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    David Camden ist das Jahrhundertkind, geboren mit dem ersten Glockenschlag des Jahres 1900, und er besitzt besondere Fähigkeiten – und trägt eine große Bürde. Genau einhundert Jahre sind ihm gegeben, um dem Kreis der Dämmerung das Handwerk zu legen, einem Geheimbund, der sich das Ziel gesetzt hat, die Menschheit zu vernichten. Trotz aller Bemühungen Davids und seines weltweiten Freundeskreises scheint der Plan aufzugehen. Die Kuba-Krise passt ebenso in dieses teuflische Konzept wie die Ermordungen John F. Kennedys und Martin Luther Kings sowie der Vietnam-Krieg, in dem Tausende von Soldaten und Zivilisten ihr Leben lassen müssen. Als das Jahrhundert sich dem Ende zuneigt, steht David auf verlorenem Posten. Doch er ist entschlossen, bis zum Ende zu kämpfen.

  


  



  
    


    


    


    

  


  
    Nur der Denkende erlebt sein Leben,


    an Gedankenlosen zieht es vorbei.


    


    Marie von Ebner-Eschenbach


  


  


  
    


    


    

  


  
    Siebtes Buch


    


    Jahre des Zorns


    


    


    

  


  
    Manchmal scheint Gott genau denen Brot zu geben, die keine Zähne haben, damit ihre schlimmste Strafe der Tag sein wird, an dem sie ihr Tun bereuen.


    

  


  
    Ricardo Arjona


  


  


  
    Tiara


    


    


    

  


  
    Als sie das Pfarrhaus erreichten, hörte das Nieseln auf. Doch Mond und Sterne hielten sich weiter hinter dunklen Wolken versteckt. Es war eine finstere Nacht.

  


  
    »Typisch«, sagte Lorenzo Di Marco und schloss mit einem mittelalterlich anmutenden Riesenschlüssel die Tür auf »Komm rein, David, und zieh dir etwas Trockenes an. Ich koche uns noch einen Kaffee und schlüpfe schnell in andere Sachen. Dann können wir darüber reden, wie es nun mit uns weitergehen wird.«

  


  
    Der Klang von Lorenzos Stimme gefiel David nicht. Es lag etwas Sachliches, Kühles in ihr. In diesem Ton pflegte man Absagen zu formulieren. Unter dem noch frischen Eindruck der misslungenen »Feuerprobe« in der Werkstatt des jüdischen Goldschmiedes konnte David seinen Freund sogar verstehen. Wäre der Fürstenring in Lord Belials Gegenwart eingeschmolzen worden, hätte der Kampf gegen den Kreis der Dämmerung ein schnelles Ende gefunden. Jasons Anleitung zufolge wäre damit »das Böse gebannt und das im Ring eingeschlossene Gute befreit« worden. Alle Theorie ist grau.


    Die Praxis dagegen ist ein widerborstiges Biest, dem man nicht trauen darf. Der herbe Rückschlag dieses Abends hatte sie alle in Gefahr, aber dem Ende der Jagd nicht um ein Jota näher gebracht. Nur mit vielen beschwichtigenden Worten waren sie unbeschadet aus der Werkstatt des aufgebrachten Goldschmieds entkommen. Er wolle so ein »verfluchtes Ding« nicht in seinem Hause haben, hatte Davide gewettert und den Ring böse angefunkelt. Es bringe Unglück. Er werde sich ernsthaft überlegen müssen, ob er Lorenzo nicht die Freundschaft aufkündige.


    David fröstelte. Lag es an der Feuchtigkeit in seinen Kleidern oder an den Gedanken in seinem Kopf? Ihr stümperhafter Versuch, den mächtigen Schattenlord in eine Falle zu locken, konnte sich leicht ins Gegenteil verkehren. Tags zuvor hatten sie im Mithräum mit Hilfe des Siegelringes die Bilder der Vergangenheit heraufbeschworen und ihn dann dem Feuer des Goldschmiedes ausgesetzt. Vielleicht war dadurch eine Tür aufgestoßen worden, die sich nun nicht mehr schließen ließ.


    Gedankenversunken schritt David den breiten Flur entlang in das Wohn- und Arbeitszimmer. Bevor er sich umzog, wollte er die klamme Kälte aus dem Raum vertreiben. Er machte sich am Kamin zu schaffen, füllte die alte Asche in einen Behälter, schichtete Holzscheite und zuletzt einige Kienspäne auf. Dann ließ er ein langes Streichholz über die Reibefläche der Schachtel gleiten und betrachtete wie hypnotisiert die gelbe Flamme. Erst als er die Hitze des Feuers an den Fingerkuppen spürte, warf er das Zündholz auf die harzigen Späne. Schnell breitete sich unter seinen Händen eine wohlige Wärme aus.


    »Wie viel Zucker möchtest du in deinen Kaffee?«, rief Lorenzo über den Flur.


    »Nur einen Teelöffel… « David stockte. Entsetzt riss er die Augen auf. Das Feuer im Kamin schien sich urplötzlich in einen Lichtblitz zu verwandeln. Im nächsten Moment war ihm klar, dass die Explosion erst noch stattfinden würde. Seine Sekundenprophetie hatte ihn gewarnt.


    »Eine Bombe!«, schrie er, so laut er konnte, schnellte aus der Hocke hoch und rannte zur Flurtür. »Lorenzo, wir müssen raus!«


    Der Freund war bereits auf dem Gang. »Was…?«


    »Keine Zeit! In höchstens fünfzehn Sekunden… Ach, komm einfach!« David packte den Gefährten an der Jacke und wollte ihn zur Tür zerren, aber schon erkannte er eine neue Gefahr. »Draußen sind Männer mit Schrotflinten. Gleich fliegt hier alles in die Luft.«


    Noch zehn Sekunden…


    »Hier lang!«, stieß Lorenzo hervor und zog nun seinerseits David mit sich. Am Ende des Flures riss er einen fadenscheinigen Läufer zur Seite und darunter eine Bodenluke auf. »Spring!«, brüllte er.


    Noch vier Sekunden…

  


  
    David sprang – der Keller war nur zwei Meter tief – und rollte sich sofort zur Seite weg. Lorenzo hatte hinter ihm noch nicht ganz den Boden erreicht, als eine gewaltige Detonation das Pfarrhaus erschütterte. Sie wichen zurück, um nicht von umherfliegenden Trümmern getroffen zu werden. Brennende Splitter regneten in den Kellerraum hinab, der dadurch für kurze Zeit in helles Licht getaucht wurde.

  


  
    »Das war knapp«, keuchte Lorenzo.


    »Noch sind wir nicht draußen. Sollte uns nicht schnell etwas einfallen, werden wir hier unten ausgeräuchert. Und selbst wenn wir irgendwie hinauskommen, warten oben die Kerle mit ihren Flinten auf uns.«


    »Ein Hausherr sollte sich in seinen vier Wänden besser auskennen als irgendwelche Kerle!«, entgegnete Lorenzo verächtlich.


    »Soll das heißen, es gibt hier noch einen zweiten Ausgang?«


    »Warte!« Lorenzo nahm eine Grubenlampe von der Wand, fischte sich aus den glimmenden Trümmern einen langen Holzsplitter und setzte damit den Docht in Brand. Nachdem er das Schutzglas über die Flamme gestülpt hatte, sagte er: »Es kann losgehen. Bleib dicht hinter mir.«


    Der Gewölbekeller des Pfarrhauses besaß mehrere Räume. Im vorletzten stapelte sich die Kirchengeschichte der vergangenen Jahrhunderte bis unter die Decke. An der Rückwand des Raumes hing ein schimmeliger Gobelin. Lorenzo verlor keine Zeit. Er riss den Wandteppich herab und legte eine schwere Eisentür frei, die sich nur unter einem qualvollen Ächzen öffnen ließ. Dahinter befand sich ein weiterer Gang. Lorenzo schob David hinein und zog schnell wieder die Tür zu, um den nachströmenden Qualm abzuhalten.


    Anfangs waren die Wände des Tunnels sogar verputzt, aber schon nach wenigen Metern sah er fast wie ein Bergwerksstollen aus. »Da geht’s zur Kirche hinauf«, kommentierte Lorenzo eine Abzweigung.


    »Und da?«, fragte David, in die dunkle Tiefe deutend.


    »Du hast doch sicher schon von den Katakomben der Ewigen Stadt gehört?«


    »Natürlich.«


    Lorenzo lächelte grimmig. »Na, dann herzlich willkommen in Roms Unterwelt.«

  


  
    


    


    Es war unheimlich. Im Lichtnebel von Lorenzos Grubenlampe konnte David immer nur einen kleinen Ausschnitt der Umgebung sehen. Die oft schmalen, sich manchmal aber auch zu großen Kammern weitenden Gänge wiesen zu beiden Seiten Nischen auf, deren ursprünglicher Zweck unschwer zu erraten war. Skelette lagen in ihnen. Die Gefährten durchwanderten einen unterirdischen Friedhof.

  


  
    »Ich dachte immer, die Katakomben seien Zufluchtsstätten der ersten Christen gewesen«, sagte David, um die bedrückende Stille zu vertreiben.


    Lorenzo schüttelte den Kopf. »Ich habe mal für eine Dissertation zu dem Thema recherchiert. Gianbattista de Rossi hat die Katakomben im letzten Jahrhundert gründlich erforscht. In seinem Buch Roma sotterranea beschreibt er dieses verwinkelte unterirdische System als eine reine Grabanlage. Sowohl heidnische, jüdische als auch christliche Römer haben ihre Toten hier unten bestattet. Die Nutzung als unterirdische Versammlungsstätte durch die Christen dürfte die Ausnahme gewesen sein.«

  


  
    Ein Totenschädel glotzte David unverhohlen an. »Jetzt wird mir einiges klar. Bisher habe ich immer geglaubt, die Katakomben befänden sich weiter im Süden, unter der alten Via Appia.«

  


  
    »Niemand… Pass auf!«


    David wich einem aus seiner Nische gerutschten Knochenarm aus, der in den Gang ragte und scheinbar nur von Spinnfäden festgehalten wurde.


    Lorenzo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Niemand kann genau sagen, wo die Römer überall den weichen Tuffstein ausgehöhlt und ihre Gräber angelegt haben. Aber du hast Recht: Die Wiederentdeckung dieser Anlage dürfte einer Sensation gleichkommen, sie liegt nämlich innerhalb des Pomerium, der geheiligten Stadtgrenze. Doch das alles hier ist völlig in Vergessenheit geraten.«

  


  
    »Nicht ganz: Hättest du dich nicht daran erinnert, wären wir jetzt wohl längst geräuchert, verbrannt oder von Schrot durchsiebt.«

  


  
    »Hier geht’s wieder in die Welt der Lebenden«, sagte Lorenzo und deutete mit der Lampe zu einer nach oben führenden Treppe.


    »Warte«, hielt ihn David zurück. »Ich muss mich noch bei dir entschuldigen.«


    »Wofür denn? Du hast mir doch gerade eben das Leben gerettet.«


    »Ja, aber dafür liegt jetzt dein Haus in Schutt und Asche. Das ist meine Schuld. Wer immer mich in Buenos Aires in die Luft zu sprengen versuchte, hat hier offenbar seinen Fehler wieder ausbügeln wollen.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Hast du dich schon gefragt, wie uns dieser Unbekannte finden konnte?«


    David nickte mit grimmiger Miene. »Spätestens seit der Fürstenring sogar dem Feuer des Goldschmieds standgehalten hat, mussten wir wohl mit einer Entdeckung rechnen.«


    Auch Lorenzo nickte. »Unser Experiment im Mithräum von San Clemente dürfte noch ein Übriges bewirkt haben. Von dir weiß ich schließlich, dass Negromanus dich einmal in einem schottischen Schloss nach einem ähnlichen, allerdings zufälligen Versuch aufgespürt hat.«


    »Damals war ich mir nicht sicher, ob es einen Zusammenhang zwischen dem seltsamen Lichtspiel des Rubins und dem Auftauchen von Belials rechter Hand gab.« David seufzte. »Aber jetzt lässt sich das wohl nicht mehr leugnen.«

  


  
    »Wir sollten so schnell wie möglich aus Rom verschwinden.«

  


  
    David horchte auf. »Hast du eben wir gesagt?«


    Lorenzo lächelte gequält. »Du glaubst doch nicht, ich wäre hier noch sicher? Nein, mein Lieber, jetzt hast du mich am Hals. Ich komme mit dir nach New York. Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich fast annehmen, du hättest mir mein Heim mit Absicht unter dem Hintern weggesprengt.«

  


  
    


    


    Die Via Appia Antica war die »Königin der Straßen«. Und das schon seit zweitausendzweihundertsiebzig Jahren. Schnurgerade – zumindest beinahe – erstreckte sie sich über fünfhundert Kilometer weit von Rom bis nach Brindisi, dem antiken »Tor zum Orient«. David und Lorenzo bezogen fast noch an ihrem Ausgangspunkt Quartier, kurz hinter dem zweiten Meilenstein, etwa auf der Höhe des Romulusmausoleums.

  


  
    In der Villa eines Schuhfabrikanten aus Siena, der zu Lorenzos wenigen noch verbliebenen Freunden aus der Vorkriegszeit gehörte, lebten die beiden Ausgebombten für kurze Zeit in ungewohnt luxuriöser Umgebung. David wurde schnell wieder vertraut mit dem nur allzu menschlichen »Heiligen«. Der Tag nach dem Abenteuer in den Tiefen unter San Clemente war mit hektischer Betriebsamkeit ausgefüllt gewesen, der den beiden Freunden kaum Gelegenheit zum Schwelgen in der Vergangenheit gegeben hatte. Die Verabredungen mit dem jüdischen Goldschmied Davide und – gewissermaßen als Notfallplan – mit einigen anderen Informanten mussten getroffen und noch etliche Erkundigungen eingezogen werden. Aber nun waren sie zur Untätigkeit gezwungen.


    David gab sich nicht der Illusion hin, Belials Häscher lange täuschen zu können. Ohne Frage würden sie nach Abrücken der Feuerwehr zu dem zerstörten Pfarrhaus zurückkehren und nicht eher ruhen, bis sie den verborgenen Fluchtweg entdeckt hätten. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden dürften die Suchtrupps des Schattenlords wie ein Bienenschwarm über Rom herfallen.


    »Ich muss mit einigen Personen telefonieren, die mir noch einen Gefallen schulden«, hatte Lorenzo seinen Plan zur Rettung der wahrhaft brenzligen Situation erklärt. »Mit ihrer Hilfe werden wir das Gerücht in die Welt setzen, du seist aus der Stadt geflohen. Sobald die Fragerei nach dem weißhaarigen Ausländer aufhört, können wir uns wieder aus unserem Schlupfwinkel wagen. Aber bis dahin ist absolute Funkstille angesagt.«

  


  
    In den kommenden Tagen verbrachten die beiden Freunde in mondäner Umgebung viel Zeit damit, sich die jeweiligen Erlebnisse der vergangenen Jahre zu erzählen. Zum ersten Mal berichtete David auch in aller Ausführlichkeit von den Tagen des Jahres 1939, als ihm Rebekka entrissen worden war, und der ehemalige Mönch trauerte um sie wie um eine verlorene Schwester. Um David aufzumuntern, erzählte er von seinen vielen Kontakten zu Insidern des Vatikans. So habe er erfahren, was bereits der vatikanische Liegenschaftsbeamte Ugo Buitoni angedeutet hatte: Franz von Papen befinde sich tatsächlich in der Obhut eines hohen kirchlichen Würdenträgers in Italien. Er, Lorenzo, werde David helfen, seinen alten Widersacher zu finden, und wenn er den Papst persönlich einschalten müsse.

  


  
    Noch hatte David allerdings die misslungene Feuerprobe nicht ganz abgehakt. Immerhin ging es ja um die Frage, wie Lord Belial besiegt werden könnte.


    »Was denkst du, Lorenzo, weshalb konnten die Flammen dem Ring nichts anhaben?«

  


  
    »Möglicherweise bedarf es dazu eines besonderen Feuers, einer Energie, wie sie vielleicht bei der Entstehung des Universums existiert hat.«

  


  
    »Also, wenn mir das Mut machen soll…« Wo sollte er nur ein solches Feuer hernehmen? Er musste sich wohl mit der unangenehmen Wahrheit abfinden, dass es keinen einfachen Weg gab, sich des Kreises der Dämmerung zu entledigen.

  


  
    


    


    Anfang Oktober 1958 nahmen die beiden Freunde wieder ihre Nachforschungen auf. Seit einigen Tagen hatten Lorenzos Informanten nichts mehr über anonyme Frager berichtet, die mit Bündeln von Geldscheinen herumwedelten und sich nach einem »weißhaarigen Engländer« erkundigten. Diese Ruhe mochte natürlich trügerisch sein und deshalb wagten sich die beiden Freunde nur in wechselnden Verkleidungen ans Tageslicht. Je mehr Zeit allerdings verstrich, desto mutiger wurden sie. Bald ging David wieder ganz in jener Art von Ermittlungen auf, die ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen waren. Ein erfreulicher Unterschied: Nun kämpfte ein nicht nur tatkräftiger und intelligenter, sondern auch äußerst beschlagener Gefährte an seiner Seite.

  


  
    Für gewöhnlich begann der Tag mit einer Lagebesprechung im holzgetäfelten Speisezimmer des Sieneser Schuhfabrikanten. Gemeinsam studierte man die Zeitungen, hörte die Nachrichten im Radio, man konnte ja nie wissen, aus welcher Quelle ein wichtiger Hinweis kam. Anschließend ging man getrennte Wege, jeder folgte einem Zweig des verwirrenden Geästs, das vom Stamm der katholischen Kirche getragen wurde. Wenn man sich des Abends wieder traf und die Sonne untergegangen war, stand für gewöhnlich ein ausgedehnter Spaziergang in den Parks der Umgebung auf dem Programm (in diesem Punkt hatte Lorenzo nicht nachgegeben). Anschließend wurde dann meist noch lange debattiert.


    Lorenzo hatte in den Jahren ihrer Trennung einige mehr oder weniger schlüssige Theorien zu den Aktivitäten von »Belials Sippschaft« entwickelt. Er habe eine ganze Reihe von Hinweisen in der Geschichte gefunden, die auf das Wirken eines Geheimbundes schließen ließen. Schon Johannes, der Lieblingsjünger Jesu, erwähne in der Offenbarung eine geheimnisvolle »Nikolaus-Sekte«. Im zweiten Kapitel des gleichen Buches der Bibel bezeichne er Pergamon als den »Thron des Teufels«.


    David hörte das alles ohne rechte Freude und ließ Lorenzo auch wissen warum: Sollte die Welt tatsächlich – woran er eigentlich keinerlei Zweifel hege – derart von Belials Wirken durchdrungen sein, dann frage er sich einmal mehr, was ihm, David, eigentlich noch für Chancen blieben. Wie könne er überhaupt daran denken, einem solch machtvollen Gegner Paroli bieten zu wollen!


    »Es gibt da eine interessante Stelle in der Schrift«, antwortete der einstige Benediktiner mit wissendem Lächeln.


    »Habe ich beinahe vermutet«, brummte David.


    »Eben erwähnter Johannes schreibt in seinem ersten Brief, Kapitel fünf: ›Denn alles, was aus Gott geboren worden ist, besiegt die Welt. Und das ist die Siegesmacht, die die Welt besiegt hat: unser Glaube.‹ Deine bisherigen Erfolge haben gezeigt, dass du auf der richtigen, auf Gottes Seite streitest, um das Böse zu besiegen. Du musst fest daran glauben, David, auch den endgültigen Sieg erringen zu können.«


    »Ich wünschte nur, das Ganze ginge etwas schneller.«


    »Damit kann ich dir dienen.«

  


  
    »Wie meinst du das?«

  


  
    Lorenzo schmunzelte. »Ich wollte dich eigentlich überraschen: Morgen wirst du eine Privataudienz bekommen.«


    »Eine Audienz. Doch nicht… «


    Der Italiener nickte. »Bei Pius XII. ganz recht. Es war nicht leicht für mich – einen geächteten ›Eiferer‹ –, dieses ›Arrangement‹ zu treffen. Der Papst kränkelt. Als er letzten Sonntag den Segen über die Teilnehmer eines Notarkongresses sprechen wollte, soll er plötzlich sekundenlang mit erhobener Hand mitten im Kreuzeszeichen verharrt haben. Na, jedenfalls, jetzt bewegt er sich wieder. Morgen um halb elf kannst du bei ihm vorsprechen. Du besitzt ja bereits Erfahrung in dieser Disziplin.«


    David glotzte seinen Freund an, als wäre er einer jener Außerirdischen, die angeblich vor einigen Jahren in Roswell, New Mexico, gelandet waren. »Ich habe das nicht ganz ernst genommen, als du diese Option erwähnt hast.«

  


  
    


    


    Am frühen Morgen des 9. Oktober 1958 wurden die Römer noch vor Sonnenaufgang von einem Glockengeläut aus dem Schlaf gerissen, das nur zu besonderen Anlässen erklang. Es kam von der Totenglocke der Laterankapelle. Bald fiel Sankt Peter ein und schließlich sangen alle Kirchen der Ewigen Stadt das Lied von der Vergänglichkeit des Menschen. Eugenio Maria Pacelli, besser bekannt als Papst Pius XII. war um drei Uhr zweiundfünfzig gestorben.

  


  
    David und Lorenzo gehörten auch zu den vorzeitig aus dem Schlaf Gerissenen. Aus dem Radio erfuhren sie die Einzelheiten.


    »Das gibt’s doch nicht!«, fauchte David.


    »Beruhige dich. Wir können ihn nicht wieder lebendig machen.«


    »Aber hätte er nicht einen Tag später sterben können?«


    »Ich habe Pacelli zwar nie besonders gemocht, aber das ist nun wirklich pietätlos, David.«


    »Entschuldige. So habe ich es nicht gemeint. Aber man könnte doch wirklich glauben, jemand habe ihn uns vor der Nase weggeschnappt.«


    »Sind Meuchelmordtheorien nicht eine Spezialität deines Vaters gewesen?«


    »Ist ja schon gut!« David lief im Esszimmer der Villa auf und ab, wedelte mit den Armen in der Luft herum, knurrte zusammenhanglose Satzfetzen.


    »Setz dich!«, befahl Lorenzo mit einem Mal.


    David blieb stehen. Lange schon hatte niemand mehr so mit ihm gesprochen. Aber er gehorchte. Irgendwie gefiel es ihm sogar, nicht mehr die ganze Bürde seiner Aufgabe allein tragen zu müssen. Kraftlos ließ er die Schultern hängen und jammerte: »Lange halte ich diese ständigen Rückschläge nicht mehr aus. Hast du eine Idee, was wir jetzt tun sollen?«


    »Bis das Konklave einen neuen Papst gewählt hat, wird noch einiges Wasser den Tiber hinabfließen. Es gibt da allerdings eine Sache, die ich ohnehin heute noch ausprobieren wollte.«


    »Was denn?«

  


  
    »Sagt dir der Name Hudal etwas?«

  


  
    »Nie gehört.«


    »Bischof Dr. Alois Hudal ist Rektor der deutschen Nationalkirche Santa Maria dell’Anima. Er hat aus seiner Schwäche für die Nationalsozialisten nie einen Hehl gemacht.«


    »Ein deutscher katholischer Bischof?«


    »Eigentlich ist er Österreicher. Man erzählt sich da eine nette kleine Anekdote: Hudal soll einmal Adolf Hitler ein Exemplar seines Machwerks mit dem schönen Titel Die Grundlagen des Nationalsozialismus geschenkt haben. Als Widmung textete er: ›Dem Siegfried deutscher Größe‹. Ist das nicht herzallerliebst?«


    »Du kannst ja richtig zynisch sein, Lorenzo.«


    »Hudal ist einer jener Katholiken, die meinen Glauben erschüttert haben. Aber das nur am Rande. Der Bischof gehört einer geheimen kirchlichen Organisation an, die sich der Fluchthilfe für Nazifunktionäre verschrieben hat. Um die Kriegsverbrecher vor dem Zugriff der Justiz zu retten, werden sie über die so genannte ›Klosterroute‹ in nazifreundliche Länder ausgeschleust und Hudal spielt sogar eine Schlüsselrolle dabei. In vielen Fällen haben sich die Gesuchten über Österreich abgesetzt, sind einige Zeit bei Mönchen untergeschlüpft, bis ihnen der Bischof dann frische Papiere gebacken hatte. Schließlich verschwanden sie auf Nimmerwiedersehen als ›unbescholtene‹ Emigranten ins Ausland.«


    »Vorwiegend nach Südamerika, ich weiß. Dieser fromme Mann interessiert mich, Lorenzo. Ich werde dich begleiten.«

  


  
    


    


    Die Kirche an der Piazza della Pace 20 fiel in jeder Hinsicht aus dem Rahmen. Natürlich waren die für Rom reichlich ungewöhnlichen gotischen Elemente von Santa Maria dell’Anima ein für David vernachlässigbarer Stilbruch. Als wesentlich deplatzierter empfand er das Element, das sie unmittelbar vor dem Altar erwartete. Es hieß Alois.

  


  
    Ein Bischof, der gesuchte Nazis vor der Justiz verstecke, das sei schon eine besonders unverfrorene Gotteslästerung, hatte Lorenzo bemerkt. Dieser Meinung war auch David. Er stellte sich Hochwürden als Friedrich Vauser vor, der für das deutsch-argentinische Blatt Der Weg schreibe und die Verdienste des frommen Kirchenmannes vielspaltig würdigen wolle. Das freute Hudal. Er schien mit seiner von ihm als »karitative Arbeit« begriffenen Fluchthilfe keine Probleme zu haben, ja, man konnte glauben, er kokettiere sogar mit der Illegalität seines Tuns.


    David umgarnte den Bischof mit Schmeicheleien und der schwang sich in immer höhere Sphären der Selbstbeweihräucherung empor. Irgendwann stöhnte der Nazi in narzistischer Verzückung: »Ich danke dem Herrgott, dass er mir meine Augen geöffnet und die unverdiente Gabe geschenkt hat, so viele Opfer der Nachkriegszeit in Kerkern und Konzentrationslagern besucht und getröstet und nicht wenigen mit falschen Ausweispapieren ihren Peinigern durch die Flucht in glücklichere Länder entrissen zu haben.«


    David blieb die Luft weg. Mit den Nachkriegs-KZs meinte Hudal natürlich nicht jene Vernichtungslager, in denen Juden vergast worden waren – an die hatte er kein Wort des Bedauerns verschwendet –, sondern normale Strafvollzugseinrichtungen.


    Als er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, sagte David: »Leider muss ich bald wieder abreisen. Aber ich würde für mein Blatt gerne noch die Stimme eines langjährigen Weggefährten des verblichenen Heiligen Vaters einfangen. Dabei dachte ich an ein Interview mit dem Botschafter des Deutschen Reiches in der Türkei. Durch Ihre Vermittlung ließe sich das zeitlich doch noch arrangieren, nicht wahr?«


    Er hatte absichtlich in diesem Zusammenhang das von den Nazis verpönte Attribut »ehemalig« vermieden. Die Minister und hohen Staatsdiener des Reiches galten nur als ihrer Ämter bestohlen. Hudal war dieses Detail nicht entgangen. Gleichwohl zögerte er noch.

  


  
    David lächelte gewinnend, »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Franz von Papen hält sich in der Stadt auf, das ist kein Geheimnis. Ich kenne nur seine derzeitige Adresse nicht.«

  


  
    Hudal antwortete ausweichend. »Ich könnte vielleicht ein Treffen vermitteln.«


    David wäre am liebsten an die Decke gesprungen. Es gelang ihm nur mühsam, seine Freude auf ein mildes Lächeln zu reduzieren. »Das würde mir vollauf genügen.«


    »Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer, unter der Sie mich erreichen können. Am besten rufen Sie in zwei Stunden an. Und Sie glauben wirklich, die Kirche der Deutschen in Rom mit einem Artikel gebührend würdigen zu können?«


    Das Lächeln blieb unverrückbar auf Davids Lippen. »Wie Sie das eben formuliert haben, Hochwürden, gefällt mir wirklich: gebührend würdigen. Ja, das, denke ich, wird mir gelingen.«

  


  
    


    


    Triumph auf der ganzen Linie! Nicht nur, dass Hudal Papens Anwesenheit in Rom bestätigt hatte, er übernahm sogar die Vermittlerrolle, um ein »Interview« mit dem ehemaligen Reichskanzler zu arrangieren. Zwei Stunden später war alles unter Dach und Fach. Noch am selben Abend sollte das Treffen stattfinden. David konnte es kaum glauben. Wie viele Jahre war er diesem Mann nachgejagt? Und nun wurde sein Kopf ihm beinahe auf einem silbernen Tablett serviert.

  


  
    »Du wirst doch keine Dummheiten machen, wenn du ihm gegenüberstehst?«, fragte Lorenzo, als sie im Taxi zur Piazza Navona unterwegs waren, um Papen in den Privatgemächern des Nazifreundes Hudal aufzusuchen.


    »Was meinst du?«


    »Nun komm schon, David!« Lorenzo schob wegen des Taxifahrers seine Lippen dicht ans Ohr des Freundes und flüsterte: »Ich rede von Erwürgen, Kehledurchschneiden, Genickbrechen – solchen Sachen eben.«


    »Er hat Rebekka auf dem Gewissen.«


    »Dafür gibt es keine Beweise.«


    »Ich will seinen Ring und seine Macht. Sein armseliges Leben kann er meinetwegen behalten.«


    »Du solltest dich nicht irgendwelchen Rachegelüsten hingeben. Vergeltungssucht ist wie Gangrän, das schließlich jede Vernunft besiegt und einen von innen verzehrt. ›Mein ist die Rache, spricht der Herr.‹ Bleib bitte besonnen, hörst du, David?«


    »Ist ja schon gut. Ich werde ihm kein Härchen krümmen. Es sei denn, er will es so.«


    »Du bist unverbesserlich!«


    »Um das zu sagen, kennst du mich noch nicht lange genug.«


    »Dann ändert sich das jetzt. Ich werde auf jeden Fall dem Treffen beiwohnen.«

  


  
    »Du weißt, wie meine letzten ›Besprechungen‹ mit den Angehörigen eines gewissen Zirkels ausgegangen sind. Mir wäre es wirklich lieber… «

  


  
    »Willst du das Thema etwa noch mal durchkauen, David? Ich bin bei dem Gespräch dabei, wie wir es beschlossen haben.«


    David nickte. Dann wanderte sein Blick wieder auf die Straße hinaus. »Schau, da! Das müsste Hudals Residenz sein.«

  


  
    Das Taxi hielt vor der hohen Holztür eines stuckverzierten Stadthauses, von dem pausbäckige Engelchen auf die Ankömmlinge herabblickten. Es war kurz vor acht. Längst hatte sich die Sonne von der trauernden Stadt abgewandt. Ein Diener öffnete den beiden Besuchern das Tor. Wenig später hieß sie im Salon der Bischof willkommen, zum zweiten Mal an diesem Tag und doppelt so freundlich. Man wechselte einige der üblichen Höflichkeitsfloskeln. Dann endlich sprach Hudal die ersehnten Worte.

  


  
    »Herr von Papen müsste jetzt bereit sein, Sie zu empfangen. Ich habe Ihnen für das Gespräch meine Bibliothek zur Verfügung gestellt. Gehen Sie einfach durch diese Tür.« Er deutete auf ein wahrhaft stattliches Exemplar der Gattung, das David an einige ähnlich hoch aufgeschossene Artgenossen im Vatikan erinnerte.


    David dankte dem Bischof und schritt äußerlich ruhig auf das Türmonstrum zu. Lorenzo folgte ihm wie sein Schatten. David klopfte und hörte von drinnen ein leises »Herein«. Langsam, als koste es ihn viel Kraft, drückte er die Klinke nieder. Dann trat er in den von Büchern und massiven Nussbaummöbeln beherrschten Raum. Auf einem rechteckigen Tisch brannte eine einsame Leselampe, deren Form und Farbe entfernt an einen ausgehöhlten Stalaktiten erinnerten. Sie tauchte das Zimmer in ein gelbbraunes Licht.


    Franz von Papen war beim Offnen der Tür aufgestanden und hatte den auf ihn zukommenden Besuchern ruhig entgegengeblickt. Lorenzo hielt sich im Hintergrund. Ungefähr anderthalb Schritte vor dem einstigen Reichskanzler blieb David stehen. Sein Herz raste. Er spürte seine Handflächen feucht werden. Dieser Begegnung haftete etwas zutiefst Unwirkliches an. Ihm wäre wohler gewesen, wenn Papen eine Pistole zücken oder sich sonst auf irgendeine Weise diabolisch betragen würde. Dieser Mensch hatte Hitler zur Macht und damit die Welt an den Rand des Untergangs geführt. Die Worte aus Admiral Canaris’ Nachricht über Rebekkas Tod dröhnten durch Davids Geist: Wie es aussieht, hat Papen von München aus einige Maßnahmen eingeleitet, für die mir kein besseres Wort als »teuflisch« einfallen will.


    Die beiden Männer blickten sich stumm an. Sie suchten nach dem Vertrauten und doch auch Fremden im Gesicht des anderen. Unsicherheit lag in beider Augen. David konnte seine Gefühle kaum noch im Zaum halten. Er verspürte ein unbändiges Verlangen, diesem Menschen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und zwar sofort. Seine zu Fäusten geballten Hände zitterten. Er hat Rebekka auf dem Gewissen!


    Da drangen Lorenzos mahnende Worte wie ein Ruf aus der Ferne in Davids Bewusstsein. »Mein ist die Rache, spricht der Herr.« Bleibe bitte besonnen, hörst du, David? Er wollte es ja, aber: Wie kann ich in dieser Situation nur Ruhe bewahren! Mit einer gewaltigen Willensanstrengung zwang sich David schließlich, die Szene durch Lorenzos Augen zu sehen.


    Franz von Papen war älter geworden. Das irritierte David. Fast auf den Tag genau war es zwanzig Jahre her, dass er diesem Mann zum letzten Mal so nahe gekommen war. Ein Logenbruder Belials durfte während dieses Zeitraums kaum stärker altern als ein normaler Mensch in zwei Jahren. Aber was er noch 1946 in Nürnberg übersehen zu haben schien, ließ sich nun nicht mehr verheimlichen. Papen wirkte wie ein Achtzigjähriger.


    Doch das ließ sich für David noch vergleichsweise leicht verkraften. Was ihn wirklich aus der Fassung brachte, war das Fehlen des Siegelringes. Während des Nürnberger Hauptkriegsverbrechertribunals hatte ihn diese Tatsache noch nicht allzu sehr beunruhigt, aber jetzt, da sich dieser Jünger Belials wieder in Freiheit befand, weckte sie Davids Misstrauen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    »Kennen wir uns?« Es war schließlich der einstige Reichskanzler, der das lange Schweigen gebrochen hatte. Er bediente sich seiner Muttersprache.


    »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, erwiderte David ebenfalls auf Deutsch und deutete eine Verbeugung an, weil er es nicht fertig brachte, Papen die Hand zu reichen. »Mein Name ist Friedrich Vauser.« Dasselbe Pseudonym hatte er bei ihrer so dramatischen Begegnung 1938 in München verwandt.


    Nach kurzem Überlegen schüttelte Papen den Kopf »Nein, dieser Name sagt mir leider überhaupt nichts, Herr Vauser. Und Ihr Begleiter?«


    David stellte Lorenzo als seinen Assistenten und Italienischdolmetscher vor. Papen deutete auf zwei der Stühle am Tisch und forderte seine Gäste zum Platznehmen auf.


    Mühsam presste David einige Fragen zum Ableben Pius’ XII. heraus. Wie empfinde Papen angesichts des unerwarteten Todes jenes Mannes, dem er einen seiner größten diplomatischen Erfolge verdanke? Papen antwortete voll ungeheucheltem Schwermut. Pacelli sei mehr als nur ein Verhandlungspartner für ihn gewesen. Er, damaliger Stellvertreter des Reichskanzlers Hitler, habe an diesem Tag einen Freund verloren.


    Während sich das Interview hinzog, wurde aus Davids anfänglicher Verwirrung zunehmend Bestürzung. Aufmerksam verfolgte er Papens Mienenspiel im bernsteinfarbenen Licht. Da gab es echte Trauer, Melancholie – aber alles war überdeckt von einer unerklärlichen Patina aus Gleichgültigkeit. Obwohl der einstige Regierungschef beherrscht schien und mit wohlgesetzten Worten sprach, wirkte er auf David wie ein durch Drogen betäubter, gebrochener Mann, der sich nur dank seiner außerordentlichen Selbstdisziplin noch aufrecht halten konnte.


    Um zu erfahren, wie Papen die eigene Rolle im Dritten Reich einschätzte, hoffte David auf verräterische Äußerungen. Alles, was er jedoch zu hören bekam, waren Rechtfertigungen. Nie habe er, Papen, jene Auswüchse gebilligt, die Hitler zum meistgehassten Mann vielleicht der ganzen Menschheitsgeschichte gemacht hätten. Ihm sei es nur immer darum gegangen, Schaden vom deutschen Volk abzuwenden. David kannte alle diese Phrasen zur Genüge, aber was ihn wirklich erschreckte: Der ehemalige Reichskanzler glaubte wirklich an das, was er sagte. Papen schien nicht mehr er selbst zu sein.


    Hatte er es vielleicht mit einem Doppelgänger zu tun? David fand den Gedanken abwegig. Er fühlte es doch, er saß vor einem Menschen, der sich zwar von politischer Schuld nicht frei machen konnte, der aber dennoch die Wahrheit sagte. Gleichzeitig präsentierten ihm seine Augen zweifelsfrei jenen Feind, dem er so lange Jahre nachgejagt war.


    Und was nun?, fragte er sich selbst. Wenn ihn das Dilemma nicht den Verstand kosten sollte, brauchte er Gewissheit. In Gedanken formte er eine kindisch anmutende Bedingung: Wenn du mich belügst, sollst du rote Augen bekommen.


    Sie blieben graublau.


    Falls du ein anderer als der echte Franz von Papen bist, schau mich aus rosafarbenen Augen an!


    Auch diese Forderung blieb unberücksichtigt.


    Na gut, eine letzte Probe: Wenn du der bist, der mit Belial den Jahrhundertplan aus der Taufe gehoben hat, dann mögen deine Augen die Farbe der Leselampe annehmen.


    Als würde die Sonne hinter einer am Himmel dahinjagenden Wolke auftauchen, wurden Papens Augen plötzlich bernsteingelb. Jetzt war David so klug wie zuvor und mindestens doppelt so verwirrt. Hinter sich vernahm er ein erschrockenes Luftholen. Lorenzo hatte die Veränderung also auch bemerkt. Papen dagegen nicht. Er wunderte sich nur, warum ihn die beiden Besucher so anstarrten.


    »Ist etwas, meine Herren?«


    Gedankenschnell formulierte David noch einen letzten Befehl: Augen, werdet wie früher, wenn ihr nicht mehr einem Logenbruder Belials gehört.


    Und im Nu hatten sie wieder die ursprüngliche Färbung.


    Es war nur eine fixe Idee gewesen und trotzdem hatte David ins Schwarze getroffen: Franz von Papen hatte sich verändert. Wenn schon Nachrichtendienste sich der Gehirnwäsche bedienten, um einem Menschen seine letzten Geheimnisse zu entreißen oder seine Persönlichkeit zu zerstören, wie viel leichter musste dies dem Schattenlord fallen!


    Mit einem Mal fügte sich alles ineinander. Schon früher war David die außergewöhnliche Geltungssucht dieses schnauzbärtigen Mannes aufgefallen. Weder die Fähigkeiten noch der Charakter qualifizierten ihn für die Rolle des großen Staatsmannes und doch hatte es ihn immer wieder in exponierte Ämter gedrängt. Durch sein Verhalten musste er seine so auf Geheimhaltung bedachte Bruderschaft in große Gefahr gebracht haben. Vermutlich war er getadelt worden und hatte sich in den Wirren des Röhmputsches geschickt aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, nur um später erneut seiner Schwäche zu erliegen. Aber warum hatte Belial ihn nicht einfach umgebracht wie einst den Grafen Zapata? Hatte das etwas mit Verpflichtung zu tun, mit der Anerkennung bereits geleisteter Dienste?


    Nein, zu solchen Regungen war der Schattenlord wahrscheinlich gar nicht fähig. David fiel nur eine Erklärung für die »schonende« Kaltstellung Papens ein: Sein Leben war durch die Besiegelung des Jahrhundertplans mit dem jedes anderen Logenbruders verwoben. Der Tod eines einzigen von ihnen verkürzte auch die Lebensspanne der übrigen. Eine solche Sippenhaftung hätte die Kampfmoral der treuen Mitstreiter Belials unnötig geschwächt. Bei dem wachsenden Druck, den David auf den Zirkel ausübte, konnte sich der Großmeister ein derartiges Risiko nicht leisten. Also hatte er Papens Bewusstsein von allem Verräterischen »gereinigt« und sein Amt einem anderen übertragen.


    Auf schreckliche Weise klar und deutlich erschien David plötzlich so vieles, was er bis dahin nicht richtig verstanden, ja, teilweise kaum durchschaut hatte. Er musste an Toyamas Angebot denken, das der ihm in seinem Palast in Hiroshima unterbreitet hatte: Treten Sie auf die Seite des Kreises der Dämmerung. Es ist da ein Posten vakant, den wir Ihnen gerne anbieten würden.

  


  
    Inzwischen war wohl dieser »Posten« anderweitig besetzt. Aber von wem? David begann langsam wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Während er Papens ungeduldigen Blick bemerkte, fragte er sich, ob dieser Mann eine Vorstellung von der Identität seines Nachfolgers hatte. War der einst so stolze deutsche Reichskanzler jetzt nicht nur noch ein am Leben gescheitertes, sich missverstanden fühlendes Individuum – wie tausende andere auch?

  


  
    »Friedrich!« Lorenzo hatte die Stimme erhoben, um den benommenen Journalisten aus der längst peinlich gewordenen Versenkung zu wecken.


    »Was…? Ja, entschuldigen Sie bitte«, wandte sich David wieder an Papen. Er hatte einen Entschluss gefasst. Womöglich konnte der Wahrheitsfinder im Gedächtnis des geschassten Logenbruders doch noch etwas ausgraben, was Belial dort auszutilgen vergessen hatte. »Jetzt ist es mir wieder eingefallen«, sagte er lächelnd. »Wir sind uns doch schon einmal begegnet. Und zwar am 30. September 1938, anlässlich der Unterzeichnung des Münchener Abkommens. Bestimmt erinnern Sie sich jetzt.«


    Wieder zögerte Papen, gab sich redlich Mühe, den Worten des Reporters einen Sinn abzugewinnen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Das ist unmöglich, Herr Vauser. Zu dieser Zeit habe ich mich in Wien aufgehalten.«


    Jetzt hilft nur noch der Frontalangriff. »Dann ist Ihnen aber sicher noch Lord Belial im Gedächtnis.«


    Für einen Moment weiteten sich Papens Pupillen. Wie ein fernes Wetterleuchten schien eine Erinnerung in seinen Augen aufzuflackern. David wappnete sich für eine Lüge, aber als Papen endlich antwortete, er kenne keinen Aristokraten dieses Namens, hielt er es unzweifelhaft für die Wahrheit. Allerdings wurde er nun ungehalten. Was diese seltsame Fragerei solle, verlangte er zu erfahren. Sich an die Stirn fassend, klagte er mit einem Mal über heftige Kopfschmerzen. Er leide sehr unter dem Tod des Papstes und habe wirklich kein Verständnis für derart seltsame Journalistenspiele.


    David sah schon sämtliche Felle davonschwimmen. Jetzt half nur noch die Holzhammermethode. »Besitzen Sie einen goldenen Siegelring?« Wenn du lügst, sollst du eine rote Nase bekommen.


    Papen machte sich nicht zum Clown. »Nein. Ich habe ein paar Ringe, auch goldene, aber keinen Siegelring. Und außerdem weiß ich nicht, was das Ihre Leser angeht. Wollen Sie mich nun als Nächstes nach meinen Manschettenknöpfen fragen?«


    »Verzeihen Sie, Herr Papen. Die Damenwelt ist verrückt nach solchen kleinen Details. Aber was mich wirklich noch interessiert, sind die großen Persönlichkeiten des Deutschen Reiches, die Ihren Lebensweg gekreuzt haben. Mit welchen dieser führenden Männer, abgesehen von Adolf Hitler natürlich, haben Sie persönlich verkehrt?«


    »Ich kenne sie alle: Hess, Göring, Goebbels, von Schirach, Heydrich, von Ribbentrop, Himmler…«

  


  
    »Das ist ja wirklich beeindruckend!«, unterbrach David den missgelaunten Papen. »Ein Blatt wie Der Weg sieht seine hehre Pflicht auch darin, solche Männer zu würdigen, deren Verdienste in der Öffentlichkeit wenig Beachtung fanden. Gab es da vielleicht jemanden von Einfluss, der heute längst vergessen ist?«

  


  
    Papens finstere Miene hellte sich wieder etwas auf Irgendwie schien er diese Frage als Herausforderung aufzufassen. Nach einer Weile begann er langsam zu nicken. »Da fällt mir eigentlich nur einer ein. Ein SS-Obersturmbannführer, der sich unter Reinhard Heydrich hochgedient hatte. Das letztendliche Resultat seiner Arbeit kann ich nicht gutheißen, aber die bedingungslose Disziplin, die er an den Tag legte, und die von ihm erreichte Effizienz verdienen Bewunderung.«


    David fühlte seine Knie weich werden. »Sie sagten, er sei ein Mitarbeiter Heydrichs gewesen?«


    Papen nickte. »Der Mann stand im Dienst des Reichssicherheitshauptamtes. Sein Name lautet Adolf Eichmann. «


    »Das ist er! Oh, ich Hornochse! Da suche ich diesen Logenbruder, stoße x-mal auf seinen Namen, aber bin zu vernagelt, um ihn zu erkennen.«

  


  
    »Nun beruhige dich doch, David. Wie kannst du dir mit einem Mal nur so sicher sein? Vielleicht ist Eichmann ja gar nicht der Gesuchte.« Lorenzo schüttelte den Kopf und wischte sich den Regen aus dem Gesicht.

  


  
    Wieder einmal nieselte es. Trotzdem hatte sich David geweigert, einen Bus oder ein Taxi zu nehmen. Er wollte keine neugierigen Ohren um sich herum haben und er brauchte die Luft in seinem erhitzten Gesicht. Sie liefen schnellen Schrittes Richtung Palatin, jenem Hügel, dessen Name David schon einmal getäuscht, ihn zuletzt aber doch auf die richtige Fährte gelenkt hatte. Alles schien sich zu wiederholen, nur mit anderen Vorzeichen.


    Der Abschied von Papen war kurz und – für David – durchaus nicht schmerzlos abgegangen. Wie hätte er dem Mann, den er noch immer für den Hauptschuldigen an Rebekkas Tod hielt, auch einen freundlichen Gruß entrichten können? Also beschränkte er sich auf die zweideutige Wendung: »Möge die Nachwelt über Sie urteilen, wie Sie es wirklich verdienen.«


    Während Franz von Papen sein fatales Handeln in diesem Wunsch bestätigt sah, stieß ihn David wie einen Verfluchten aus seinem Leben, wie einen, dessen Namen er nie wieder auszusprechen gedachte. Sein Gewissen erlaubte ihm keine andere Bestrafung für diesen zwiespältigen Menschen. Lorenzo begrüßte die Entscheidung, wenn ihn auch die Entschlossenheit seines Freundes in Bezug auf Adolf Eichmann ratlos machte.


    »Aber verstehst du denn nicht?«, ereiferte sich David. »Ich habe diesen Eichmann monatelang verfolgt, ohne zu wissen, dass es in Wirklichkeit um ihn geht. Justo Rufino Barrios beschwerte sich über die Verstärkung der Loge in einer Region, die er als sein Revier ansah. Er muss von Papens Degradierung gewusst haben. Als ich ihn aus der Reserve gelockt hatte, sagte er: ›Seien Sie versichert: Mir wird das nicht passieren.‹ Er meinte natürlich, ihm würde nicht das Schicksal Papens widerfahren. Barrios hielt sich für loyal. Warum wird mir das alles erst jetzt klar?«


    »Wir alle sind in unserer Haut gefangen und schauen durch zwei kleine Löcher in die Welt. Das engt die Sicht enorm ein. Im Übrigen – bitte nimm mir den Einwand nicht übel, David – könnte hinter dieser Geschichte genauso gut ein ganz anderer Logenbruder stecken, es muss nicht ausgerechnet Adolf Eichmann sein.«


    »Nicht, wenn das Kreuz-Ass im Spiel bleibt.«


    »Wie bitte?«


    »Ich rede von der Nachricht meines ominösen Freundes, die mir in Buenos Aires vermutlich das Leben gerettet hat. Die letzten beiden Zeilen lauten: ›Suche in Rom und vergiss Eichmann nicht!‹«


    »Um Eichmann zu finden, hättest du nicht nach Rom kommen müssen.«


    »Nein«, antwortete David leise. »Begreifst du es immer noch nicht, Lorenzo. Du bist der Grund, weshalb mich dieses Spielkartenphantom nach Rom geschickt hat. Ich bin dir unendlich dankbar, dass du mich nicht alleine nach New York zurückkehren lässt.«


    Lorenzo war sprachlos. Mit dem Ärmel seiner Jacke wischte er sich wieder einmal den Regen aus dem Gesicht und sagte schließlich: »Wie kann dieser Unbekannte gewusst haben, dass du Ugo Buitoni begegnen und dadurch mich wiederfinden würdest?«


    David schüttelte sein regennasses Haupt. »Ich kann es dir nicht sagen, Lorenzo, aber er hat es gewusst. Und deshalb weiß ich jetzt auch, dass Papen den Namen Eichmanns nicht nur zufällig genannt hat. Adolf Eichmann ist der nächste Kandidat auf unserer Liste.«


    »Auf deiner, David. Ich gehe zwar mit dir nach Amerika, aber versprich dir nicht zu viel davon. Diese Odyssee kreuz und quer über den Globus mache ich nicht mit. Meinen Lebensinhalt habe ich dir erklärt. Du kannst mich gerne um Rat fragen, wann du willst. Meinetwegen recherchiere ich auch für dich. Hauptsache, es geschieht von New York aus oder wo immer ich mich niederlassen werde.«


    »Das ist mehr als ich erwarten durfte, Lorenzo.«


    »Und im Übrigen solltest du den Rest von deinem Pik-Ass noch nicht ganz abhaken.«


    David runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Soweit ich mich erinnere, war in dieser bizarren Nachricht vom ›Hort der Tiara‹ die Rede… «


    »Dem Vatikan, wo die dreifache Papstkrone aufbewahrt wird.«


    »Der Papst ist bei weitem nicht der Erste, der sich mit diesem Herrschaftszeichen schmückt. In Wirklichkeit ist es ein altes heidnisches Symbol. Du erinnerst dich doch noch an dieses Hochrelief, das uns der Fürstenring im Mithräum gezeigt hat.«


    »Wie könnte ich das vergessen!«


    »Darauf war ein persischer Herrscher abgebildet, unverkennbar an der Bart- und Haartracht. Die Großkönige von Persien trugen bisweilen dreistufige Kronen mit einem breiten Band oder einen mit Bändern beflochtenen, hinten offenen Stirn- oder Kopfreif. Ich sage das nur, weil dein mysteriöser ›Freund‹ dir vielleicht mehr sagen wollte als nur: Abmarsch nach Rom!«


    David brauchte einige Zeit, um Lorenzos Hinweise zu verarbeiten. »Hast du das Relief mit dem von der Sonne bekrönten König schon einmal irgendwo gesehen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Möglich wäre es.«


    »Dann hätte ich eine Bitte an dich: Wenn es in Persien oder irgendwo sonst auf der Welt noch einen zweiten ›Hort der Tiara‹ gibt, dann finde ihn für mich.«


    Der weiße Wolf wollte nichts unversucht lassen, Eichmanns Fährte gleich in Rom aufzunehmen. Bevor sie der Ewigen Stadt den Rücken kehrten, schlüpfte er daher noch einmal in die Rolle des braunen Reporters Friedrich Vauser. Er wolle dem Bischof für seine gestrige Vermittlung in Sachen Franz von Papen danken, lautete Davids offizielle Begründung, als er am Samstagmorgen noch einmal mit Hudal telefonierte. Es gebe da noch ein paar Ergänzungsfragen, die er dem Ordinarius gern persönlich stellen würde. Ob denn ein halbstündiges Gespräch innerhalb der nächsten Stunden möglich wäre?


    Es war. Noch am späten Vormittag saßen David und Lorenzo – jeder eine vergoldete Tasse dampfenden Kaffees in der Hand – dem Rektor der deutschen Nationalkirche Santa Maria dell’Anima in ebenjenem Zimmer gegenüber, das nur wenige Stunden zuvor das schicksalhafte Treffen mit Belials einstigem Logenbruder gesehen hatte. Der Bischof zeigte sich für die »Ergänzungsfragen des Weg-Korrespondenten« überraschend empfänglich. Trotz des zeitweilig frostigen Interviewverlaufs schien Franz von Papen das Treffen des vorangegangenen Abends positiv bewertet zu haben.


    Und so plauderte Hudal in der ihm eigenen Großspurigkeit über die Rettung »missverstandener« Nazis. Auch Adolf Eichmann habe er aus der Klemme helfen können. Über die »Klosterroute« war der Organisator des Holocausts nach Italien gelangt, wo ihn die Franziskaner unter ihre Fittiche genommen hatten. Das Schleusersystem für gesuchte Naziverbrecher war erstaunlich gut durchdacht. Obwohl der Name nicht genannt wurde, glaubte David hinter den Schilderungen des Bischofs doch die Handschrift Odessas zu erkennen, jener Geheimorganisation, von der er durch Simon Wiesenthal wusste. Selbst Pius XII. habe seine seelsorgerische Pflicht gegenüber den schwer vermittelbaren Emigranten aus dem Tausendjährigen Reich erkannt, meinte Hudal. Noch vor dessen Zusammenbruch habe er sich mit dem SS-Gruppenführer und General der Waffen-SS Karl Wolff getroffen. Während dieser Umstand David kaum noch schrecken konnte, zeigte er sich hingegen irritiert über die Verstrickung des Roten Kreuzes in die Fluchthilfeaktionen.


    In der Überzeugung, einen recht(s) gesinnten Deutschen vor sich zu haben, plauderte der Bischof gegenüber David weitere Details von Adolf Eichmanns Flucht aus. Der katholische Taktiker war augenscheinlich stolz auf die eigene Wohltätigkeit. Pater Anton Weber von der St.-Raphael-Gesellschaft habe Eichmann während der schweren Wartezeit betreut, berichtete der Kirchenrektor. Worauf habe er denn gewartet, fragte David. Na, auf die neuen Ausweispapiere vom italienischen Roten Kreuz selbstverständlich. Auch ein Mönch namens Francisco habe dem Leidenden Trost zugesprochen. Gelobt sei der Herr für solch aufopferungsvolle Brüder!

  


  
    Seinen »Reptilienfonds« habe er übrigens nicht angreifen müssen, um Eichmanns Schiffspassage auf der Giovanna C nach Argentinien zu bezahlen. Hudal erinnerte sich dessen mit einem wehmütigen Lächeln. Der fleißige Mann habe sich jahrelang in der Lüneburger Heide als Hühnerzüchter die Reise vom Munde abgespart.

  


  
    »Erstaunlich!«, entfuhr es David. Sein Ausruf galt der Blindheit des amerikanischen Counter Intelligence Corps sowie der deutschen Behörden, aber Hudal verstand ihn als Anerkennung der Kaltblütigkeit des Obersturmbannführers. Der Bischof nickte gerührt.


    »›Zäh wie Leder, flink wie Windhunde und hart wie Kruppstahl.‹ Baldur von Schirach muss an Männer wie Eichmann gedacht haben, als er seinen deutschen Jungs erklärte, was wahre Ideale sind.«


    David hätte sich beinahe verschluckt. Laut Wiesenthal war der Massenmörder ein eher farbloses Gewächs. »Können Sie sich noch erinnern, wann dieser zähe Mann Europa den Rücken kehrte?«


    »Nun, dank meiner Hilfe konnte die Kirche wohl mehreren hundert aus der Bedrängnis helfen«, antwortete Hudal selbstgefällig, »aber an Adolf Eichmann oder Ricardo Klement, wie er jetzt heißt, erinnere ich mich noch genau. Er stach mit der Giovanna C Mitte 1950 in See. Dann muss er so ungefähr einen Monat später in Buenos Aires an Land gegangen sein.«


    Das träfe sich gut, antwortete David. Der Weg sei ja in derselben Stadt beheimatet. Er lächelte voller Optimismus. »Adolf Eichmanns zweites Leben interessiert mich ungemein. Ich bin zuversichtlich, bald Bedeutendes darüber berichten zu können.«


  


  


  
    Der Buchhalter des Todes


    


    


    

  


  
    Den Franziskanermönch ließen sie links liegen. Und Pater Anton Weber von der St.-Raphael-Gesellschaft ebenso. Belials Logenbruder hatte sich eine Zeit lang dieser Kleriker bedient, nicht mehr. Wenn er jedoch wachsamer als Papen war – und davon ging David aus –, dann hatte der Nazi längst alle Brücken hinter sich abgebrochen. Für einen eiskalten Massenmörder besaß Eichmann allerdings einen ausgeprägten Familiensinn. Immerhin hatte er Frau und Kinder nach Argentinien geholt, anstatt sich auch ihnen als im Kriege Gefallener zu empfehlen. Darin witterte David seine Chance.

  


  
    Mit dem Nachtzug reisten er und Lorenzo noch am 11. Oktober nach Linz, von wo aus Simon Wiesenthal seit der Schließung seines Dokumentationszentrums die Nazis als Einzelkämpfer jagte.


    Die Stippvisite dauerte nur einen Tag. David machte den Juden mit dem neuesten Informationsstand in Sachen Eichmann bekannt und erbat sich als Gegenleistung einen für Wiesenthal kurios erscheinenden Lohn aus. »Wenn Sie den Verbrecher vor mir fangen, dann will ich nur seinen Siegelring und, wenn möglich, ein Gespräch mit ihm.«


    Der Nazijäger hob verwundert die Augenbrauen. »Was für einen Ring denn?«


    David zog Belials Fingerreif unter seinem Hemd hervor.

  


  
    Wiesenthal versprach, alles zu tun, um Davids »exzentrischen Wunsch« zu erfüllen.

  


  
    Der schnurrbärtige Mann strahlte Zuversicht aus, war er seit ihrem letzten Zusammentreffen doch ebenfalls nicht untätig gewesen. Er habe von unerwarteter Seite eine Bestätigung für Davids Berichte erhalten. Während des Besuchs bei einem alten österreichischen Baron sei das Gespräch unweigerlich auch auf sein, Wiesenthals, Hobby gekommen: das Aufspüren von Nazikriegsverbrechern. Der Gastgeber förderte daraufhin den Brief eines alten, nach Buenos Aires ausgewanderten Freundes zutage. Die Worte im letzten Absatz hatten Wiesenthal elektrisiert.


    Ich sah dieses elende Schwein Eichmann, der die Juden kommandierte, er lebt in der Nähe von Buenos Aires und arbeitet für ein Wasserwerk.


    Mit dem guten Gefühl, der richtigen Fährte zu folgen, reisten David und Lorenzo nach Deutschland weiter. Bevor sie mit einer Maschine der BEA nach London flogen, trafen sie sich in Frankfurt am Main mit Fritz Bauer. Das Büro des hessischen Generalstaatsanwalts befand sich im zweiten Stock des ehrwürdigen Justizgebäudes in der Gerichtsstraße. Im schlichten Ambiente einer deutschen Beamtenstube tauschten sie die neuesten Erkenntnisse aus. Bauer versprach, bei der nächstbesten Gelegenheit einen Vorstoß in Richtung Mossad zu unternehmen.


    »Was hast du denn mit dem israelischen Geheimdienst zu schaffen?«, wunderte sich David.


    »Du weißt doch noch, was ich dir einmal über das politische Klima in diesem Land erzählt habe. Es gibt einfach noch zu viele Altnazis auf Richterstühlen. Die Israelis sind da flexibler. Man muss sie nur ein wenig treten.«


    »Inwiefern?«


    »Sowohl Mossad als auch Shin Beth werden von einem Exilrussen namens Isser Harel geführt. Als israelischer Premier soll Moshe Sharett den kleinwüchsigen Agentenchef einmal einen ›Teufel in Zwergengestalt‹ genannt haben. Harel redet wenig, misstraut allem und jedem, ist puritanisch und erbarmungslos. Manchmal kann er tatsächlich ein wahrer Giftzwerg sein. So beachtenswert seine Fähigkeiten auch sind, so sehr überschätzt er sich gelegentlich.«


    David kam diese Beschreibung sehr bekannt vor. »Vermutlich sagt man auch von ihm, nur Hunde und Kinder hätten keine Angst vor seinen harten blauen Augen.«


    Fritz stutzte. »Sag bloß, du kennst den Mann.«


    David lächelte still in sich hinein. »Nein, aber einen seiner Mitarbeiter.«


    »Auf jeden Fall habe ich an Harel dein ganzes Material über Eichmann weitergegeben. Daraufhin hat er einen Mossad-Agenten nach Argentinien geschickt. Mit einem Spanisch sprechenden Kollegen fuhr der dann auch nach Coronel Suarez und besuchte Lothar Hermann… «


    »Aber das ist doch wundervoll Sag bloß, die Israelis haben Eichmann inzwischen geschnappt?«


    »Da kennst du den eigensinnigen Harel nicht. Als sein Agent ihm von Hermanns Blindheit berichtete, hat er die ganze Aktion abgeblasen.«


    »Wie bitte? Aber Sylvia, die Tochter, ist doch die eigentliche Zeugin.« David schüttelte den Kopf.


    »Das scheint weder die Agenten noch Isser Harel beeindruckt zu haben.«


    »Ein Narr, wer Böses dabei denkt. Würde mich nicht wundern, wenn Belial auch Männer im Mossad hat. Man muss ein neues Team auf die Sache ansetzen und ich glaube auch schon den Richtigen für die Operation zu kennen.«


    »Vermutlich der ›Mitarbeiter‹, den du eben schon erwähnt hast.«


    David nickte. »Versuch bitte noch einmal bei Harel vorstellig zu werden. Lass dich nicht abweisen. Ich habe in den letzten Jahren so viele Fehler gemacht, dass ich für die Hilfe von Profis wahrlich dankbar wäre. Ich werde in der Zwischenzeit meine eigenen Kontakte spielen lassen und mich wieder nach Südamerika begeben. Diesmal muss es uns einfach gelingen, diesem Buchhalter des Todes das Handwerk zu legen.«

  


  
    


    


    Die Rückkehr nach New York sorgte für einige Überraschungen. Ruben Rubinstein zeigte sich verwundert, ja, sogar misstrauisch, als ihm David den neuen Mitarbeiter Lorenzo Di Marco vorstellte. Diesen verblüffte dagegen mehr die überwältigende Trostlosigkeit von Davids Wohn-Schlaf-Koch-Büro. Und Letzterer staunte über Zvi Aharonis Brief auf seinem Schreibtisch.

  


  
    Er könne Davids Vermutungen im Hinblick auf seinen Arbeitgeber nicht bestätigen, schrieb Zvi vieldeutig, aber dessen feines Gespür für »gewisse Zwischentöne« habe er schon immer bewundert. Alter Heuchler, dachte David, ich kenne deinen Chef, den Giftzwerg, und ich kenne dich. Aber jetzt, mein Bruder, musst du endlich Farbe bekennen. In Sachen Eichmann habe er wenig ausrichten können, gestand Zvi im Weiteren, weil derartige Ermittlungen nicht in sein Ressort fielen.


    David verfasste sofort eine Antwort, in der er den aktuellen Ermittlungsstand darlegte und auch den Abbruch der Operation heftig kritisierte. Sobald er sich in Buenos Aires wieder etabliert habe, werde er Zvi Nachricht geben.


    Diesmal überstürzte David nichts. Der Kreis der Dämmerung hatte erneut zur Jagd auf ihn geblasen. Er musste vorsichtig taktieren. Vor allem seinen Stützpunkt, die Gelbe Festung, wollte er nicht in Gefahr bringen. Jetzt war eine glaubhafte Tarnung notwendig.


    Lorenzo wurde Davids neuer Chefanalytiker und Leiter der Rechercheabteilung. Nach einigem Hin und Her willigte er sogar in einen offiziellen Arbeitsvertrag ein. Von nun ab bezog er ein festes Gehalt und würde, ganz wie in Rom gefordert, sein dienstliches Umfeld auf New York beschränken können. Die »Odyssee kreuz und quer über den Globus« blieb weiterhin Davids Angelegenheit. Zwar hatte der Italiener noch keine festen Mitarbeiter, aber auch das sollte sich in Kürze ändern. Nicht zuletzt auf sein Drängen war David zu der Überzeugung gelangt, ihre New Yorker Mannschaft alsbald verstärken zu müssen. In Manhattan sollte endlich jene Nachrichtenagentur Wirklichkeit werden, die bisher nur als Briefkastenfirma existiert hatte.


    »Das Kind braucht einen neuen Namen, einen, mit dem es groß und stark werden kann, ein Warenzeichen gewissermaßen, das zugleich Programm ist«, meinte Lorenzo und rümpfte die Nase. »›Ich kaufe meine Nachrichten bei Dan Kirpan ein.‹ Wie sich das anhört!«


    »Ich finde, auch nicht schlechter als ›Reuters‹.«


    Lorenzo schüttelte den Kopf »Das ist etwas anderes, mein Lieber. Kirpan ist der Herr der Gelben Festung, ein Mann, den fast nie jemand zu Gesicht bekommt und damit per se ungeeignet, um auf ihm eine Firma zu gründen. Außerdem, was wird morgen sein? Bei dir verschleißen sich die Namen einfach zu schnell.«


    »Das ist ja der Zweck der Übung. Ich bin wie der Wind, der weht, wo er will, dessen Geräusch man hört, aber nicht weiß, woher er kommt und wohin er geht… «


    »Johannes, Kapitel 3, Vers 8 – ich unterbreche dich ja nur ungern, David, aber ein wenig mehr Kontinuität und Präsenz wird schon vonnöten sein, um einen Markennamen zu etablieren.«


    »Dann nennen wir unser Kind eben Truth – ›Wahrheit‹.«


    Lorenzo lächelte. »Das sieht dir ähnlich!«


    David zuckte die Achseln. »Mark Twain soll einmal gesagt haben: ›Eine Lüge ist bereits dreimal um die Erde gelaufen, bevor sich die Wahrheit die Schuhe anzieht.‹ Vielleicht können wir daran ja etwas ändern. Belial verlässt sich ganz auf die Dynamik zersetzender Gerüchte. Wir legen Truth auf die andere Waagschale.«


    Und so hatte das Kind einen neuen Namen, unter dem es bald wuchs und gedieh. In Truth wurden Informationen aus aller Welt gesammelt, dechiffriert, analysiert, sortiert und gewichtet. Der größte Teil der eingeheimsten Meldungen und Bilder sollte den Nachrichtenmedien – Zeitungen, Magazinen, Rundfunkstationen und dem Fernsehen – angeboten werden. Aber der eigentliche Zweck der Organisation bestand darin, einen »Extrakt« aus den eingeholten Informationen zu gewinnen für die Jagd auf den Kreis der Dämmerung.


    Als Ruben Rubinstein merkte, dass sein Posten als freier Vermögensverwalter nicht bedroht war, verlor er sein anfängliches Misstrauen gegenüber Lorenzo. Bald waren der Jude und der Heilige dicke Freunde, die keine Gelegenheit ausließen, ihren Chef aus der Fassung zu bringen.


    »Was sind das für Kartons?«, fragte Lorenzo einige Tage nach seiner Ankunft in New York. Er deutete auf die Kisten an der Wand hinter Davids Schreibtisch.


    »In einem befinden sich alte Aktien, mit denen ich bei Gelegenheit mein Büro tapezieren werde…«


    »Gute Idee!«, warf Lorenzo schmunzelnd ein.


    »…und in dem anderen sind die in Ben Nedals Strandpalast gefundenen Papiere. Ich habe dir ja davon erzählt.«


    Lorenzo nickte. »Kann ich sie mir mal ansehen?«


    »Natürlich, warum nicht?«


    Während Lorenzo alles für die Aufnahme des Agenturbetriebs im vorletzten Stockwerk der Gelben Festung vorbereitete und nebenbei die von Professor Choi Soo-wan und Indu Cullingham übersetzten Dokumente studierte, widmete sich David der Suche nach neuen Brüdern. In bekannter Manier beobachtete er die Menschen, verwickelte sie in Gespräche, prüfte ihre Wahrheitsliebe, sonderte viele aus und erwählte wenige für sein neues Unternehmen.


    Was David früher immer so schwer gefallen war, schien mit einem Mal wie von selbst zu gehen. Er wusste natürlich, wem er das zu verdanken hatte. Lorenzo beflügelte ihn. Insofern erwies sich der mysteriöse Text auf dem Kreuz-Ass – sofort reisen und später Eichmann fangen – als genau der richtige Rat. Lorenzo schien all das zu haben, was David fehlte, und war ihm dennoch so nah, dass ihre Bande mit jedem Tag fester wurden. Als David einmal eine dementsprechende Bemerkung machte, lächelte der Italiener nur und antwortete wie so oft mit einem Bibelwort: »Eisen wird durch Eisen geschärft. So schärft ein Mann das Angesicht seines Freundes.«


    Der eigentlich als Stippvisite geplante Aufenthalt in New York dehnte sich zu einem mehr als einjährigen Gastspiel aus. Davids Agentur Truth kam endlich auf Touren. Aber auch Belials Ränkeschmiede war nicht untätig. Pünktlich zum neuen Jahr 1959 jagte Fidel Castro den kubanischen Diktator Fulgencio Batista von der Insel. Allen proamerikanischen Beteuerungen der neuen Machthaber zum Trotz reagierte man in den USA verschnupft. Der geschasste Diktator hatte sich zu lange am Busen der großen Nachbarnation genährt.


    Nur wenig später erschütterte die Sowjetunion mit einer neuen technischen Pioniertat das seit dem Koreakrieg angeknackste amerikanische Selbstvertrauen. Was den Vereinigten Staaten selbst nach vier Fehlschlägen nicht gelungen war, schafften die Russen im Handumdrehen: Sie katapultierten ihre Raumsonde »Lunik« aus der Erdanziehungskraft geradewegs zum Mond. Im weiteren Verlauf des Jahres setzten Abel und Baker entschlossen zur Aufholjagd an. Eine echte Pioniertat war auch das nicht, denn die beiden amerikanischen Astronauten folgten nur der anderthalb Jahre alten Fährte ihrer sowjetischen Kollegin Laika. Die Verfolger waren übrigens Affen und die Kosmonautin eine Hündin.


    Manchmal kam auch David sich in seiner Hatz auf Eichmann wie der ewige Zweite vor. Warum zögerten seine israelischen Verbündeten nur so lange? Als er sich schon mit dem Gedanken an einen Alleingang trug, traf endlich die erlösende Nachricht von Zvi Aharoni ein: »Die Operation Eichmann hat begonnen.«


    Erst in der letzten Woche des Jahres 1959 war Fritz Bauer durch Vermittlung seines Kollegen Chaim Cohen eine Audienz bei Isser Harel gewährt worden. Wie es der Zufall so wollte, durfte auch Zvi Aharoni an der Besprechung teilnehmen. David hatte ganz bewusst seinen deutschen Freund Bauer und niemand anderen mit diesem Auftrag betraut. Der jüdische Jurist war eine beeindruckende Persönlichkeit. Selbst der diamantharte Mossad-Chef konnte sich Bauers Ausstrahlung nicht ganz entziehen. Schließlich gab Harel nicht nur grünes Licht für die Operation, sondern schickte ausgerechnet auch noch Zvi Aharoni nach Argentinien.


    Zvi war Verhörspezialist, aber kein »Außendienstler«. Solche Widersprüchlichkeiten sind dazu angetan, Historikern Grübelfalten auf die Stirn zu treiben, während der Eingeweihte nur huldvoll lächelt. Die Rolle des Wissenden besetzte in diesem Fall David.


    Am 1. März 1960 traf Zvi Aharoni auf dem Flughafen Ezeiza ein. David befand sich schon seit gut einem Monat in Buenos Aires. Ihre letzte Begegnung in Nürnberg lag bereits vierzehn Jahre zurück. Der neununddreißigjährige Israeli hatte noch dasselbe Lächeln. Er entsprach in keiner Hinsicht dem gängigen Klischee des Geheimagenten. Weder konnte er durch hohen Wuchs noch durch herkulischen Körperbau beeindrucken. Haare und Augenbrauen waren dunkel und dicht, die Nase kräftig, aber nicht dick, seine Kleidung geschäftsmäßig, jedoch nicht im Geringsten extravagant. Man konnte Zvi von seinem Aussehen her vielleicht für einen Maschinenschlosser, Busfahrer oder auch Bergbauingenieur halten. Ihn als einen der besten Männer des Mossad vorzustellen wäre wohl als platter Scherz verstanden worden.


    Nach der herzlichen, aber kurzen Begrüßung kam Zvi schnell zur Sache. »Was hast du in der Zwischenzeit herausbekommen?«


    David steuerte einen De-Soto. Den zuverlässigen Mietwagen aufzutreiben hatte ihn fast einen ganzen Vormittag gekostet. Da sie unbelauscht waren, antwortete er auf Deutsch. »Ich habe mich ein wenig in Vincente Lopez umgesehen, leider ist mir bisher kein Mann über den Weg gelaufen, den ich aufgrund von Wiesenthals Beschreibung und den alten Fotos, die er uns überlassen hat, als Eichmann hätte identifizieren können.«


    »Warst du in der Calle Chacabuco?«


    »Keine Angst, ich bin vorsichtig gewesen.«


    »Das hoffe ich. Eines muss dir bitte von Anfang an klar sein, David. Ich leite die Ermittlungen, und wenn wir Eichmann wirklich finden, wird ein Operationsteam des Mossad herüberkommen und den Rest erledigen.«


    »Dann wollt ihr Eichmann also wirklich nach Israel entführen und ihm dort den Prozess machen?«


    »So lauten die Befehle.«


    David nickte zufrieden. »Er wird bekommen, was er verdient. Ich hätte eine Bitte an dich, Zvi. Eigentlich sind es sogar drei.«


    »Wenn ich sie dir erfüllen kann, gerne.«


    »Ich vermute, Adolf Eichmann trägt einen schweren Siegelring. Gib mir den Fingerreif und eine Stunde Zeit, ihn auf meine Weise zu verhören. Dann könnt ihr ihn haben und mit ihm verfahren, wie es euch richtig erscheint. Außerdem möchte ich der erste Journalist sein, der über die Eichmann-Ergreifung berichten kann.«


    Der Israeli grinste. »Ist mir bisher entgangen, dass du deinen Reporterberuf so ernst nimmst. Willst du deinen eigenen Namen unter den Bericht setzen?«


    »Ich verwende ein Pseudonym. Selbst dein Chef wird sich wundern, woher die Presse von der Sache Wind bekommen hat.«


    Der Gedanke, seinem Boss eins auswischen zu können, schien Zvi zu gefallen. Unter der Bedingung, dass die Identität der Teammitglieder geheim sowie die Sicherheit Israels gewahrt bliebe, stimmte er allen Wünschen Davids zu.


    Zvi war als Mitarbeiter der Finanzabteilung des israelischen Außenministeriums nach Argentinien eingereist. Auch David gab sich nun als jüdischer Diplomat aus und ließ sich von seinem Partner Yossef nennen. Ein Satz vom Mossad gefälschter Papiere untermauerte die Tarnung. Wenn das Unternehmen in seine heiße Phase eintrat, dann mussten alle erneut ihre Identität wechseln. Die argentinische Regierung würde eine Geheimdienstoperation einer fremden Nation auf ihrem Territorium als schwere Provokation auffassen.


    Wie sich schnell herausstellte, verfügte Zvi über ein schier unerschöpfliches Reservoir an abrufbereiten Mitarbeitern. Wegen der antisemitischen Umtriebe gab es in Argentinien jüdische Selbstverteidigungsorganisationen, aus deren Reihen sich fast nach Belieben Amateuragenten rekrutieren ließen. Am 3. März fuhren Yossef alias David, Zvi und ein Hilfsspion namens Alberto nach Vincente Lopez. Das Viertel im Stadtteil Olivos war der letzte Aufenthaltsort der Familie Klement/Eichmann.


    Die Chacabuco verdiente mit Recht das Prädikat »hübsche Wohnstraße für Menschen mit geregeltem Einkommen«. Mit Bäumen geschmückt und breiten Gehwegen gesäumt bot sie – trotz fehlenden Straßenbelags – ein Bild kleinbürgerlicher Idylle. Elegante Villen und eher verwahrloste Mietshäuser standen hier in friedlicher Eintracht nebeneinander, wenn auch in angemessenem Abstand.


    Der Mietwagen parkte achthundert Meter vom Haus Nummer 4261 entfernt. Zvi schickte Alberto mit einer präparierten Ansichtskarte zu dem Anwesen. Die Urlaubsgrüße trugen den Absender »Dagoto, 4263, Calle Chacabuco«. Das Ganze war ein abgekartetes Spiel. Die Adresse ähnelte bis auf eine Ziffer jener, die Sylvia Hermann bei ihrer Suche nach Klaus Eichmann entdeckt hatte. Falls Alberto gefragt wurde, was er in dem Haus herumzustöbern habe, konnte er die Postkarte zeigen und behaupten, den Absender zu suchen. Man würde ihm antworten, er habe sich im Haus geirrt, dieses hier trage die Nummer 4261, und ihn, wahrscheinlich ohne Misstrauen zu schöpfen, wieder fortschicken.


    Nach etwa zwanzig Minuten kehrte Alberto zurück und schwang die Urlaubskarte in der Hand: Eine Familie Dagoto wohne nicht mehr hier, habe ihm ein kleines Mädchen verraten. Er sei dann trotzdem ins Haus gegangen, habe aber keine Hinweise auf die früheren Mieter finden können. Wahrscheinlich waren sie umgezogen.


    David war enttäuscht, aber Zvi machte ihm Mut. »Wir stehen erst am Anfang.«

  


  
    Wenn du wüsstest! »Was machen wir jetzt?«

  


  
    »Der Name, den Sylvia Hermann auf dem Stromzähler gefunden hat, könnte von einem Vormieter des Gesuchten stammen. Wir werden noch einmal jemand in das Haus schicken, und diesmal fragen wir direkt nach Ricardo Klement.«


    »Und wenn Eichmann dort einen Spitzel hat? Er könnte gewarnt werden und fliehen.«


    Zvi zupfte nachdenklich an einer Augenbraue herum. »Ich glaube, da fällt mir schon etwas ein.«


    Am 3. März hatte Klaus, Eichmanns ältester Sohn, Geburtstag. Zvi ergriff die Gelegenheit. Er kaufte ein teures Feuerzeug und ließ eine herzerwärmende Widmung darauf gravieren.


    

  


  
    Meinem Freund Nick,


    in Freundschaft zu seinem Geburtstag

  


  
    


    Mit diesem Präsent schickte er am nächsten Tag einen neuen Agenten in die Calle Chacabuco 4261. Rodriguez war Fotograf und konnte sehr überzeugend lügen. Selbstsicher marschierte er in das besagte Haus und fand zwei Maler beim Renovieren einer leer stehenden Wohnung. Ihnen erzählte er von einem wunderschönen Mädchen, das einem Jungen namens Nikolas Klement verfallen sei und ihre unsagbare Liebe anlässlich seines Geburtstags unbedingt in einem Geschenk ausdrücken wolle. Weil ebenjener Festtag eigentlich schon der Vergangenheit angehöre, sei höchste Eile geboten.


    Einer der Maler erinnerte sich an die Klements. Deutsche seien das gewesen. Sie hätten tatsächlich in der Wohnung gelebt, seien jetzt aber weggezogen. Wohin wisse er nicht.


    Dafür meldete sich jetzt der zweite Maler zu Wort. Soviel er wisse, lebten die Klements jetzt in San Fernando, schwer zu beschreiben, wie er, Rodriguez, dorthin kommen könne. Auf jeden Fall müsse er den Bus nehmen, den Collectivo Nummer 60.


    Rodriguez wollte sich schon mit der mageren Beute zufrieden geben, als dem zweiten Maler doch noch etwas Wichtiges einfiel.


    »Einer von Klements Söhnen arbeitet noch hier. Gleich auf der anderen Straßenseite.« Er wandte sich an seinen Kollegen. »Warum gehst du nicht mit und zeigst dem jungen Burschen, wo diese Werkstatt ist?«


    David und Zvi beobachteten, wie Rodriguez und ein mit Farbe bespritzter Mann die Chacabuco überquerten und bis zur etwa dreißig Meter entfernten Parana-Straße liefen. Dort gab es eine kleine Autowerkstatt. Einige Zeit später trat zunächst der Maler wieder auf die Straße und bald auch der Lügenfotograf.


    »Im Haus hat man mir gesagt, die Klements seien nach San Fernando gezogen«, berichtete er schließlich aufgeregt. Aber einer von Klements Söhnen arbeite noch hier, habe er erfahren und sei von einem der Maler in die Werkstatt geführt worden. Dort habe er auf ein Moped der Marke Motonetta, Typ Siambetta 150 Sport, gezeigt. Das gehöre Klements Sohn. Dann sei tatsächlich ein junger Mann auf der Bildfläche erschienen: deutsches Aussehen, gekleidet wie ein Mechaniker, freundlich, aber auch zurückhaltend. Sein Name sei schwer zu verstehen gewesen: Tito, Dito oder so ähnlich. Zvis Augen leuchteten auf. Eichmanns dritter Sohn heiße Dieter. Wie habe der denn auf Rodriguez’ Finte reagiert? Er behauptete, sagte der Fotograf, der Empfänger des Geburtstagsgeschenks wohne jetzt in Don Torcuato, wo die Straßen keine Namen hätten. Wie man ihn finden könne, wollte er nicht verraten, aber das Feuerzeug habe er trotzdem angenommen.


    »Was hältst du davon?«, fragte David den Agenten, nachdem sie Rodriguez am Busbahnhof abgesetzt hatten.


    »Hört sich nach einer Verneblungsaktion an.« Zvi saß am Steuer. Er beugte sich zum Beifahrersitz hinüber, öffnete das Handschuhfach und warf David einen Stadtplan von Buenos Aires in den Schoß. »Schau mal nach, wo Don Torcuato liegt.«


    »San Fernando ist ganz im Norden und Don Torcuato liegt ungefähr fünf Kilometer südwestlich davon.«


    Zvi bremste an einer roten Ampel und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Nach einer Weile sagte er: »Ich werde noch jemand anderen nach Vincente Lopez schicken, um mir Gewissheit zu verschaffen, aber eines dürfte bereits jetzt sicher sein: Wir haben eine Verbindung zu Eichmann. Es ist nur noch eine Frage von Tagen, bis wir seine richtige Adresse finden.«


    »Das Beste wird sein, wir hängen uns morgen nach Feierabend an diesen Dieter.«


    Zvi lachte. »Man merkt, dass du ein Amateur bist. Wenn Eichmanns Junior den Braten nicht riechen soll, dann brauchen wir ein ganzes Observierungsteam. Das erfordert gute Vorbereitung. Aber lass mich nur machen. Wir werden den Fisch schon fangen.«

  


  
    


    


    Ein weiterer Laienspieler des Mossad-Ensembles konnte die bisherigen Ermittlungsergebnisse erhärten: Ricardo Klement hatte tatsächlich in der Calle Chacabuco gewohnt. Er habe drei erwachsene Söhne: neben dem Automechaniker einen weiteren in der Handelsmarine und einen dritten, von dem er nur wisse, dass er verheiratet sei. Außerdem gebe es da noch einen vierten Spross, gerade acht Jahre alt.

  


  
    Zvi Aharonis Aufgabe war das Aufspüren von Adolf Eichmann. Dieses Ziel sah er nun in greifbarer Nähe vor sich. Deshalb schickte er unverzüglich ein Telegramm an das Mossad-Hauptquartier in Tel Aviv.


    

  


  
    der fahrer ist rot.

  


  
    er ist vor drei wochen aus dem gehölz gezogen, und ich versuche, die neue adresse herauszufinden, wir haben mit einer person gesprochen, die nach ihrem erscheinungsbild identisch mit dany ist. ich werde versuchen, ihn nach der arbeit zu beschatten, obwohl die möglichkeiten begrenzt sind, (keine drahtlose kommunikation, wenig autos und keinen ausgebildeten helfer.)


    


    David kannte derartige Rätseltexte. Der Fahrer war Eichmann, das Gehölz seine bisherige Wohnung in Olivos und Dany sein Sohn Dieter. Die Farbe Rot signalisierte Erfolg, Schwarz hätte Zweifel bezüglich Klements Identität bedeutet.

  


  
    So weit, so gut. Sich nach Feierabend an Dieter Eichmann zu hängen und ihm nach Hause zu folgen dürfte ein Kinderspiel sein. So dachte jedenfalls David, bevor die Mossad-Truppe in Aktion trat.


    Schon von Anfang an gestaltete sich dieser Teil der Operation schwierig. Der 5. und 6. März fielen auf ein Wochenende und schieden damit für die Beobachtung von vornherein aus. Am darauf folgenden Montag erschien Dieter Eichmann nicht zur Arbeit – vielleicht hatte er blaugemacht. Am Dienstag ging es voran, wenn auch nicht unbedingt in die gewünschte Richtung.


    Das knatternde und blauen Qualm spuckende Moped verließ gegen 17.15 Uhr die Werkstatt. Zwei Männer saßen darauf: am Steuer ein etwa vierzigjähriger dunkelhaariger Mann und auf dem Sozius ein blonder Junge von ungefähr zwanzig, der einen blauen Overall trug. David befand sich zusammen mit Zvi und Alberto im Verfolgerfahrzeug. Letzterer spielte eine Hauptrolle. Nur Alberto wusste, wie Dieter Eichmann aussah, und nickte jetzt, als er den Jungen auf dem Rücksitz der Motonetta vorbeifahren sah. Sie hängten sich an das Moped und ließen sich in sicherem Abstand durch den Feierabendverkehr lotsen.


    Von der Avenida Santa Fe bog das Moped links in die Juan B. Justo ein, fuhr bis zum Beccar-Bahnhof, wo es eine Gasse namens Haedo Beccar nahm. Die Motonetta hielt an und der jüngere der beiden Männer betrat ein zweistöckiges Gebäude auf der Nordseite der kleinen Straße. David und Zvi sahen sich fragend an. Sie befanden sich weder in San Fernando noch Don Torcuato. Beobachteten sie etwa den Falschen?


    Schon nach zwei Minuten erschien der Blonde wieder auf der Straße und die Mopedfahrt ging weiter. Die Siambetta 150 Sport schwamm durch den dichten Verkehr wie eine Forelle durch einen steinigen Bachlauf. Die Limousine der Verfolger geriet immer mehr ins Hintertreffen. Als das Moped den zentralen Hauptplatz erreichte, geschah etwas Unerwartetes. Ein Leichenzug kam aus einer Nebenstraße.


    »Gib Gas!«, rief David.


    Zvi drückte das Pedal hinunter und der Wagen gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. Er schien dem Befehl nur unter Protest gehorchen zu wollen. Nach knapp fünfzig Metern trat der Agent wieder auf die Bremse. Die Begräbnisgesellschaft hatte den Wettlauf gewonnen.


    Der dunkle Zug wälzte sich quälend langsam über den Platz, angeführt von einem schwarzen Sarg. Graue Gesichter starrten durch die Windschutzscheibe auf ungeduldige Mienen. Endlich hatte sich der letzte Trauernde aus der Bahn geschleppt.


    »Hinterher!«, feuerte David seinen Freund an. »Wir können sie noch einholen.«


    Wieder ließ Zvi seinen Fuß auf das Gaspedal fallen. Der Motor heulte auf, schien dann verächtlich auszuspucken und erstarb schließlich in einem jämmerlichen Blubbern.


    Zvi hämmerte mit den Handflächen aufs Lenkrad.


    »So viel zur Qualität argentinischer Mietwagen«, sagte David zähneknirschend.


    »Es gibt immer ein anderes Mal«, ermutigte Alberto seine beiden Kameraden.

  


  
    Die kommenden Tage waren nervenaufreibend. Wechselnde Observationsteams nahmen die Autowerkstatt an der Calle Chacabuco/Ecke Calle Parana ins Visier. Mal saßen die Beobachter in einem geparkten Auto, dann wieder lungerte ein Liebespaar in der Nähe der Werkstatt herum.

  


  
    Weil Zvi darauf bestanden hatte, hielt sich David fern. Es würde Verdacht erregen, wenn immer dieselben Leute in derselben Gegend herumstreunten, lautete seine Begründung. David nutzte die Zeit mit dem Versuch, ein bisher ungelöstes Rätsel zu lüften: Wo arbeitete Adolf Eichmann? Immerhin war diese Frage nicht ganz ohne Bedeutung. Keiner konnte schließlich sagen, ob sich die Wohngegend der Familie Klement überhaupt für eine Entführung eignete. Sollte David aber sein Rätsel lösen, konnte man den Nazi viel besser ausspionieren und ihn vielleicht sogar irgendwo auf dem Weg zur Arbeit in ein Auto zerren.


    David erinnerte sich des Bankiers Horst Carlos Fuldner, des Eigentümers von CAPRI. Ihn persönlich anzusprechen wagte er nicht, stand ihm doch der Bombenanschlag von La Bocca nur allzu gut vor Augen. Irgendjemand musste ihn ja verraten haben. Aber Mitte der fünfziger Jahre war David vielen Mitarbeitern des Fuldner-Imperiums begegnet und an ein paar davon wandte er sich jetzt. Es dauerte nicht lange und er hatte einige brauchbare Hinweise. Eichmann arbeite jetzt in Tucuman, bestätigten schließlich zwei voneinander unabhängige Quellen.


    Zur gleichen Zeit machte auch Zvis Team Fortschritte. Am 10. März konnten sich die Verfolger erneut an das Moped mit den beiden Männern hängen. Ohne Begräbniszug und Motoraussetzer folgten sie ihm auf der Route 202 durch San Fernando. Die Straße führte nach Bancalari und Don Torcuato. Es war bereits nach Einbruch der Dunkelheit; sie hatten den Sicherheitsabstand vergrößern müssen. Ungefähr hundertfünfzig Meter vor einem Bahndamm und einer großen Brücke hielt die Motonetta neben einem kleinen Kiosk. Die Verfolger parkten ihr Fahrzeug in einem unbefestigten Weg und liefen zur Hauptstraße zurück. In dem schwachen Licht konnten sie nicht mehr viel erkennen. Der Fahrer des Mopeds stand noch immer beim Kiosk, aber sein Begleiter war irgendwo in der Umgebung verschwunden. Nun lenkte auch der vorher Zurückgebliebene seine Motonetta in eine Nebenstraße – Avellaneda genannt – und blieb nach ungefähr einhundertfünfzig Metern vor einer kleinen Holzhütte stehen. An diesem Abend gewann Zvis Team keine weiteren Erkenntnisse mehr, aber für David war das Tagesergebnis immerhin ein Teilerfolg.


    » Die Gegend ist Niemandsland. Es gibt dort weder Strom noch Wasser. Sie liegt ungefähr fünfunddreißig Kilometer nördlich von Buenos Aires, genau zwischen San Fernando und Don Torcuato«, beschloss Zvi seinen Bericht.


    »Das erklärt auch die unterschiedlichen Aussagen zur neuen Adresse der Klements. Wir dachten, man habe uns täuschen wollen, dabei ist es einfach sehr schwierig, den Wohnort genau zu beschreiben. Eichmann muss irgendwo in der Nähe des Kiosks wohnen, wo ihr Dieter aus den Augen verloren habt.«


    David war aufgeregt. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn der nächste und, wie alle hofften, erfolgreiche Einsatz stattfand. Und diesmal ließ er sich wirklich nicht abwimmeln. Zvi gab schließlich widerstrebend nach. Er war in keiner sehr guten Verfassung. Die Observierung Dieter Eichmanns dauerte ihm schon zu lange: zu viele Beteiligte; die Gefahr einer Entdeckung wurde mit jedem Tag größer. Um jede Option zu nutzen, schickte er noch einmal Alberto in die Calle Chacabuco. Möglicherweise ließ sich die Adresse der Klements ja doch noch auf eine andere Weise herausfinden.


    Albertos Bericht beflügelte die müden Nazijäger. Er habe den Maler wiedergetroffen, der ihm schon beim ersten Mal vom Umzug der Klements erzählt hatte, und – siehe da! – jetzt sei er gesprächiger gewesen. Der Handwerker hatte ihm den Weg zu der deutschen Familie folgendermaßen beschrieben: Geh zum Bahnhof San Fernando, nimm den Collectivo Nummer 203, bezahle vier Peso fünfzig und bitte den Fahrer, dich an der Avellaneda herauszulassen. Nach dem Aussteigen überquerst du die Straße und da siehst du auch schon einen Kiosk. Der Besitzer wird dir das Haus des Deutschen zeigen. Du kannst aber auch einfach von der Bude aus nach rechts schauen, dann hast du »Klements Hazienda« bereits vor dir: flaches Dach, aus Ziegelsteinen errichtet, unverputzt.


    Angespornt vom guten Verlauf seiner Ermittlungen besuchte Alberto anschließend noch einmal die Autowerkstatt, in der Dieter Eichmann arbeitete. Er komme im Auftrag einer jungen Frau, die vor kurzem ein Feuerzeug an einen Nikolas Eichmann geschickt habe, das aber nie angekommen sei. Er, Alberto, müsse unbedingt den Wohnort dieses Nikolas erfahren, um die Sache aufzuklären.


    Der blonde Deutsche gab sich misstrauisch, rückte aber schließlich doch die Adresse heraus: General Paz 30-30. Dann fragte Alberto auch noch nach Herrn Klement – den Vater also –, falls das Mädchen keine Ruhe geben sollte. Sein Vater halte sich geschäftlich in Tucuman auf, erwiderte Dieter kurz angebunden, und er wisse auch nicht, wann er zurückkomme.


    »Das alles bestätigt unsere bisherigen Beobachtungen«, sagte Zvi zufrieden. »Wir müssen Eichmanns Haus schon ganz nahe gewesen sein!«


    Alberto hob nur die Schultern und grinste.


    »Allerdings haben wir jetzt ein Problem«, gab David zu bedenken. »Die beste Gelegenheit für den Zugriff auf Eichmann wird sich uns wohl dort bieten, wo er sich häufig in der Öffentlichkeit zeigt. Was ist, wenn er wieder eine feste Anstellung in Tucuman hat und nur hin und wieder zu Besuch nach Hause reist? Am besten teilen wir uns auf, Zvi. Lass mich in den Nordwesten fliegen. Ich kenne die Provinz ein wenig von einem früheren Besuch her. Du kannst mit deinem Team in der Zwischenzeit die genaue Adresse der Eichmanns ermitteln.«

  


  
    Der Mossad-Agent stimmte zu und so bestieg David am 14. März eine Maschine der Aerolineas Argentinas. Es war ein Montag und am Wochenende hatte er mit Zvi einen groben Schlachtplan für die kommenden Tage entworfen. Am 21. des Monats stand die Silberhochzeit der Eichmanns an. Ein Mann, der allen Gefahren zum Trotz bisher viel Familiensinn bewiesen hatte, würde diesen Festtag zweifelsohne mit seiner Frau verbringen. Eichmann bei dieser Gelegenheit zu entführen war allerdings nicht geplant. Er schien zwar sehr zurückgezogen zu leben, aber wer konnte schon wissen, ob er den fünfundzwanzigjährigen Jahrestag seiner Eheschließung nicht im Freundeskreis verbringen wollte? Außerdem befand sich das Operationsteam der Israelis ja noch gar nicht im Land. Davids Recherche in der Provinz Tucuman war daher keine Zeitverschwendung. Zvi sollte währenddessen Eichmanns Haus lokalisieren, so viel wie möglich über die Lebensgewohnheiten der Familie herausfinden und David rechtzeitig vor dem Zugriff zurückrufen.

  


  
    David absolvierte in den nächsten sieben Wochen ein dichtes Programm. Er reiste kreuz und quer durch die Provinz Tucuman und drehte jeden Stein in der gleichnamigen Hauptstadt um. Wo immer CAPRI oder eine andere von Fuldners Firmen tätig war, tauchte er auf. Akribisch arbeitete er die lange, schon in Buenos Aires zusammengestellte Namensliste ab. Er sprach wie zufällig seine jeweilige Zielperson an, verwickelte sie in ein Gespräch, gewann ihr Vertrauen und entlockte ihr immer wieder – nichts.


    Niemand schien etwas über einen Ricardo Klement oder Adolf Eichmann zu wissen, abgesehen von dem, was man über den gesuchten Kriegsverbrecher in den Zeitungen lesen konnte. Allmählich gewann David die Überzeugung, Eichmanns Sohn Dieter habe mit »Tucuman« eine falsche Fährte ausgelegt. Am Mittwoch, dem 4. Mai kehrte er schließlich nach Buenos Aires zurück, eine wertvolle Erkenntnis im Gepäck: Was man mit Haut und Haaren herbeisehnt, wird dadurch kein bisschen realer, aber je länger man danach sucht, desto klarer wird der Irrtum.


    Die wenig erfolgreiche Reise belastete ihn allerdings nicht allzu sehr, konnte sein israelischer Freund doch umso bessere Ergebnisse vorweisen. Wegen der strengen Geheimhaltung hatte David in seiner Abwesenheit nur verschlüsselte Telefonate mit Zvi führen können. Als er sich nach seiner Rückkehr mit dem Agenten traf, wunderte er sich doch über die unerwartet positiven Nachrichten: Nicht nur Eichmanns Haus war eindeutig lokalisiert, sondern auch er selbst gesichtet worden.


    »Warum habt ihr mich nicht früher aus Tucuman abberufen?«


    Zvi lächelte verlegen. Sie saßen in einem Hotelzimmer von eher sprödem Charme, mitten im Herzen von Buenos Aires. »Isser Harel meinte, du wärst in der Provinz nützlicher für uns.«


    »Er hat es nicht vielleicht etwas anders ausgedrückt? Etwa so: ›Ihr Freund steht uns bei der Operation nur im Weg.‹ Sei offen, Zvi. Ich kann die Wahrheit vertragen.«


    »Man könnte glauben, du kennst den Zwerg persönlich. Abgesehen davon waren deine Ermittlungen wirklich wichtig für uns. Aber nun bist du ja hier und glaube mir: Ich halte meine Versprechen und hätte dich auf jeden Fall rechtzeitig zurückgeholt.«


    »Wann soll der Zugriff denn erfolgen?«


    »Nächste Woche.«


    »So bald schon! Wo hat sich denn der ›rote Fahrer‹ eingenistet?«


    Der israelische Agent fasste die Ergebnisse seines Teams zusammen. Eichmann wohne tatsächlich im Niemandsland zwischen San Fernando und Don Torcuato. Die Adresse lautete Calle Garibaldi, Grundstücksnummer 14. Als sie Anfang März dem Moped auf der Route 202 bis zu dem Kiosk gefolgt waren, hatten sie das nicht eben imposante Haus bereits gesehen. Es befand sich nur ungefähr hundert Meter hinter der Bude und sechzig von der Hauptstraße entfernt. Im Wesentlichen entsprach es der Beschreibung des von Alberto ausgehorchten Malers: solide, eingeschossig, Flachdach, Ziegelwände, kein Verputz. Auffällig waren die schweren Türen und Schlösser. Bis auf eine erbärmliche Hütte nur wenige Meter hinter dem Eichmannklotz gab es kein Gebäude mehr in der nächsten Nachbarschaft.


    »Nicht ungünstig für unsere Pläne«, merkte Zvi zufrieden an.


    »Und Eichmann? Wie ist er?«, fragte David aufgeregt.


    Anstatt zu antworten, zückte der Mossad-Agent einige Schwarzweißfotos. Sie hätten eine Kamera in einer Aktentasche versteckt, einen Fernauslöser angebracht und damit diese Bilder gemacht, berichtete er stolz.


    Der erste Schnappschuss zeigte einen jungen Mann, den David bereits kannte. Es war Dieter. Vom nächsten Bild blickte David das ernste Gesicht einer jungen Frau an. Sie besaß einen Schmollmund, dunkles kurzes, welliges Haar und ein kleines rundes Kinn. Zvi beschrieb sie als Margarita, die Ehefrau von Klaus Eichmann. Und dann kam er selbst: Adolf Eichmann.


    Der Obersturmbannführer war schmächtig, mit einer hellen weiten Windjacke bekleidet. Mitten in seinem Gesicht saß eine große Brille, auf der Oberlippe ein eher unterentwickelter Schnurrbart. Die Nase war Durchschnitt, weder besonders groß noch klein, nicht gerade schmal, aber auch nicht knollig. Seine Stirn befand sich im Vormarsch auf den Hinterkopf, das Kinn dagegen auf der Flucht. Auf fast allen Bildern bleckte er die Zähne wie ein Kaninchen.


    »Und das soll einer der gefährlichsten Handlanger Hitlers sein?« Davids Verwunderung war echt. Im Vergleich zu Adolf Eichmann erschien selbst Franz von Papen als respektable Gestalt. Irgendwie kam ihm diese nichts sagende Persönlichkeit wie eine Notlösung Belials vor.

  


  
    »Was hast du erwartet, David? Einen Außerirdischen mit Rüssel und Fühlern? Einen ausgemergelten Penner?«

  


  
    »Natürlich nicht. Simon Wiesenthal hat mir einmal gesagt, Massenmord in großem Maßstab erfordere einen sozial angepassten Täter. Ich weiß auch nicht, was ich mir vorgestellt habe. Jedenfalls auf keinen Fall das da.« Er deutete verächtlich auf die Fotos.


    »Du musst so schnell wie möglich dieses Hotel räumen«, kam Zvi endlich auf den operativen Teil des Unternehmens zu sprechen. »Freunde haben uns in der Stadt zwei Häuser zur Verfügung gestellt. Nach der Entführung werden wir Eichmann in eines davon bringen. Das zweite dient nur als Ausweichmöglichkeit. Im Moment wohnt jeder Agent in einem anderen Hotel. Ich habe mit Rafi Eitan gesprochen, dem neuen Operationschef. Für dich ist bereits eine Unterkunft angemietet worden, in die du am besten gleich umziehst.«


    »Damit ihr mich besser unter Kontrolle habt und ich keine Dummheiten anstelle?«


    »Ab jetzt befinden wir uns in der heißen Phase, David.«


    »Schon gut. Ihr seid die Profis in diesem Geschäft und bestimmt die Spielregeln. An dein anderes Versprechen muss ich dich ja wohl nicht erinnern?«


    Der Agent schüttelte den Kopf. »Du wirst deinen Ring bekommen, David.«

  


  
    


    


    Das Operationsteam des Mossad bestand aus zehn Personen. David nicht eingerechnet. Man duldete ihn, aber willkommen war er nicht.

  


  
    Zvi Aharoni hatte seine Diplomatentarnung abgelegt. Nun trat er als deutscher Geschäftsmann auf Seine Oberlippe zierte ein etwas ausgefranst wirkender Schnurrbart. Die Haare hatte er sich in den letzten Wochen wachsen lassen. David bediente sich einmal mehr der Veit-Gladius-Identität. Seinem Freund zuliebe stutzte er sich den Schnurrbart, lehnte weitere Veränderungen an seinem Äußeren jedoch entschieden ab.


    Dem Team gehörten Experten für Verhörtechniken, Waffen und Sprengstoff, Nahkampf, Automobile, Logistik, Verfolgungsjagden und medizinische Notfälle an. Sogar Isser Harel, der Geheimdienstchef persönlich, war nach Buenos Aires gekommen, hielt sich jedoch weitgehend im Hintergrund. Der im Team auffällig oft als »Zwerg« bezeichnete Mossad-Direktor wollte nur im Notfall zugegen sein, um Rafi Eitan, den Leiter des Operationsteams, überstimmen zu können.


    Eitans Eltern stammten aus Russland. Im Mossad hatte sich der Vierunddreißigjährige vor allem als tüchtiger Organisator einen Namen gemacht. Für die Rolle des Einsatzchefs war er genau der Richtige, ein souveräner Anführer, ein Macher im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Mannschaft war handverlesen, jeder ein Fachmann auf seinem Gebiet.


    Da war zum Beispiel Zvi Malachin. Er verstand sich auf die punktuelle Anwendung von Gewalt. Mit anderen Worten, er konnte ordentlich zupacken. Dieses »Talent« sollte er insbesondere an Adolf Eichmann unter Beweis stellen. Zvika, wie der gebürtige Pole von allen im Team genannt wurde, hatte die Statur eines hundertjährigen Zedernbaumes und den Gesichtsausdruck eines Bernhardiners. Zu seinem Repertoire gehörten nicht nur körperliche Zwangsmittel, er kannte sich auch mit allen Arten von Explosivstoffen aus. Geistige Höchstleistungen waren dagegen weniger seine Stärke. Ja, im Umgang mit Fremdsprachen tat er sich sogar ziemlich schwer. Als Zvi und David versuchten ihm einige Brocken Spanisch – zur Kontaktaufnahme mit der Zielperson – beizubringen, hatte Zvika seine Lehrmeister bald an den Rand der Verzweiflung manövriert. Selbst einfachste Phrasen wie »Entschuldigen Sie bitte!« oder »Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«, wollten sich ihm nicht erschließen. Zu den wohl größten Leistungen der Operation »Eichmann« muss der didaktische Erfolg gezählt werden, den sich Zvi und David anrechnen durften, als sie dem Hünen das Wort momentito eingehämmert hatten: »Einen Moment bitte.«


    Eine Begabung ganz anderer Art hatte Yitzhak Nesher. Er besaß ein enormes Gespür für Landfahrzeuge mit Verbrennungsmotoren. Ihm oblag die Aufgabe, den Fuhrpark für die Aktion zusammenzustellen. David erzählte ihm die nette Geschichte von einem argentinischen Mietwagen, der in einem Leichenzug stecken geblieben war. Die ortsüblichen »Ruinen der Landstraße« waren ein ernst zu nehmendes Risiko für ihr Vorhaben. Der Mossad-Agent unterzog auf den Wink hin die von ihm aufgespürten Automobile einer Generalüberholung. Für Eichmanns Abtransport war eine große schwarze, überaus seriös wirkende amerikanische Buick-Limousine vorgesehen. Eine zweite Gruppe musste sich mit einem etwas bescheideneren Untersatz begnügen. Yitzhak hielt einen schwarzen Chevrolet für angemessen.


    Das Problem von Eichmanns Überführung nach Israel war auf eine besondere Weise gelöst worden. Dem Nazi wurde ein Flug in der Maschine des israelischen Außenministers Abba Eban genehmigt. Es traf sich gut, dass Argentinien gerade den einhundertfünfzigsten Jahrestag seiner Unabhängigkeit feierte. Ebans Delegation sollte am 19. Mai mit einem Sonderflug der israelischen Staatslinie El Al einschweben. Während der Minister und seine Begleiter einen acht- bis zehntägigen diplomatischen Parcours zu bewältigen hatten, würde die ansonsten als normale Linienmaschine genutzte »Britannia« nach Israel zurückkehren. An Bord sollte sich auch ein erkranktes Crewmitglied befinden, das – für israelische Verhältnisse ungewöhnlich – früher einen hohen Rang in der SS bekleidet hatte. In groben Zügen war das der Plan.


    Die Aktion wurde auf Mittwoch, den 11. Mai 1960, festgesetzt. Zwei Tage vorher räumte das Team alle Hotelzimmer, teilte sich in zwei Gruppen auf und bezog die jeweiligen konspirativen Domizile. David und sein israelischer Freund wurden der Einsatzgruppe Tira zugeordnet. Das bedeutete »Palast« und bezeichnete ein frei stehendes Haus in Kilmes, einem Stadtteil von Buenos Aires. Sobald das Kommando Eichmann in seine Gewalt gebracht hatte, sollte Zvi mit dem Verhör des Nazis beginnen. Wenn möglich, wollte man von dem Deutschen eine freiwillige schriftliche Einverständniserklärung für seine Verbringung nach Israel und die Eröffnung eines gegen ihn gerichteten Verfahrens bekommen.


    Als endlich der Mittwoch heraufzog, waren alle von den Vorbereitungen erschöpft und dennoch aufgeregt, als hätten sie Aufputschmittel genommen. Selbst David blieb von der Nervosität des Teams nicht verschont. Noch nie hatte er ein Mitglied des Kreises der Dämmerung auf derart professionelle Weise gestellt. Und noch nie war sein Anteil daran so gering gewesen. Er hoffte nur, dass die Agenten in ihren verschiedenen Szenarien kein wichtiges Detail vergessen hatten.


    Am Vormittag wurden noch einmal sämtliche Fluchtwege kontrolliert. Gab es Baustellen oder Straßensperren? Alles sah normal aus. Unzählige Bahnübergänge mussten passiert werden – waren hier gerade Reparaturarbeiten im Gange? Aber nichts dergleichen. Sowohl die Haupt- als auch die Ausweichrouten waren frei. Die Spannung wuchs.


    Als David am Abend gemeinsam mit drei Mossad-Agenten im Chevrolet die Fahrt nach San Fernando antrat, war er ein einziges Nervenbündel. Zu dumm, dass Rafi Eitan ihn nicht in dem Buick, also dem Entführerwagen, mitfahren ließ! Der Operationschef billigte dieses Privileg nur Männern mit besonderen Fähigkeiten zu. Hätte Eitan gewusst…


    Nun rutschte David also nervös auf seinem Beifahrersitz herum. Das Fahrzeug parkte bei der Brücke, nahe dem Kiosk und der Bushaltestelle, von der Eichmann die letzten Meter seines Heimweges antreten würde. Die Insassen von Wagen Nummer zwei sollten die Zielperson identifizieren. Sobald Eichmann den Bus verließ, würde Avraham Shalom, der stellvertretende Einsatzleiter, die Scheinwerfer des Chevrolet einschalten.


    Um 19.25 Uhr steuerte Zvi den Wagen Nummer eins am Kiosk vorbei und bog in die Calle Garibaldi ein. Er trug Anzug und Krawatte, was ihn wie einen respektablen ausländischen Diplomaten aussehen ließ. Vorangegangene Observationen hatten ergeben, dass Eichmann in etwa fünfzehn Minuten an der Bushaltestelle aussteigen würde. Knapp vierzig Meter vor dessen Haus blieb die schwere amerikanische Limousine stehen. Es war ein dunkler Abend und vieles von dem, was nun geschehen sollte, erfuhr David von Zvi erst Stunden später.


    Zvika, der starke Mann des Teams, und sein Kamerad Zeev Keren stiegen aus. Laut Drehbuch hatten sie eine Panne. Zeev öffnete die Motorhaube und beugte sich über die »Innereien« des Wagens. Weil dieser mit dem Kühler zum Eichmann-Haus hin stand, waren sie von der Straße aus nicht zu erkennen. Zvika postierte sich am Kotflügel, der typische Anteil nehmende, aber technisch unbeschlagene Mitfahrer. Rafi Eitan leitete die Operation vom Fond des Wagens aus, zusammengekauert am Boden.


    Man wartete auf den Bus. Die Reparaturarbeiten zogen sich hin. Nach ungefähr zehn Minuten wurde es brenzlig. Ein vielleicht sechzehnjähriger Junge auf einem Fahrrad rollte heran, den Blick neugierig auf die gestrandete amerikanische Limousine geheftet. Als er den Wagen erreicht hatte, bot er dem Herren unter der Motorhaube technischen Beistand an. Zeev verstand kein Wort Spanisch und Zvika konnte nur »Einen Moment bitte« sagen, was als Antwort nicht in Frage kam. Zvi lächelte aus dem Fenster an der Fahrerseite und sagte akzentfrei: »Vielen Dank! Aber verschwinde jetzt bitte.«


    Der Junge war nicht dumm. Er warf sich in die Pedale und radelte eilends davon.


    Lange hatte man darüber diskutiert, wie lange man einen Motor anstarren kann, ohne dabei Verdacht zu erregen. Ein Vorfall wie das gut gemeinte Hilfsangebot von eben war ein Beweis für die Gefahr, der man sich mit diesem Manöver aussetzte. Als äußerstes Limit hatte man schließlich die Zwanzig-Uhr-Marke festgelegt. Sollte Eichmann bis dahin nicht aufgetaucht sein, musste man die Aktion abbrechen und am nächsten Tag einen neuen Versuch unternehmen.


    Um 19.40 Uhr rollte ein Bus aus Richtung San Fernando heran. Die Route 202 durchquerte hier praktisch unbebautes Land und man konnte die Lichter des Wagens schon aus weiter Ferne sehen. Zur Überraschung beider Einsatzgruppen schenkte der Fahrer des Collectivo Nummer 203 der Haltestelle am Kiosk keinerlei Beachtung. Er brauste einfach Richtung Don Torcuato weiter. Bahnte sich da etwa ein neuer Fehlschlag an? Man beschloss auf den nächsten Bus zu warten. Noch hatte man über eine Viertelstunde Zeit.


    Die Minuten flossen zäh wie Harz dahin. Warum kam der vermaledeite Bus nicht? Rafi Eitan fühlte sich in seinem Befehlsstand zunehmend eingeengt. Sein Rücken schmerzte. Schließlich war die selbst gesetzte Frist um. Was nun?


    Zvi flüsterte über die Schulter: »Verschwinden wir oder warten wir weiter?«


    Der Befehl des Einsatzleiters hinter der Fahrerlehne war knapp: »Warte!«


    Auch bei den vier Insassen von Wagen zwei hatte sich mittlerweile Unruhe breit gemacht. »Es ist schon fünf Minuten nach acht. Ich gehe mal rüber und frage Rafi, wie’s weitergeht«, sagte Avraham und stieg aus. Er hatte David nicht etwa nach dessen Meinung gefragt, sondern ihm nur die Gnade einer Mitteilung erwiesen. Jetzt hielt der stellvertretende Einsatzleiter auf den Buick zu.


    Genau in diesem Moment donnerte ein weiterer Bus heran und kam mit schrillem Quietschen neben dem Kiosk zum Stehen. Wenn jetzt Eichmann ausstieg und zufällig in Avrahams Richtung blickte, konnte die Situation schnell außer Kontrolle geraten. Der Motor des Busses knurrte auf und brachte das Fahrzeug langsam wieder in Bewegung. Von der Haltestelle lief eine mittelgroße Gestalt quer über die Straße auf den Chevrolet zu. Es musste Adolf Eichmann sein. Oder…?


    David starrte auf den Schatten des Mannes. Er war sich nicht sicher. Es gab keine Straßenbeleuchtung. Notfalls würde er seine Gabe der Verzögerung einsetzen, den Unbekannten einfach am Boden »festkleben«. Avraham hatte währenddessen richtig reagiert und sich langsam umgewandt. Schlendernden Schrittes kehrte er zum Wagen zurück. Kaum hatte er die Fahrertür geschlossen, schaltete er auch schon die Scheinwerfer ein. Und jetzt konnte es jeder sehen.

  


  
    Zvi legte das Fernglas zur Seite. »Das ist unser Mann!«

  


  
    Langsam näherte sich die Zielperson der Einmündung zur Calle Garibaldi. Zwischen der Route 202 und dem Buick lagen höchstens zwanzig Meter. Der Schritt des Mannes wirkte zögerlich. Vielleicht hatte die schwarze Limousine schon sein Misstrauen geweckt. Seine linke Hand wanderte in die Tasche der Jacke.


    »Er könnte eine Pistole haben!«, stieß Zvi hervor. »Soll ich Zvika warnen?«


    »Ja«, antwortete der unsichtbare Operationschef. »Sag es ihm. Er soll auf die Hand aufpassen.«


    Zvi lehnte sich aus dem Fenster und raunte: »Er hat eine Hand in der Tasche. Pass auf eine Waffe auf.«


    Zu diesem Zeitpunkt hatte der Mann aus dem Bus die Calle Garibaldi erreicht und kam nun direkt auf das liegen gebliebene Fahrzeug zu. Als er nur noch ungefähr fünf Meter entfernt war, jagte das Bild eines Leichenzuges an Zvis innerem Auge vorbei. Er drehte den Zündschlüssel. Jetzt zahlte sich die Generalüberholung aus. Der Motor sprang ohne Mucken an.


    Inzwischen befand sich die Zielperson auf Höhe der Fahrertür. Und damit in Zvikas Reichweite. Der Hüne richtete sich vom Kotflügel auf, drehte sich geschmeidig um und stand dem Mann plötzlich mitten im Weg.


    Nun war Zvikas große Stunde gekommen. Er schürzte die Lippen, lächelte und sagte: »Momentito.«


    Der Mann blieb wie angewurzelt stehen.


    Hierauf kam Leben in das Muskelpaket Zvi Malachin. Blitzschnell überwand er die kurze Distanz zur Zielperson. Eigentlich hätte Zvika den Mann am Genick packen sollen, aber die ursprünglichen Anweisungen waren kurzfristig geändert worden. Der Angegriffene wich erschrocken zurück. Zvika setzte nach, holte ihn ein und versuchte durch eine Art Zangengriff die Arme des Mannes an den Körper zu fesseln, damit er nicht mehr zur Waffe greifen konnte. Bei dieser Aktion geriet das Paar gefährlich ins Taumeln. Der Mann schrie und heulte wie ein verletztes Tier. Beide verloren das Gleichgewicht und landeten im Graben, gefolgt von Zeev, der sich etwas zu spät vom Kühler losgerissen hatte.

  


  
    Zvi Aharoni war entsetzt. Ohnmächtig musste er mit ansehen, wie sich am Boden drei erwachsene Männer tummelten und dabei ein Riesenspektakel veranstalteten. Unauffälligkeit gehörte zu den Leitprinzipien nicht nur des israelischen Geheimdienstes. Zvi drückte aufs Gaspedal und ließ den Motor des Wagens aufjaulen. Das Geheul der Zielperson ließ sich dadurch nicht übertönen. Zeev schnappte immer wieder nach den heftig strampelnden Beinen und Zvika verausgabte sich beim Festhalten des unkooperativen Entführungsopfers. Eine Ewigkeit schien zu vergehen.

  


  
    Weil Zvi auf keinen Fall das Lenkrad loslassen durfte, kam er auf die blendende Idee, den Tätigkeitsbereich seines Einsatzleiters zu vergrößern. Es gab wahrlich keinen Grund für Rafi mehr, weiter den Unsichtbaren zu spielen. »Geh und hilf den beiden!«, rief er über die Schulter nach hinten.


    Rafi Eitan öffnete die Wagentür und stürzte ins Freie. Zu dritt erlangte man endlich die Oberhand über das zappelnde, brüllende, sich windende Zielobjekt. Es wurde in Richtung Wagentür geschleift, hineingestoßen und vom Zugreifkommando am Boden festgekeilt. Rafi rannte zur Motorhaube, schlug sie zu und saß schon im nächsten Augenblick auf dem Beifahrersitz. Dann deutete er, wie ein General vor dem Angriff, durch die Windschutzscheibe. Niemand sagte ein Wort, Um der Zielperson keine verräterischen Anhaltspunkte zu liefern, würden sie sich von nun an nur noch per Handzeichen verständigen.


    Zvi lenkte den Buick nach links, umrundete den Eichmann-Bunker und fuhr dann nach rechts auf die Avellaneda nach Süden davon, Wagen zwei – der Chevrolet mit David und der übrigen Einsatzgruppe – hängte sich hinter das Entführerfahrzeug. Obwohl der Tira, der zum »Palast« erhobene Zufluchtsort, im Nordwesten von Buenos Aires lag, schlug man zunächst eine andere Richtung ein, um etwaige Verfolger zu täuschen.


    Der Entführte auf der Rückbank war in eine Art Totenstarre verfallen, Zvi als Verhörleiter richtete nun das Wort an ihn.


    »Bewegen Sie sich nicht und niemand wird Ihnen etwas tun. Wenn Sie Widerstand leisten, werden Sie erschossen!«


    Außer Zvikas Fäusten gab es keine Waffen im Wagen, aber das musste der Mann ja nicht erfahren. Die bedrohlich hervorgebrachte Empfehlung erübrigte sich insofern, da der Gefangene sich ohnehin nicht rührte. Keinen einzigen Laut gab er von sich. Zvis Argwohn regte sich. Er hob die Stimme und wiederholte seine Anweisungen, aber noch immer zeigte die Zielperson keinerlei Reaktion. Sie war doch nicht etwa tot? Manche Männer über vierzig neigen dazu, auf tumultöse Ereignisse mit Herzattacken zu reagieren.


    »Können Sie mich hören?«, schrie Zvi nun, nicht nur auf Deutsch, sondern auch auf Spanisch, »Verstehen Sie mich? Welche Sprache sprechen Sie?«


    Nur das Blubbern des großvolumigen Motors erfüllte den Fahrgastraum. Zvi wäre am liebsten auf seinem Sitz zu einem Häuflein Elend zusammengeschmolzen. Alles war umsonst gewesen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Dieser elende Kerl haucht das Leben aus, einfach so, ohne sich wenigstens zum Tode verurteilen zu lassen. Wo blieb da die Gerechtigkeit?


    Mit einem Mal meldete sich eine klare Stimme in perfektem Deutsch, »Ich habe mich schon in mein Schicksal ergeben.«

  


  
    


    


    Nach ungefähr achthundert Metern bog Zvi Aharoni nach links in eine einsame Straße ab. Wenige Sekunden später blieb der Chevrolet hinter dem Buick stehen. Schon im Wagen hatte sich David den Siegelring Belials an den Finger gesteckt. Jetzt riss er die Tür auf, sprang auf die Straße und lief nach vorn. Zvi hatte das Fenster heruntergekurbelt, grinste und machte mit Zeige- und Mittelfinger das Victory-Zeichen.

  


  
    »Habt ihr Probleme gehabt?«, fragte David.


    »Anfangs hat es Meinungsverschiedenheiten über den Verlauf des Abends gegeben, aber nun will er sich der Festnahme nicht weiter widersetzen«, antwortete der Agent.


    »Dann bekomme ich jetzt, was du mir versprochen hast?«

  


  
    »Steig auf den Beifahrersitz. Du kannst mit ihm reden, während wir die Nummernschilder wechseln. Ich gebe dir fünf Minuten. Wenn wir im ›Palast‹ sind, bekommst du den Rest von deinem ›Anteil‹.«

  


  
    Die Zielperson durfte vom Zeitpunkt ihrer Ergreifung an keinen Augenblick mehr allein gelassen werden. Deshalb wartete Zvi, bis David im Wagen saß. Erst dann folgte er seinen Kameraden ins Freie.


    David blickte auf die Decke hinter dem Sitz, die den Mann verhüllte. Das einzige Licht im Wagen kam von einem weit entfernten Haus. Der Motor lief im Leerlauf. David empfand eine seltsame Leichtigkeit. Es war nicht etwa ein Hochgefühl wie noch vor der Operation, sondern vielmehr die befreiende Leere, die man nach der Lösung eines eigentlich unlösbaren Rätsels empfindet. Jahrelang hatte er Franz von Papen verfolgt, nur um zu erfahren, dass er dem Falschen hinterhergejagt war. Jetzt sah er sich endlich am Ziel seiner entbehrungsreichen Suche – sofern dieser Stumme unter der Decke wirklich Adolf Eichmann war.


    »Wer sind Sie?« Die Frage klang dumpf unter der Decke hervor. Der Mann schien zu spüren, dass er beobachtet wurde.


    David wollte schon antworten, hielt aber plötzlich inne. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Körper unter der Decke. Er stellte sich das aufgeregt schlagende Herz vor. Es bestand aus einzelnen Zellen. Und die wieder aus Molekülen. Wenn man deren Bewegungen nur ein wenig verlangsamte…


    Ein Keuchen ließ ihn sofort innehalten. Verzweifelt nach Luft ringend warf der Mann die Decke zur Seite, krallte eine goldberingte Hand über dem Herz zusammen und blickte mit angstverzerrtem Gesicht zu David auf. Der hatte sich weit über die Lehne des Vordersitzes zurückgebeugt und zeigte sein grimmigstes Lächeln.


    »Mein Herz ist kalt wie Eis«, stieß der Mann empor.


    »Das glaube ich Ihnen«, antwortete David. Wie anders hättest du sonst zum Massenmörder werden können? Er ließ die wild schlagende Pumpe in der Brust des Mannes ein wenig wärmer werden. Schließlich wollte er ihn nicht töten.

  


  
    »Hat… hat er Euch zu mir geschickt?«, stotterte der Mann.


    »Was glaubst du, Adolf Eichmann?« David konzentrierte sich nun auf das Rückgrat des Mannes und ließ es allmählich erkalten.

  


  
    »Nein! Nicht!«, stieß der panisch hervor. Zwar war Belials rechte Hand lange vor der Berufung dieses Ringträgers ausgelöscht worden, aber die Legende von Negromanus’ Opfern mit dem grässlich verkrümmten Rücken schien immer noch zu leben.

  


  
    »Ich möchte mich von der Echtheit deines Ringes überzeugen.« David streckte die Hand nach unten, wobei er es tunlichst vermied, den eigenen Goldreif zu verbergen. Die Wirkung entsprach seinen Erwartungen. Der Mann starrte auf das glitzernde Ding an Davids Hand. Obwohl er in dem schwachen Licht unmöglich den Fürstenring als solchen erkennen konnte, versteifte er sich und fing an zu zittern.


    »Zeig mir dein Siegel, Adolf Eichmann!«, verlangte David streng.

  


  
    Langsam begann der Mann sich zu rühren. Bewusst hatte David ihn mehrmals mit seinem Namen angesprochen. In dieser Situation hätte jeder falsch Titulierte schnell auf den Irrtum hingewiesen. Aber der Gefangene tat es nicht. Damit – und natürlich durch den Ring, den er nun zögernd vom Finger streifte – war seine Identität für David zweifelsfrei bewiesen.


    »Hier«, sagte Eichmann mit seiner hellen, etwas nörgeligen Stimme, »vergewissert Euch nur meiner Autorisierung.«


    David betrachtete das Schmuckstück von allen Seiten, Das Siegel stimmte. Auch das Gewicht. Der Ring war echt. Aber warum lebte ein Mann, der zu den mächtigsten der Welt gehören musste, in einem so erbärmlichen Haus mitten im Niemandsland? David fiel nur eine plausible Erklärung dafür ein: Adolf Eichmann befand sich in Wartestellung. Wie einst Kelippoth sollte er untertauchen, um im rechten Moment wieder auf der Weltbühne zu erscheinen. Was hatte Belial vor? Sollten die nicht tot zu kriegenden Nazis zu neuer Größe, zu neuem Größenwahn aufgeblasen werden? Oder sollte dieser Logenbruder bald die Nachfolge von Justo Rufino Barrios antreten und auf dem südamerikanischen Kontinent Unheil stiften? Vielleicht war er Golizyns neuer Genosse und gemeinsam mit Kelippoth dafür vorgesehen, endlich den Funken zu entfachen, der aus einem kalten Krieg einen heißen machen würde. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    »Bist du immer noch bereit, Eichmann?« David formulierte seine Frage bewusst offen.


    »Was…? Ja, Herr! Das bin ich.«


    »Du warst in der letzten Zeit nicht gerade sehr aktiv.«


    »Aber ich habe mich doch genau an die Anweisungen des Großmeisters gehalten. Er sagte, ich solle die Wogen… «


    »... sich erst einmal glätten lassen«, fiel David dem Logenbruder Belials geschickt ins Wort. »Wir brauchen keine bekannten Tatsachen zu wiederholen. Mir scheint nur, unser Plan hat ein wenig unter deiner Schutzbedürftigkeit gelitten.«


    »Nein, bestimmt nicht. Aber nach Don Alfonsos Ausfall war es nicht so leicht, die von ihm gesponnenen Fäden wieder aufzunehmen und in zuverlässige Hände zu legen. Doch allmählich kommt wieder Bewegung ins Spiel.«


    Fieberhaft versuchte David aus Eichmann eine brauchbare Information herauszuziehen. Was für gesponnene Fäden? Denk nach, David! Hatte nicht Gonzales…? Mit einem Mal glaubte er ein Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Javier Gonzales, dem Glückspilz aus Kuba, waren da vor sechs Jahren ein paar leichtfertige Äußerungen über die regen Geschäftsbeziehungen von Manuel Barrios mit der Zuckerrohrinsel herausgerutscht. Inzwischen hatten sich die politischen Verhältnisse dort drastisch verändert. Fidel Castro triezte die Vereinigten Staaten mit der Enteignung amerikanischer Unternehmen. Aber reichte das, um einen Weltenbrand auszulösen?


    »Wie steht es mit der gegenseitigen Abstimmung?«, fragte David mehrdeutig.


    »Ihr meint…?« Eichmann zögerte.


    David setzte alles auf eine Karte. »Mit dem Salzmann.«


    Belials Söldling atmete leise auf, was wiederum David als Pluspunkt verbuchte. »Er hat mir versprochen, dass wir in ungefähr zwei Jahren so weit sind.«


    »Und Lucius Kelippoth?« David hielt die Luft an.


    »Ihr wisst wie schwierig er es hat, seit…«


    »… dieser Camden ihm einen Knüppel zwischen die Füße geworfen hat. Natürlich weiß ich das! Aber wie kommt er voran?«


    »Er glaubt, der Plan kann gelingen.«


    Innerlich stöhnte David auf. Er wünschte, er könnte wenigstens einmal eine direkte Frage stellen und darauf eine klare Antwort bekommen. »Das überzeugt mich nicht!«, blaffte er Eichmann an und musste sich dabei nicht einmal verstellen. »Und wie steht es mit den anderen?«


    Die Frage war ihm herausgerutscht, bevor er überhaupt richtig darüber nachgedacht hatte. David fühlte Misstrauen in Eichmann hochsteigen.


    »Welche anderen?«


    Also gibt es keine weiteren Logenbrüder in diesem Plan, David. Und du hast dich soeben verraten, Dummkopf! »Was glaubst du? Ich rede natürlich von den Handlangern.«


    »Ach die! Seine Lordschaft kann davon ausgehen, dass wir uns ihrer Ergebenheit versichert haben. Wie Ihr wisst, hat das bei einigen ziemlich viel Geld gekostet. Aber zum Glück ist Machtgier immer noch die härteste Währung. Die meisten folgen uns für den Preis großer Versprechungen.«

  


  
    »Wie du weißt, müssen wir einige davon auch erfüllen.«

  


  
    »Nur diejenigen, die uns der Erreichung unseres Ziels näher bringen.«


    »Natürlich«, knurrte David.


    Ein Klopfen an der Scheibe ließ ihn zusammenfahren. Aber es war nur Zvi. David machte ein Zeichen, er solle noch einen Moment warten. Dann wandte er sich wieder an den Mann auf dem Wagenboden.


    »Für dich wird es jetzt einen Ortswechsel geben, Eichmann. Wir wollen, dass du mit den Männern zusammenarbeitest, die dich eben eingefangen haben. Sage ihnen nichts über den Kreis der Dämmerung, ansonsten kannst du offen reden. All das ist Teil eines größeren Plans. Vielleicht wird man dich sogar zum Tode verurteilen, aber darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Zu guter Letzt wird alles ins Lot kommen.«


    Eichmann streckte die Hand nach oben, weil er meinte, den Siegelring zurückzuerhalten. Aber David schloss ihn in seine Faust ein und lächelte. »Solange du in den Händen deiner Häscher bist, ist der Ring bei mir besser aufgehoben. Betrachte das, was nun vor dir liegt, als Läuterung. Und vergiss nicht: Am Ende wirst du ein ganz anderer Mensch sein.«

  


  
    


    


    Spätestens als der Strick Adolf Eichmanns Genick brach, erfüllte sich für ihn Davids Prophezeiung, wenn auch nicht so, wie der Buchhalter des Todes es vielleicht erwartet hatte. Seine Hinrichtung fand im Ramleh-Gefängnis am 1. Juni 1962 wenige Minuten nach Mitternacht statt. David erfuhr die Einzelheiten von Zvi Aharoni, als er ihn 1966 in Paris wiedertraf. Während des Prozesses hatte Eichmann einen erschreckenden Mangel an Einsicht in die Ungeheuerlichkeit seiner Verbrechen gezeigt. Immer wieder berief er sich darauf, einzig Befehlen gehorcht, nur seine Pflicht getan zu haben. Offenbar empfand er nicht eine Spur von Reue. Das Todesurteil verdankte er nicht zuletzt jenen akribisch recherchierten Lebensberichten von Juden, die er persönlich in den Tod geschickt hatte. Auch Marie Rosenbaum widerfuhr im Jerusalemer »Haus des Volkes« auf diese Weise späte Gerechtigkeit. Wenn man so will, brach am Ende auch ihr Schicksal Eichmanns Genick.


    


    


    Das Abschiednehmen war eine Disziplin, in der David nie einen Pokal gewinnen würde. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er am Abend vor seiner Rückreise nach New York mit Zvi im Garten von Tira stand und zum Sternenhimmel emporblickte. Lange Zeit herrschte Schweigen, bis Zvi endlich die Stille brach.

  


  
    »Und du willst wirklich nicht warten, bis wir ihn außer Landes geschafft haben?« Im Freien vermieden sie es tunlichst, Eichmanns Namen auszusprechen.


    David schüttelte den Kopf und lächelte. »Von nun an gehört er ganz und gar euch. Ich bin sicher, dass ihm Gerechtigkeit widerfahren wird.«


    »Er bekommt einen fairen Prozess und ich bin überzeugt, dass er der erste und vielleicht auch letzte Mensch sein wird, den ein israelisches Gericht zum Tode verurteilt. Es tut mir Leid, dass du nicht mehr aus ihm herausbekommen hast.«


    Zvi spielte auf Davids vergeblichen Versuch an, Adolf Eichmann weitere Einzelheiten über den Kreis der Dämmerung und der von ihm geplanten Kabale zu entlocken. »Die Verschwörergruppe hat wieder ein Mitglied eingebüßt. Sie blutet langsam aus. Außerdem habe ich den Ring bekommen. Alles in allem muss ich wohl zufrieden sein.«

  


  
    »Der antike Ring«, sagte Zvi naserümpfend. »Du bist ein seltsamer Mensch, David. Einerseits so sachlich und dann wieder dieser Hokuspokus.«

  


  
    »Sieh dich vor, Zvi! Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die man nicht lächerlich machen sollte, nur weil sie sich den eigenen Erfahrungen entziehen. John F. Kennedy hat letztens in einer Wahlkampfrede versprochen, noch in diesem Jahrzehnt werde ein Amerikaner den Mond betreten. Das musst du dir mal vorstellen! Zur Jahrhundertwende konnte sich so etwas bestenfalls Jules Verne ausmalen. Was wieder einmal zeigt, dass die Wirklichkeit unsere Erwartungen schnell überflügeln kann.«


    »Schon gut. Jeder von uns hat seine Berufung. Wer bin ich denn, dir die deine ausreden zu wollen? Eher das Gegenteil ist doch der Fall: Obwohl du ein Rätsel für mich bist, helfe ich dir.«


    »Das hast du wirklich getan, Zvi, und dafür danke ich dir.«


    »So war das nicht gemeint, David. Du hast mich doch vor Jahren darum gebeten, in den Qumran-Rollen nach diesem mysteriösen Orden zu forschen, der angeblich seit Jahrhunderten die Geschicke der Menschen manipuliert…«


    David riss die Augen auf. »Sag bloß, du hast…?«


    »Etwas gefunden?« Zvi schüttelte den Kopf, lächelte aber gleich darauf verschmitzt. »Es gibt allerdings Hoffnung. Habe ich dir schon mal erzählt, dass mein Bruder Yochanan Archäologe ist?«

  


  
    »Du machst Scherze!«

  


  
    »Nein, das stimmt wirklich. Leider hat er keinen direkten Zugang zu den Qumran-Rollen, aber er kennt zwei oder drei der Wissenschaftler, die im Palästinischen Archäologischen Museum an den Funden arbeiten. Wenn das, wonach du suchst, in den Manuskripten verborgen ist, dann wird er es früher oder später finden. Ich wollte dir das nur sagen, um dir Mut zu machen.«

  


  
    »Danke, Zvi. Gib mir Bescheid, sobald du etwas Neues erfährst. Vielleicht können wir mit den Rollen aus Qumran den Fall endlich zum Abschluss bringen.«

  


  
    Zvi Aharoni machte ein zuversichtliches Gesicht und erwiderte: »Alles ist gut, was gut endet.«


  


  


  
    Blinde Maulwürfe


    


    


    

  


  
    Gleich nach seiner Rückkehr in die Gelbe Festung hatte David für Time einen Artikel verfasst, der ihm seine Gedanken ordnen half und weltweit für Furore sorgte. Vor allem in israelischen Regierungskreisen war man irritiert, woher nur das amerikanische Wochenmagazin derart intime Kenntnisse über eine verdeckte Mossad-Operation hatte. Es gab gewaltsame Proteste vonseiten rechtsgerichteter Kreise in verschiedenen lateinamerikanischen Ländern. Jüdische Friedhöfe wurden verwüstet, Restaurants mit großkalibrigen Waffen beschossen, Schulen angezündet und Synagogen mit Bomben bedroht. In Buenos Aires brachte der Nazimob zwei junge Frauen um. Ließen sich Eichmanns Absichten überhaupt noch durchkreuzen oder war es längst zu spät?

  


  
    Der Buchhalter des Todes hatte zugegeben, dass er an der Auffrischung der unter Barrios’ Regie geknüpften Kontakte beteiligt gewesen war. Javier Gonzales zufolge liefen viele der Verbindungsfäden direkt nach Kuba. Die Insel befand sich inzwischen fest in Castros Hand – ein Diktator hatte den anderen ersetzt. Seit der Ministerpräsident die mächtigen amerikanischen Konzerne durch radikale Enteignungen gegen sich aufgebracht hatte, herrschte nicht gerade ein entspanntes Klima zwischen dem kleinen Karibikstaat und seinem großen Nachbarn. Im Juli hatten die USA sämtliche Zuckerimporte gestrichen, worauf nur wenige Tage später die UdSSR als Abnehmer eingesprungen war. Man musste kein Visionär sein, um die sich anbahnende Krise vorherzusehen. In Korea hatten die Vereinigten Staaten auch deshalb einen Krieg geführt, weil sie die Ausdehnung des kommunistischen Machtbereichs nicht ertragen konnten. Und jetzt begann sich Chruschtschow eine Sommerdatscha direkt in ihrem »Hinterhof« einzurichten.


    Noch bevor der Herbst die Blätter färbte, reiste David nach Kuba. Er musste Javier Gonzales wiederfinden. Seit seinem letzten Besuch in Havanna hatte sich einiges geändert. Da Amerikaner längst nicht mehr gern gesehene Gäste waren, bediente er sich eines nagelneuen Passes aus Rubens Atelier. Den Namen »Fälscherwerkstatt« verbat sich der vielseitig talentierte Künstler, wiewohl er an seinem neuen Betätigungsfeld offenkundig Freude fand. David reiste nun als mexikanischer Geschäftsmann namens Enrique Espada.


    Nachdem Gonzales über Nacht zum Millionär avanciert war, hatte er seine schäbige Wohnung in der Hafengegend aufgegeben. Normalerweise können sich Menschen, die mit Geld um sich werfen, nicht vollkommen unauffällig bewegen. Aber bei Gonzales verhielt sich das anders. So viele Leute David auch befragte, sosehr er sich auch ins Zeug legte, der lebensfrohe Kubaner blieb wie vom Erdboden verschluckt. Langsam bekam eine von Eichmanns nebulösen Äußerungen einen Sinn. Er hatte gesagt, nach Don Alfonsos Ausfall sei es nicht so leicht gewesen, die von ihm gesponnenen Faden wieder aufzunehmen und in zuverlässige Hände zu geben. Durch Javier Gonzales war Belial ein wertvoller Mitstreiter verloren gegangen. Vermutlich hatte der Kubaner sich danach nicht mehr lange seines Vermögens erfreuen können.


    Am 13. Oktober 1960 kehrte David unverrichteter Dinge nach New York zurück. Als er am Abend seinen Hochsitz in der Gelben Festung betrat, saß Lorenzo vor dem Fernseher. Nikita Chruschtschow hämmerte gerade vor der Vollversammlung der Vereinten Nationen mit seinem Schuh auf das Rednerpult ein.


    »Irgendwas Neues?«, fragte David, nachdem man sich gebührend umarmt hatte.


    »Alles wie gehabt. Kennedy macht Nixon im Wahlkampf das Leben schwer, dieser Chruschtschow stellt New York auf den Kopf, aber ansonsten treten wir auf der Stelle.«


    In diesem Moment kam Ruben herein. Er war sichtlich aufgeregt. »Warum hast du mir das nicht gezeigt?«


    »Sei gegrüßt, Ruben. Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen.«


    Der Maler kam vor David zum Stehen. »Ja, ja. Guten Tag. Wie war’s in Kuba? Ich müsste dir ernstlich böse sein.«


    »Weshalb denn?«


    »Weil du mich wie ein mittelalterlicher Feudalherr das letzte Geld aus deinen Künstleruntertanen pressen lässt, während du in selbigem schwimmst.«


    David blinzelte verwirrt. Ein kurzer Blickwechsel mit Lorenzo diente allein dem Austausch von Ratlosigkeit. »Aber hattest du nicht neulich erst gesagt, unsere flüssigen Mittel seien schon wieder dabei, sich zu verflüssigen?«


    »Bei deinem exzentrischen Lebensstil ist das ja auch kein Wunder. Aber vermutlich hast du die ganze Zeit von dem Karton gewusst.«


    »Was für ein…« David ging zum Fernsehgerät, aus dem lautes Kreischen tönte – weibliche Fans untermalten einen Auftritt von Elvis Presley.


    »Ich rede von den Wertpapieren, die du da hinter deinem Schreibtisch gelagert hast – den Aktien!«


    »Beim Aufräumen ist mir die Kiste in die Hände gefallen«, sagte mit einem Mal Lorenzo schuldbewusst. »Da habe ich sie Ruben aufgeladen und ihn gebeten, sie in den Müll zu werfen. Du wolltest doch nicht wirklich deine Wände…«


    »Ach was!«, wehrte David ab, um sich gleich wieder Ruben zuzuwenden. »Und nun hast du unter dem Kram noch irgendwas von Wert gefunden?«


    »Kram?«, japste Ruben. »Irgendwas?« Er täuschte einen Herzanfall vor. Ziemlich überzeugend sogar. »Die Papiere sind ein Vermögen wert. Na gut, nicht alle, aber der Rest dürfte wohl reichen, um deine Unternehmungen bis zum Ende des Jahrtausends zu finanzieren.«


    Nun brauchte David doch etwas länger, um die Worte seines Finanzberaters zu verdauen. Ruben schien nicht zum Scherzen zumute zu sein. »Aber haben die Aktien nicht während der schwarzen Tage an der Wallstreet ihren gesamten Wert verloren?«

  


  
    »Sie waren nicht einmal das Papier wert, auf dem man sie gedruckt hatte. Aber du scheinst dich nie dafür interessiert zu haben, was aus all den angeschlagenen Firmen geworden ist, an denen du Anteile hältst.«

  


  
    »Sie sind nicht Pleite gegangen?«, versuchte David einen Schuss ins Blaue.


    Der Maler schüttelte den Kopf und grinste dabei unverschämt David zuckte die Achseln. »Tja, ich war eigentlich schon immer der Ansicht, dass sich im Leben nur die langfristigen Investitionen auszahlen.«

  


  
    


    


    Lorenzo hatte gesagt, der Unterschied zwischen einem armen und einem reichen Menschen bestehe darin, dass der Reiche ein Armer mit einem Haufen Geld sei. So gesehen war David jetzt ziemlich arm dran. Sein »Kartonkapital« belief sich auf grob geschätzte einhundert Millionen Dollar. Ruben meinte, bei sachgerechter Pflege dürfte das Vermögen auch zukünftig erhalten bleiben. Allein mit den jährlichen Zinsen ließ sich schon einiges auf die Beine stellen.

  


  
    Geld war von nun an in der Gelben Festung kein Thema mehr. Ruben verwaltete das wiederentdeckte Vermögen auf eine für einen Künstler höchst professionelle Weise. Er kaufte Immobilien – darunter ein Grundstück auf Staten Island –, investierte in viel versprechende Unternehmen und schichtete Wertpapiere nach den von ihm aufgestellten strengen Rentabilitäts- und Sicherheitskriterien um. Außerdem überwachte er mit erschreckender Knausrigkeit die Ausgaben der Nachrichtenagentur Truth.


    Davids Reichtum in finanzieller Hinsicht stand seine Armut an Wissen gegenüber. Als Lorenzo sich zu den Dokumenten aus Ben Nedals Sturmpalast äußerte, sagte er: »Es steckt irgendetwas in diesem Papierstapel, aber ich kann es nicht greifen.«


    Ein altbekanntes Gefühl für David. Obwohl er in den nächsten Monaten noch mehrmals nach Kuba reiste und viele neue Kontakte knüpfte, wollte ihm der entscheidende Durchbruch einfach nicht gelingen.


    Mit der Wahl John F. Kennedys im November begann ein neuer Wind durch das Land zu wehen. Bis zur Vereidigung des fünfunddreißigsten Präsidenten am 20. Januar 1961 hatte sich die Jugend der Vereinigten Staaten vor allem durch Orientierungslosigkeit ausgezeichnet. Zu Kanonenfutter wie im Korea-Krieg wollte sich keiner mehr verarbeiten lassen. Das Geldverdienen und -ausgeben, wie es die Eltern vormachten, war auf Dauer auch nicht sehr aufregend. Die junge Generation von Amerikanern entdeckte daher das Fernsehen für sich. Da war ständig etwas geboten. Und es wurde einem gesagt, was richtig und was falsch war. Den Eltern fehlte dafür ja die Zeit.


    David beobachtete diese Entwicklung schon seit Jahren voller Sorge. In jungen Jahren hatte er einmal von einer Helena Petrowna Blavatsky gelesen, die von einer Lichtgestalt besucht worden sein wollte. Der Gast aus dem Geisterreich habe ihr für die Halbzeit des zwanzigsten Jahrhunderts ein neues Mittel zur Beeinflussung der Jugend angekündigt. Damals hatte David jeden verdammt, der sich auch nur in die Nähe von Madame und ihrer Theosophischen Gesellschaft wagte, Männer wie Rudolf Steiner etwa, der wohl nur seiner Selbstüberschätzung gefolgt und im späteren Leben durch manch weisere Tat aufgefallen war.


    Doch was dem Guten nicht nützt, das schadet auch dem Bösen nicht. Ein Schelm, wer Schlechtes dabei dachte, als die Daven Corporation aus Newark, New Jersey, mit dem Verkauf von Fernsehempfängern zum Stückpreis von fünfundsiebzig Dollar begann. David konnte sich noch lebhaft daran erinnern, ebenso wie an das ungute Gefühl von damals. Was ein Segen sein konnte, wenn man sich dessen mit Verstand und Maß bediente, wurde allmählich zu einem Moloch, der Kinder verspeiste. In Diktaturen musste das Jungvolk nach Reih und Glied aufmarschieren und in Demokratien saß der Nachwuchs vor der Glotze. Hier wie da gaben die Eltern ihre formbaren Sprösslinge aus der Hand. Was hatte Toyama einst im Wald von Kent gesagt? »Ein alter Baum biegt sich nicht gern.« Doch: »Willst du ein Land ohne Schwertstreich erobern, dann musst du dir nur seine Kinder nehmen.«


    In John F. Kennedy jedenfalls sahen viele einen Heilspropheten, predigte er doch den »Aufbruch zu neuen Ufern«. Darunter fiel nun auch der Mond. Doch wer den Blick gern in die Ferne schweifen lässt, verliert allzu leicht das Augenmerk für seine nähere Umgebung. Konnte dieser Mann – hier, auf der Erde – den Intrigen Belials trotzen? Oder würde er sich unfreiwillig zum Werkzeug machen lassen wie so viele andere auch? David bekam eine Antwort auf die selbst gestellte Frage, als ihn im April 1961 James Reston von der New York Times anrief. Im Geäst von Davids weit verzweigtem Agentenstamm war James gewissermaßen ein noch sehr junger, ziemlich weit außen treibender Spross.


    »Du hast mich doch gebeten, Kuba im Auge zu behalten«, kam der Reporter ohne Umschweife zur Sache.


    »Sag bloß, dir ist etwas zu Ohren gekommen.«


    »Könnte man so sagen. Hast du schon einmal von Zapata gehört?«


    Der Name des einstigen Logenbruders Belials ließ David einen Schauer über den Rücken laufen. Ausweichend fragte er: »Wer soll das sein?«


    »Also nicht. Ich möchte die Sache nicht am Telefon besprechen. Können wir uns heute Abend im Digger treffen?«


    »Ich bin um acht dort.«

  


  
    


    


    Der Digger, eine Kneipe in der Nähe der Wall Street, wurde hauptsächlich von jenen schlipstragenden Männern frequentiert, die sich für die wahren Nachfahren der Goldgräber hielten: den Börsenmaklern. Das Lokal war laut, verraucht und behagte David überhaupt nicht. Immerhin schien es hervorragend geeignet, um unbelauscht ein vertrauliches Gespräch zu führen.

  


  
    »Was hast du herausbekommen?«, fragte David ungeduldig, nachdem er und James Reston einen abgelegenen Tisch bezogen und den ersten Schluck ihres Drinks genommen hatten.


    »Der CIA plant offenbar ein ziemlich linkes Ding«, antwortete James mit gedämpfter Stimme. »Mit vergifteten Zigarren ließ sich ja Castro nicht aus dem Wege räumen. Nun soll in Kürze eine Invasion der Insel erfolgen.«


    »Die Staaten greifen Kuba an?«, zischte David ungläubig.


    »Nein, das Ganze soll viel subtiler ablaufen. Offenbar hat der amerikanische Geheimdienst eine Gruppe von Exilkubanern an der Hand, die nun die Drecksarbeit für Kennedy übernimmt.«


    »Und was hat das mit Zapata zu tun?«


    »So lautet der Name der Geheimoperation.«


    David ließ sich in seine Stuhllehne zurückfallen und pfiff leise durch die Zähne. »Hast du eine Ahnung, wem ausgerechnet diese Chiffre für das Unternehmen eingefallen ist?«


    James schob die Unterlippe vor und hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wieso?«


    »Ach, war nur so eine Frage. Der Präsident ist doch nicht einmal hundert Tage im Amt. Vielleicht hat ihm Eisenhower dieses Ei ins Nest gelegt.«


    »Ist sogar zu vermuten. Aber unser lieber Jack scheint an der Operation festzuhalten.«


    David nickte mit grimmiger Miene. Er wusste nicht recht, was von dieser Botschaft zu halten war. Sollte die Invasion gelingen, mochte sich der Unruheherd Kuba tatsächlich abkühlen, aber andererseits…

  


  
    


    


    Die Operation Zapata endete in einem Fiasko. Am 14. April 1961 begannen Exilkubaner mit US-amerikanischen Bombern vom Typ B-26 kubanische Luftstützpunkte anzugreifen. Der Überfall sollte zur Absicherung der Invasion dienen, versetzte jedoch die gesamte Armee der Zuckerrohrinsel in Alarmzustand. Als am siebzehnten des Monats eintausendvierhundert Exilanten in der Bahia de Cochinos, der »Schweinebucht«, an Land gingen, wurden sie von einem einheimischen Begrüßungskommando empfangen. Einhundertvierzehn Invasoren verloren ihr Leben. Der Rest geriet in Gefangenschaft.

  


  
    Was nun folgte, behagte weder Kennedy noch seinen Mitbürgern. Halbherzige Versuche, sich von jeder Mittäterschaft an dem Landungsunternehmen freizusprechen, trugen nicht gerade zur Entspannung bei. Die Zuckerrohrinsel übte sich im Schulterschluss mit der Sowjetunion.


    Nachdem Amerikas Diplomaten gegen das kubanische Paktieren schärfsten Protest eingelegt hatten, wandte sich die Öffentlichkeit vermeintlich aufregenderen Themen zu.


    Marylin Monroe hatte ihrem Leben am 5. August mit einer Überdosis Schlaftabletten ein Ende gesetzt – wie es hieß, freiwillig. Als Ikone ewiger Schönheit konnte ihr nun kein Alterungsprozess mehr etwas anhaben. Während Millionen Männerherzen an dieser Nachricht zerbrachen, beflügelte eine andere dagegen den Nationalstolz des starken Geschlechts: Am 20. Februar 1962 hatte John H. Glenn es endlich geschafft: Als erster Satellit mit amerikanischem Pass umkreiste er in seiner Mercury-Kapsel die Erde. Der Russe Juri A. Gagarin hatte die gleiche Aufgabe zwar schon am 12. April des vergangenen Jahres gemeistert, aber zumindest war man den Sowjets nun ebenbürtig – wenn auch nur für kurze Zeit.


    Wettläufe, egal ob im Weltraum oder auf dem Laufsteg der Eitelkeiten, weckten Davids Misstrauen. Spätestens seit der Nacht zum 13. August 1961 war der Kalte Krieg in eine neue Phase getreten. Zu diesem Zeitpunkt hatten Truppeneinheiten der ostdeutschen Volksarmee damit begonnen, die Hauptstadt der DDR vor West-Berlin zu »schützen«, wie es im offiziellen Parteijargon hieß. Bereits zwei Tage später wurden die ersten Betonteile für den »sozialistischen Schutzwall« aufgestellt, der als Berliner Mauer bald traurige Berühmtheit erlangen sollte. Chruschtschow hatte der Aktion ebenso seinen Segen gegeben wie der nun zügig voranschreitenden kubanischen Aufrüstung.


    Als Senator Kenneth Keating dem US-Senat berichtete, dass es Beweise für Raketenstellungen auf Kuba gebe, glaubte David eine innere Stimme raunen zu hören: »Du darfst das nicht ignorieren. Tu etwas dagegen!« Hatte Lord Belial mit der Zuckerrohrinsel etwa endlich den Punkt gefunden, wo er den Hebel ansetzen konnte, um die Welt aus den Angeln zu heben? Obwohl er sich einst geschworen hatte, die große Politik anderen zu überlassen und dem Kreis der Dämmerung nur noch versteckt nachzujagen, ergriff David nun erneut die Initiative.


    Seine erste Aktion war von eher bescheidenem Erfolg gekrönt. Er fuhr nach Washington, D. C. und sprach mit dem Justizminister der Vereinigten Staaten. Kaum ein anderer besaß so viel Einfluss auf den Präsidenten wie dessen Bruder Robert. Leider zeigten Davids Überredungskünste bei dem willensstarken Politiker anfangs kaum Wirkung. In der Überzeugung, einen neuen Schlachtplan entwerfen zu müssen, fuhr David wieder nach New York zurück und setzte abermals James Reston auf den Fall an – eine kluge Entscheidung, wie sich bald zeigen sollte.


    Am 19. Oktober spätabends überraschte ihn der Journalist von der New York Times mit seinem unangemeldeten Besuch in der Gelben Festung. Lorenzo und David diskutierten gerade die Auslegung eines Bibeltextes, als Ruben den Besucher in das im obersten Stockwerk gelegene Allerheiligste führte.


    »Es ist dringend und ich wollte nicht das Telefon benutzen«, begründete James seinen Überfall.


    »Hoffentlich ist dir niemand gefolgt.«


    »Keine Sorge, ich bin kein Anfänger. Außerdem betreibst du doch eine Nachrichtenagentur. Ich bin nur gekommen, um Material für eine Story abzuholen.«


    David bedankte sich bei Ruben und führte den Journalisten zur »Erholungsinsel«, einer Landschaft aus Polstermöbeln und üppigen Grünpflanzen, wo sie Lorenzo in einem Ledersessel erwartete.


    »Was gibt es denn Dringendes?«, fragte der Italiener.


    »Die Sowjets errichten auf Kuba Stellungen für nuklearbestückte Angriffsraketen und Kennedy weiß davon.«


    Sekunden lang blickte David den Reporter sprachlos an. Das war ernster, als er befürchtet hatte. »Welcher Kennedy, der Justizminister oder der Präsident?«, fragte er benommen.


    »Du kannst dir einen aussuchen.«


    »Sind das Fakten oder Vermutungen?«


    »Nennen wir es ›harte Wahrscheinlichkeiten‹. U2-Aufklärer haben definitiv acht SA-2-bestückte SAM-Raketenstellungen und andere mit Lenkflugkörpern ausgemacht. Nach einer weiteren bestätigten Meldung hat die Poltava, ein sowjetisches Frachtschiff, im Hafen von Mariel angelegt, augenscheinlich ist sie mit MRBMs beladen.«

  


  
    »Mittelstreckenraketen!« David wich die Farbe aus dem Gesicht.

  


  
    »Jetzt kommen die halb offiziellen Informationen«, fuhr James in sachlichem Ton fort. »Es heißt, mindestens acht der MRBMs seien in einem Konvoi nach San Cristobal verbracht worden, wo für sie gerade eine Abschussrampe gebaut wird. Der Präsident wurde offenbar am Sechzehnten morgens informiert. Wie es aussieht, tagt seitdem in Washington ein Krisenstab, der sich ›die Gruppe‹ oder ›Kriegsrat‹ nennt und alle möglichen Optionen von einer Invasion über eine Seeblockade bis hin zu einem Atomkrieg durchspielt.«


    David fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Ein Krieg mit Nuklearwaffen! Warum reichte nicht allein schon die vage Möglichkeit eines solchen Konflikts aus, um die Politiker an den Verhandlungstisch zu zwingen? Ja, weshalb gab es solche Waffen überhaupt? Er atmete tief durch. »Ich hasse Wettläufe.«


    Lorenzo schmunzelte.

  


  
    James fragte: »Wie darf ich das verstehen?«

  


  
    »Gibt es im Stab des Präsidenten jemanden außer Robert Kennedy, den du anrufen könntest?«


    »McGeorge Bundy. Er mag mich zwar nicht, aber ich glaube, er respektiert mich.«


    »Der Sicherheitsberater«, murmelte David mit einem zustimmenden Nicken. »Das könnte funktionieren. Hör zu: Ich muss irgendwie in diesen Kriegsrat kommen. Am liebsten wäre mir natürlich ein Gespräch mit dem Präsidenten selbst.«


    James wiegte den Kopf hin und her. »Ich kann keine Wunder vollbringen, David. Aber morgen früh hänge ich beim National Security Advisor in der Leitung und quetsche ihn für dich aus, das verspreche ich dir.«

  


  
    


    


    McGeorge Bundy wurde von James Reston regelrecht überfahren. Als der Journalist ihn mit dem Material über die sowjetischen Raketenbasen auf Kuba konfrontierte, reagierte der Sicherheitsberater verschlossen und zurückhaltend, fast schon ein offenes Eingeständnis der bedrohlichen Krise.

  


  
    Für David gab es von nun an nur eine Marschrichtung: direkt ins Weiße Haus. Er musste in das Exekutivkomitee, Kennedys Krisenstab, aufgenommen werden. Nur im Zentrum der Macht konnte er wie damals bei Präsident Truman seinen Einfluss geltend machen und vielleicht das Unsägliche vereiteln: einen Atomkrieg. Da gab es nur ein Problem. Wie sollte der Name David Pratt während einer Krise, von der die Existenz der ganzen Menschheit abhing, in den Terminkalender des amerikanischen Präsidenten gelangen?


    David suchte aus seinem kleinen schwarzen Telefonbuch die New Yorker Nummer einer Frau heraus, der, wie er hoffte, selbst John E Kennedy nicht würde widerstehen können. Die Vollversammlung der UN hatte sie seinerzeit zur »First Lady der Welt« gekürt. David hob den Hörer ab und wählte. James Reston saß schweigend daneben und staunte. Er selbst hatte Eleanor Roosevelt noch nie um einen Gefallen gebeten.


    Nur wenige Ruftöne und schon fragte eine strenge Frauenstimme, die eindeutig nicht der Präsidentenwitwe gehörte, nach Davids Begehr. Es erforderte dann seine ganze Überredungskunst, die Sekretärin vom Auflegen abzuhalten. Mit näselnder Stimme erklärte sie, Lady Roosevelt sei indisponiert und könne zurzeit weder Besucher empfangen noch Telefongespräche führen, David blieb hartnäckig. Endlich wurden ihm »drei Minuten« bewilligt.


    Lady Eleanor meldete sich am Telefon mit jener altvertrauten Stimme, in der Selbstbewusstsein und mütterliche Anteilnahme mitschwangen, jetzt aber auch Erschöpfung zu liegen schien, David machte sich bewusst, dass die »First Lady of the World« nun annähernd achtzig Jahre alt sein musste. Zuletzt hatten sie 1948 im Pariser Palais de Chaillot anlässlich der Verabschiedung der UN-Menschenrechtscharta miteinander gesprochen.


    Es bedurfte keiner langen Erklärungen, um sich bei Eleanor Roosevelt in Erinnerung zu bringen, David schilderte in knappen Worten, um was es ging: Er habe Kenntnis von einer Krise, die im Weißen Haus viel zu sehr allein als nationales Sicherheitsrisiko und viel zu wenig als Vorbote einer globalen Katastrophe angesehen werde. Sie, Lady Eleanor, müsse ihm, David Pratt, unbedingt ein Gespräch mit dem Präsidenten vermitteln.


    »Sie sind immer noch derselbe Weltverbesserer wie früher, Mr Pratt«, antwortete die kränkelnde alte Lady.


    »Und Sie haben mir einmal gesagt, ich müsse die Dinge tun, von denen ich denke, sie tun zu können, Lady Eleanor. Und jetzt ist es so weit. Während des Koreakrieges hat sich die Welt schon einmal am Abgrund befunden und damals konnte ich Präsident Truman den Einsatz der Atombombe ausreden. Bei John E Kennedy wird mir das auch gelingen.«


    »Sie haben…?« Erstaunt hielt die Lady für einen Moment inne, um dann zweifelnd anzumerken: »Jack ist aus einem anderen Holz geschnitzt als Harry.«


    »Wenn nicht jede Stunde zählen würde, hätte ich Sie nicht belästigt, Lady Eleanor. Ich brauche Ihre Hilfe!«


    Mehrere Sekunden lang drang nur leises Rauschen aus dem Hörer. Schließlich ein Ausatmen. »Also gut, Mr Pratt. Ihr Einsatz imponiert mir. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


    Von der Stunde, da Eleanor Roosevelt sich der Angelegenheit Davids angenommen hatte, ging dann alles ganz schnell. Binnen einer Stunde rief ihre Sekretärin in der Gelben Festung zurück. Gleich darauf war die Lady wieder persönlich am Apparat.


    »Der Präsident befindet sich zur Stunde auf der Rückreise von Chicago nach Washington. Ich habe ihn gerade noch im Blackstone Hotel erreicht. Er ist bereit, Sie morgen Abend zu empfangen.«


    Einer schlaflosen Nacht folgte zu früher Stunde der Flug nach Washington, D. C. Als David am Sonntagabend die Privatgemächer des mächtigsten Mannes der Welt betrat, musste er an sein erstes Interview mit John F. Kennedy denken, das nun schon mehr als ein Dutzend Jahre zurücklag. Der einst von der Damenwelt heiß umschwärmte Mann sah nun müde und besorgt aus. Er saß in einem ausladenden Sessel. Auf dem viereckigen Tisch neben ihm glitzerte im gedämpften Licht einer Lampe seine Brille, die er zur Begrüßung des Besuchers samt einem Packen Dokumente zur Seite gelegt hatte. In der Öffentlichkeit spielte Jack, wie Freunde und Feinde ihn vertraulich nannten, gern den jugendlich-sportlichen Typ. Aber David kannte die andere Seite des Präsidenten. Manchmal war sein Gesicht von Medikamenten aufgedunsen, er brauchte eine Sehhilfe und während des Wiener Gipfeltreffens mit Chruschtschow hatte ihm sein Rückenleiden so zugesetzt, dass er danach eine Zeit lang an Krücken gehen musste. David nahm es als viel versprechendes Zeichen, dass Kennedy seine Sehschwäche nicht vor ihm verborgen hatte.


    Im Anschluss an die ungewöhnlich herzliche Begrüßung wurde der Sicherheitsbeamte des Secret Service vom Präsidenten aus dem Raum geschickt. Auch Kennedy war offensichtlich an einem Gespräch in vertraulicher Atmosphäre interessiert.


    »Ich hätte nie gedacht, dass der geheimnisvolle Mr Pratt mir noch einmal die Ehre eines Interviews gewähren würde«, sagte er in Anspielung auf Davids legendären Ruf als Journalist und machte sogleich das Angebot, sich gegenseitig mit Vornamen anzureden.


    David kam Kennedys vertraulicher Ton nur gelegen. »Sie wollen mir nur schmeicheln, Jack. Ein neuer Artikel über Sie ist längst überfällig. Der Kongressabgeordnete von 1949 hat sich zu einem König Artus gemausert, dessen Tafelrunde der ganzen Welt Gesprächsstoff liefert.«


    »Verschonen Sie mich mit diesen Camelot-Geschichten«, wehrte Kennedy lachend ab. »Warum sind Sie wirklich gekommen, David? Nach Lady Eleanor könnte man meinen, Sie kämpften um den Fortbestand der ganzen Welt.«


    Genau darum ginge es auch, antwortete David frei heraus und nahm kein Blatt mehr vor den Mund. Fest entschlossen, die ganze Macht seiner Gabe einzusetzen, erzählte er Kennedy aus seinem Leben. Als er von General MacArthur und der an dessen Seite im Pazifik erlebten Kriegsjahre berichtete, wurde der Präsident hellhörig. Auch er habe im Zweiten Weltkrieg unter dem Kommando des bärbeißigen Generals gedient, erzählte Kennedy mit glänzenden Augen, ein unverwechselbares Symptom für das wohl vertraute Alte-Kameraden-müssen-zusammenhalten-Syndrom. David nutzte geschickt die Gunst der Stunde und kam auf Japans Lohn für den Überfall auf Pearl Harbor zu sprechen: die atomare Vernichtung von Hiroshima und Nagasaki. Was damals geschehen sei, könne sich schon binnen kurzem auf dem Boden der Vereinigten Staaten wiederholen.


    Sein Augenzeugenbericht hinterließ Spuren beim Präsidenten, der inzwischen auch schon zweifacher Vater war. Die von amerikanischen Bomben verdampften japanischen Kinder hätten keine Wahl gehabt, bemerkte David beiläufig, wie wohl auch niemand den windelbepackten John und die quirlige kleine Caroline fragen würde, ob sie gerne für die Ideale ihres Vaters stürben. Er konnte sehen, wie der Schrecken in den grauen Augen des Präsidenten aufflackerte, und ließ das grausame Bild einen Moment einwirken, um dann auf die »nukleare Option« zu Zeiten des Koreakrieges zu kommen. Auch Truman habe letztlich eingesehen, dass die durch Nukleareinsatz erzwungene Beendigung eines Krieges ein einmaliger Ausnahmefall in der Geschichte bleiben musste.


    Als David die letzten Worte gesprochen hatte, fühlte er sich ausgelaugt. Lange saßen er und Kennedy sich stumm gegenüber.


    Der Präsident starrte in das von der Tischlampe nur schwach erhellte Wohnzimmer. Endlich blinzelte er, leckte sich die Lippen und sagte: »In den letzten Tagen hatte ich bisweilen das Gefühl, ein kleiner Flüsterer sitze in meinem Ohr und sage: Tu dies und lass das. Aber nun kommen Sie und sprechen all meine Bedenken aus. Keinem anderen Menschen ist das bisher gelungen. Vielleicht beruhigt es Sie, wenn ich Ihnen versichere, dass ich der Seeblockade Kubas gegenüber einer Invasion, wie von den Vereinigten Stabschefs gewünscht, den Vorzug gegeben habe. Aber noch ist die Krise nicht bewältigt.«

  


  
    Nein, die Kubakrise war mit Davids Aufnahme in den Krisenstab des Präsidenten keineswegs gelöst. Aber nun kämpfte ein Wahrheitsfinder im Exekutivkomitee gegen die Falken, die ein energisches Vorgehen des Militärs forderten, und stützte zugleich die Tauben, die sich zum Frieden aufschwingen wollten. Von den Ersteren wurde er argwöhnisch beäugt und selbst die Gemäßigten tratschten bisweilen im Flüsterton über den von Kennedy wie das berühmte Kaninchen aus dem Zylinder hervorgezauberten weißhäuptigen Berater, der sogar in einem Gästezimmer des Weißen Hauses nächtigen durfte, aber nie mit den anderen am Konferenztisch saß, sondern sich immer mit einem Platz in der zweiten Reihe begnügte. Erst wenn die offiziellen Sitzungen beendet und die Aufzeichnungsgeräte abgeschaltet waren, begann dieser Dorn im Fleisch des Krisenstabes zu bohren und zu stechen, bis selbst den kriegslüsternsten Mitgliedern die Lust am Bomben verging. Leider aber immer nur für wenige Stunden.

  


  
    Aufseiten jener, denen er nicht ständig auf die Zehen treten musste, gewann David schnell Sympathien. Ob Stabschef oder Putzfrau, man respektierte und schätzte ihn, und zwar nicht nur als den geheimnisvollen Vertrauten des Präsidenten, sondern auch als einen absolut integren Charakter. Seine Anwesenheit durfte zwar nicht außerhalb des Weißen Hauses bekannt werden – David hatte ausdrücklich darum gebeten und Kennedy entsprechende Anweisungen erteilt –, aber innerhalb dieses Bannkreises konnte er sich bald völlig frei bewegen.


    Am Abend des 26. Oktober zeichnete sich für ihn endlich die Gelegenheit zu einer dauerhaften Lösung der Krise ab. Es war wieder einmal Post aus Moskau eingetroffen. Ungewöhnlich emotional beschwor Chruschtschow darin das Gespenst des Atomkrieges. Robert Kennedy beurteilte das Schreiben als »verworren«. Bei aller Vorsicht, die David den Bekenntnissen von Politikern jeglicher Couleur entgegenbrachte, entdeckte er in dem Brief jedoch erstaunliche Feststellungen, die genauso gut auch von ihm selbst hätten stammen können.


    Nur Wahnsinnige oder Selbstmörder, die den Tod suchen und die ganze Welt zerstören möchten, bevor sie sterben, wären dazu imstande.


    Beschrieb der Ministerpräsident der UdSSR damit nicht genau Belials Jahrhundertplan? Als hätte er Davids Gedanken vorausgeahnt, wurde Chruschtschow einige Zeilen später sogar noch deutlicher.


    Daher kann nur ein Wahnsinniger glauben, dass Waffen für das Leben der Gesellschaft das Wichtigste seien. Nein, sie bedeuten einen Verlust an menschlicher Energie, und mehr noch, sie führen die Zerstörung der Menschen selbst herbei. Wenn die Menschen nicht einsichtig werden, dann wird es schließlich zu einem Zusammenstoß kommen, wie es blinden Maulwürfen ergehen mag, und dann wird die gegenseitige Ausrottung beginnen.


    Blinde Maulwürfe. Für David eine höchst seltsame Formulierung. Während man im Exekutivkomitee darüber diskutierte, wie mit dem »verworrenen« Text umzugehen sei, verfiel er in tiefes Grübeln. Der Maulwurf galt ja ohnehin als blindes Tier, was jedoch streng genommen nur auf einige Arten zutraf. So gesehen war ein blinder Maulwurf eine Tautologie, ebenso wie ein weißer Schimmel. Hatte Chruschtschow sich unbewusst dieser Wendung bedient? David bezweifelte das. Maulwürfe sind in ihrem finsteren Lebensraum keineswegs orientierungslos, weshalb es auch kaum zu Zusammenstößen kommt. Beschrieb der sowjetische Staatsführer in Wahrheit eine Gesellschaft von Blinden, die sich ihrer Blindheit gar nicht bewusst war und deshalb auf ihr Verderben zusteuerte?


    David blickte sich verdutzt im Konferenzzimmer um. Mit einem Mal glaubte er die grauhaarigen, hektisch debattierenden Männer mit ihren gewichtigen Mienen von einer viel höheren Warte aus zu sehen. Wie leicht war es doch, die Welt aus der Maulwurfsperspektive zu betrachten, nur an sich selbst zu denken! Da wurde der Gegner verbissen als Dieb und potenzieller Mörder verteufelt und der eigene Weg als einzig wahrer gepriesen, selbst wenn am Ende »die gegenseitige Ausrottung« stand.


    In Chruschtschows stilistisch nicht gerade bestechendem Brief spiegelten sich seine ureigenen Ängste wider. Und genau darin witterte David eine Chance. Man musste dieses Grauen nur kanalisieren, es gewissermaßen in eine friedliche Bahn lenken, anstatt sich angesichts der Drohung zu einer Kurzschlussreaktion verleiten zu lassen.


    Ein Antwortschreiben mit sorgfältig abgewogenen Formulierungen konnte die entscheidende Wende bringen. Gerade wollte David seine Überlegungen mit den Kennedy-Brüdern teilen, als J. Edgar Hoover das schwankende Boot des Krisenstabes fast zum Kentern brachte.


    Der Direktor des FBI überraschte die Mitglieder mit einem Memorandum seiner New Yorker Dienststelle. Offenbar trafen die sowjetischen Botschaftsangehörigen dort Vorbereitungen zur Vernichtung sämtlicher Geheimdokumente. Dergleichen war eigentlich nur für den Kriegsfall üblich.


    Um dem Gegner zuvorzukommen, empfahlen die Vereinigten Stabschefs einen Luftangriff auf Kuba für den kommenden Montag und anschließend die Invasion. Inzwischen war auch noch ein zweiter Brief aus Moskau eingetroffen, in dem nun wieder ein erheblich rauerer Ton angeschlagen wurde. Nicht nur David zweifelte daran, dass dieser knallharte Forderungskatalog aus Chruschtschows Feder stammte. David empfahl dem Präsidenten im Beisein Roberts, das zweite Schreiben einfach zu ignorieren und nur auf Chruschtschows ersten Brief zu antworten.


    Zwar stimmten die Kennedybrüder dem Vorschlag ihres Geheimberaters zu, aber als David den Entwurf des Antwortschreibens las, glaubte er Belials eiskalte Klauen auf seinem Herzen zu spüren. Die Sowjets konnten den Brief nur als Provokation auffassen. David drang auf eine Änderung des Textes und der Präsident schickte den Bruder zusammen mit Theodore Sorensen, seinem Redenschreiber und langjährigem Vertrauten, erneut in Klausur. Die zweite Fassung fiel zwar moderater aus, aber der amerikanische Widerwillen gegen jegliche Zugeständnisse an die Adresse der Sowjets war dennoch unverkennbar. David hielt ein Einlenken Chruschtschows ohne diesen Brief für wahrscheinlicher als mit. Zu deutlich hatte die Angst des sowjetischen Staatsführers vor einem Atomkrieg aus dessen Freitagsdepesche gesprochen. Wenn sich aber nun die amerikanische Antwort irgendwie… verzögerte?


    Die Idee ließ David vor Erregung zittern. Eine solche diplomatische Funkstille musste beim sowjetischen Staatschef die Angst vor einem amerikanischen Angriff auf Kuba, möglicherweise sogar vor einem Präventivschlag gegen die UdSSR, weiter schüren. Chruschtschow mochte zwar mit dem Schuh Rednerpulte demolieren, aber er würde gewiss nicht den ersten Schritt zur Zerstörung der Welt tun.


    Und weil der Wahrheitsfinder seiner inneren Stimme vertraute, fasste er einen Entschluss.

  


  
    


    


    Nicht mehr lang und selbst der Sicherheitsberater des Präsidenten würde zu Davids Bruderschaft gehören. Es war daher nicht schwer, McGeorge Bundy die Erlaubnis abzuringen, den Fernschreiberraum besichtigen zu dürfen. Er wolle selbst mit ansehen, wie das historische Dokument nach Russland gesendet werde, lautete Davids nicht sehr einfallsreiche Erklärung. Der National Security Advisor hielt Journalisten sowieso für einen Menschenschlag, der bisweilen seltsamen Vergnügungen frönte und die eigenen Marotten unter dem Banner der Pressefreiheit auslebte. Daher – und weil er David uneingeschränkt vertraute – hatte er gegen das merkwürdige Ansinnen nichts einzuwenden, »solange du nur deine Finger von dem Gerät lässt«.

  


  
    Rechtzeitig bevor er sich dem Fernschreiber widmete, hatte David noch einmal mit dem Präsidenten und dessen Bruder gesprochen. Es wäre doch eine fabelhafte Idee, sinnierte er, die Fernsehansprache vom 22. noch einmal aufzuwärmen und sie den Mitbürgern zum nächsten Mittagessen aufzutischen. Sicher habe nicht jeder am letzten Montag vor der Mattscheibe sitzen können. Weil Wiederholungen für die meisten Zuschauer einen schalen Beigeschmack hätten, könne man ja vielleicht den Inhalt der Ausstrahlung zunächst verschweigen. Das steigere die Vorfreude. John F. Kennedy fand Gefallen an der Idee. Sonntags war man entspannter. Da ließ sich die Nachricht eines drohenden Atomkrieges erheblich leichter verdauen.


    Dem Justizminister empfahl David einen dringenden Besuch bei Anatoly Dobrynin, dem sowjetischen Botschafter in Washington, D. C. Es könnte durchaus nützlich sein, den Russen die amerikanische Haltung unmissverständlich darzulegen: Man wünsche den Frieden, verlange aber unverzüglich eine Antwort der Sowjetunion. Weitere Verzögerungen könnten die Krise nur verschlimmern.


    David erkannte sich selbst nicht wieder. Er vertraute ganz auf seine Menschenkenntnis, wenn diese in Chruschtschows Fall auch auf eine harte Probe gestellt wurde. Er musste den Ministerpräsidenten allein nach seinen Briefen beurteilen. Der Sowjetführer wusste zweifellos von den in Florida zusammengezogenen Landungstruppen der Amerikaner – einhunderttausend »Ledernacken« rüsteten sich für eine Invasion Kubas. Außerdem galt für die Luftstreitkräfte höchste Alarmbereitschaft. Die Air-Force-Maschinen waren mit Atomsprengköpfen bestückt und befanden sich ständig in der Luft. Wenn jetzt noch der Sowjetbotschafter unter Druck gesetzt und eine Fernsehansprache ohne nähere Angaben über deren Inhalt angekündigt wurde, musste Chruschtschow mit dem Schlimmsten rechnen. Jedenfalls so lange, bis er den ernüchternden Antwortbrief Kennedys zu lesen bekam.


    Nie zuvor hatte David versucht, elektrische Impulse zu verlangsamen. Ein Fernschreiben war ja im Grund nichts anderes als ein Elektronenhagel, der durch ein Kabel gejagt wurde. Aber wenn er – dank Albert Einsteins Inspiration – die Kernteilchen eines beliebigen Gegenstandes verlangsamen und dadurch abkühlen konnte, dann musste Ähnliches auch mit elektrischem Strom funktionieren. Also setzte er sich vor den Fernschreiber, konzentrierte sich auf das Kabel hinter dem Gerät und hielt für die elektronische Nachricht die Zeit an. Nun, ein wenig bewegte sich Kennedys Mitteilung schon auf Chruschtschow zu, aber sie kroch langsamer als eine Schnecke.


    Bis gegen drei Uhr morgens starrte David auf das aus der Wand ragende Kabel und hoffte inständig, der ihn argwöhnisch musternde Nachrichtenoffizier würde den »Raureif« auf der Plastikisolierung nicht bemerken. Es war kein Misstrauen, das der Uniformierte hegte – David besaß ja die Unbedenklichkeitserklärung Bundys –, sondern vielmehr jene Art von Neugier, wie man sie gelegentlich exotischen Lebewesen entgegenzubringen pflegt, deren Verhaltensweisen man nicht ganz versteht. Jedenfalls kostete es David große Anstrengung, die wiederholten Fragen des jungen Mannes nach dem Sinn seiner Fernschreiberhypnose freundlich zu beantworten, ohne dabei das Telegramm entschwinden zu lassen. David lächelte dann immer verkrampft und erklärte, man könne ja nicht wissen, ob schon bald eine Antwort auf das Fernschreiben einträfe. Der Präsident sei erpicht darauf, eine solche umgehend zu erhalten. Irgendwann nach Mitternacht hatte der Soldat resigniert und nahm keine Notiz mehr von dem verrückten Weißschopf.


    Die Erlösung kam um zehn. Außenminister Dean Rusk lief wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Weiße Haus. Auf dem Flur im ersten Stock stolperte David über ihn. Er war erst vor einer knappen Stunde aufgestanden und starrte Rusk aus winzigen Augen an.


    »Was ist denn los, Dean?«


    »Die Russen haben mir eben ihre Einwilligung zugesandt, alle Raketen aus Kuba abzuziehen. Das ist die Wende zum Guten, David! Ich muss dringend mit dem Justizminister telefonieren und sofort den Präsidenten informieren.«


    »Soweit ich weiß, besucht Bob mit seinen Töchtern eine Springkonkurrenz im Zeughausareal.«


    »Er schaut sich hüpfende Pferde an, während die Menschheit am Abgrund steht?«


    »Sie sagten doch gerade, die Krise sei so gut wie gemeistert.«


    »Vergessen Sie es.« Rusk schüttelte verständnislos den Kopf und stob davon.


    Erst jetzt atmete David erleichtert auf. Das Hypnotisieren des Fernschreibers hatte sich also gelohnt. Er konnte sich gut vorstellen, dass Chruschtschow in Panik ausgebrochen war, weil seine beiden Briefe scheinbar unbeantwortet blieben und alles auf eine amerikanische Invasion in Kuba hindeutete. Natürlich gab er sich nicht der Illusion hin, damit alle Probleme gelöst zu haben, aber man würde der Weltöffentlichkeit das Einlenken der Sowjets als großen diplomatischen Erfolg verkaufen und Entwarnung blasen. Hinter den Kulissen würde es dann noch einige Zeit dauern, bis sich die Russen mit der mangelnden Kompromissbereitschaft Kennedys abgefunden hatten.


    Am Abend rief John F. Kennedy seinen Geheimberater Pratt ins Oval Office. Als David eintrat, grinste der Präsident wie ein Schuljunge, der gerade einen prächtigen Streich ausgeheckt hatte.


    »Sind Sie zufrieden, David?«


    »So zufrieden wie ein frisch aus dem Wasser gezogener Schiffbrüchiger.«


    »Mehr kann man wohl nicht erwarten. Ich habe Sie zu mir gebeten, weil mir Dwight eben am Telefon etwas mitgeteilt hat, das für Sie von Interesse sein dürfte.«


    »Eisenhower? Geht es um Zapata?«


    Der Präsident nickte, immer noch grinsend. »Offensichtlich hegen mein Vorgänger und unser hochverehrter FBI-Boss dieselbe Leidenschaft für geheime Ratgeber wie ich.«

  


  
    »Was hat J. Edgar Hoover mit einer CIA-Operation zu tun?«

  


  
    »Was hat der amerikanische Justizminister mit der Kubakrise zu tun?«


    »Ich verstehe. Offenbar gibt es da informelle Beziehungen, die stärker sind als offizielle Hierarchien. Hat der unbekannte Vertraute der alten Führungsriege auch einen Namen?«


    »Dwight sagte mir, er heiße Luciano Varuna.«


    David spürte einen Stromschlag durch seinen Körper fahren. Kelippoth hieß mit Vornamen Lucius! Konnte das ein Zufall sein? Mit mühsam beherrschter Stimme fragte er: »Varuna? Ist das Italienisch?«


    Kennedy zuckte die Achseln. »Was weiß ich. Könnte sein. Im Grunde genommen ist der Mann von Hoover eingeführt worden. Angeblich haben sie sich Ende der zwanziger Jahre bei der Aktion gegen den Ku-Klux-Klan kennen gelernt.«


    »Dann müsste Hoover doch über ihn Bescheid wissen.«


    »Schon möglich, aber der FBI-Direktor hält sich bedeckt.«


    »Könnten Sie ihm nicht befehlen, uns mehr über diesen Varuna zu erzählen?«


    »Hoover zwingen?« Kennedy lachte kurz und freudlos auf. »Der Mann regiert das FBI seit 1924 wie Castro seine Ruminsel: unerbittlich und rücksichtslos. Er hat einen Safe voller Tonbandaufzeichnungen und Dokumente. Er kann jeden von Rang und Namen erpressen, und das nicht nur in diesem Land.«


    »Jeden?«


    Kennedy lächelte gequält. »Auch in meiner Vergangenheit gibt es ein paar dunkle Punkte, die ich ungern im Licht der Öffentlichkeit sähe.«


    »Verstehe. Trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe, Jack.«


    »Ich habe allen Grund, Ihnen zu danken, David. Diese Information ist nur eine kleine Gegenleistung. Werden Sie unser Team jetzt verlassen oder wollen Sie bis zum bitteren Ende bleiben?«


    David überlegte nur kurz. »Ich denke, New York ist nicht allzu weit von Washington entfernt. Sollte es noch irgendwelche größeren Schwierigkeiten in der Raketenkrise geben, dann kann ich in wenigen Stunden wieder zu Ihnen stoßen.«


    »Sie werden auf dem Laufenden gehalten, David. Das verspreche ich Ihnen. Übrigens habe ich einiges in die Wege geleitet, um Ihre diversen Heldentaten dauerhaft unter das Siegel strengster Geheimhaltung zu stellen. Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne.«


    David lächelte befreit. »Und ob! Ich habe noch ein paar wichtige Dinge vor. Da wäre eine zu meinen Ehren abgehaltene Konfettiparade auf dem Broadway nur hinderlich.«


  


  


  
    Die Schlinge des Varuna


    


    


    

  


  
    Die Nachricht traf David wie ein Keulenschlag. Zum Glück war er nicht völlig unvorbereitet. Schon am Morgen nach seiner Rückkehr in die Gelbe Festung hatte er Lady Eleanor Roosevelt einen Höflichkeitsbesuch abgestattet. Der großen alten Dame ging es alles andere als gut. Mit schwachem Lächeln nahm sie den Dank ihres »jungen Eiferers« David Pratt entgegen. Acht Tage später, am 7. November 1962, starb die First Lady of the World. Andere, die ihm bei der Lösung der Kubakrise geholfen hatten, sollten ihr bald folgen.

  


  
    Ohne Zögern machten sich David und Lorenzo an die nächsten Schritte zur Vernichtung des Kreises der Dämmerung. Dabei maßen sie der Beantwortung einer Frage besonderes Gewicht zu: Wo versteckte sich Luciano Varuna?


    Lorenzo präsentierte eine erstaunliche Entdeckung: »der Lichte«, »der Glänzende« oder auch »der bei Tagesanbruch Geborene« – für all das standen sowohl die Namen Lucius und Luciano wie auch Kelippoth. Der Rest war etwas schwieriger, weil sogar der ehemalige Benediktiner sich zunächst von dem italienischen Klang des Namens hatte täuschen lassen. Aber schließlich lieferte er David eine verblüffende Erklärung.


    »Varuna ist Sanskrit und bedeutet ›der Allumfassende‹. Die Brahmanen bezeichnen mit diesem Ausdruck den Herrscher über das Dunkle der Nacht. In der Hindukunst wird er mit Sonnenschirm und Schlinge dargestellt. Ihm ist die Bewachung der westlichen Himmelsrichtung anvertraut.«


    David nickte langsam. »Das passt. Die Vereinigten Staaten sind der Inbegriff des Westens. Und als Gott der Finsternis bleibt er gewissermaßen ganz in der Tradition seines bisherigen Namens: Kelippoth steht ja für die Scherben des Bösen, in denen die Funken des göttlichen Lichts gefangen sind. Wir haben es bei Varuna und Kelippoth mit ein und derselben Person zu tun.«


    »Man könnte glauben, dieser Varuna treibe sein Spiel mit einem Ausspruch des Apostels Paulus.«


    »Du bist bibelfester als ich. Hilf mir auf die Sprünge.«


    »Satan nehme immer wieder die Gestalt eines Engels des Lichts an, heißt es im elften Kapitel des zweiten Korintherbriefes. Das würde auch zu Eisenhowers Hinweis passen, dieser Varuna habe bei der Bekämpfung des Ku-Klux-Klan geholfen.«


    David rieb sich nachdenklich das Kinn und nickte. »Am Beispiel An Chung-guns kann man ja sehen, wie schnell man im Kreis der Dämmerung die Positionen wechselt, wenn es nur dem Jahrhundertplan nützt.«


    »Dann wirst du also die Jagd auf Kelippoth wieder aufnehmen?«


    »Ich muss doch nur J. Edgar Hoover überreden, mich seinem Freund vorzustellen. Hast du einen besseren Vorschlag?«


    »Nein, im Augenblick müssen wir nach jedem Strohhalm greifen.«


    Lorenzos Zustimmung rührte dabei weniger von einer positiven Beurteilung ihrer Lage her als vielmehr vom Wunsch, seinen Freund nicht im Stich zu lassen.


    Und tatsächlich zeichneten sich die ersten Probleme bereits ab, als David bei John Edgar Hoover anrief. Der Direktor der Bundeskriminalpolizei war für eine gute Publicity immer zu haben, hielt sich aber mit Auskünften über Luciano Varuna zurück.


    In der Folgezeit wechselten sich in der Wochenzeitschrift Time große und kleine Meldungen mit regelmäßigen Hoover-Storys von David Pratt ab. Im Januar 1963 lieferte eine schon seit einiger Zeit als Geheimtipp gehandelte Popband, die unter dem Namen The Beatles morsche Trommelfelle zerbersten und junge Mädchen reihenweise in Ohnmacht fallen ließ, mit Please Please Me ihren ersten Nummer-eins-Hit ab und David schrieb über Hoover. Er tat es umso mehr, als John Fitzgerald Kennedy am 22. November desselben Jahres im texanischen Dallas von tödlichen Schüssen im Kopf und am Genick getroffen worden war. 1965 legte Hirotaro im Alter von fünfundachtzig Jahren sein Amt als »Biologielehrer des Kaisers« Hirohito nieder und David schrieb immer noch über Hoover.

  


  
    Als sein langjähriger Freund, der Mitbegründer des Magazins Time, Henry Robinson Luce, am 28. Februar 1967 starb, fühlte sich David eine Zeit lang antriebslos und ließ die Schreibmaschine ruhen, aber zum Jahresende – Christiaan Neethling Barnard pflanzte gerade das Herz einer Fünfundzwanzigjährigen in die Brust eines fast doppelt so alten Mannes – brütete er schon wieder über einem großen Hoover-Report. Nur über Hirohito hatte er mehr Artikel verfasst. Solange J. Edgar Hoover interviewt werden wollte, konnte David seine Gabe wirken lassen. Aber selten hatte er es so schwer gehabt wie mit diesem Menschen. Es dauerte Jahre, bis er Hoovers Vertrauen gewonnen hatte. Erst als Martin Luther King am 4. April 1968 und zwei Monate später Robert Kennedy erschossen wurden, taute der misstrauische Staatsdiener langsam auf.

  


  
    David hatte zuvor immer wieder einzelne Bemerkungen über eine Verschwörergruppe fallen lassen, deren Spezialität Attentate seien, ja, sich in seiner Zwangslage sogar zu Vorhersagen künftiger Mordanschläge hinreißen lassen:


    Es könne sogar King treffen. Die von dem schwarzen Prediger getragene Bürgerrechtsbewegung stand dem auf Selbstvernichtung programmierten Kurs Belials diametral entgegen. Seine Vorahnung im Falle Bob Kennedys speiste sich eher aus seiner Erfahrung, wurde aber von der Wirklichkeit ebenfalls auf tragische Weise bestätigt.


    »Suchen Sie in Hollywood«, sagte Hoover, als ihn David am Rande der Beisetzungsfeierlichkeiten für Robert Kennedy traf.


    »Reden Sie von dem Stadtteil in Los Angeles im Allgemeinen oder von der Filmbranche im Besonderen?«


    »Ich habe Luciano Varuna schon vor langer Zeit aus den Augen verloren. Als Bob niedergeschossen wurde, kamen mir Ihre merkwürdigen Vorhersagen in den Sinn und ich ließ ein paar Nachforschungen anstellen. Offenbar hat sich der gute Luciano dünn gemacht. Er ist nirgendwo zu finden. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, Mr Pratt: Varuna hat eine Schwäche für Massenmedien.«


    Das glaubte David unbenommen, hatte dieses Phantom doch Ende der zwanziger Jahre schon versucht die wichtigsten Zeitungshäuser der Vereinigten Staaten unter seine Kontrolle zu bekommen. David bedankte sich bei Hoover für den Tipp und hielt sich von Stund an häufiger in Kalifornien auf.


    Natürlich glaubte er nicht daran, dass ihm bei der Befragung einiger Filmstars, Regisseure oder Produzenten Varunas Adresse auf einem silbernen Tablett serviert würde. Und wirklich, einen Mann dieses Namens schien niemand zu kennen. Spätestens nach der Bewältigung der Kubakrise musste Lord Belial seiner geschrumpften Anhängerschaft gehörig den Kopf gewaschen haben. Wie anders war zu erklären, dass die wachsende »Bruderschaft«, die unter dem Deckmantel einer Nachrichtenagentur für David arbeitete, nun schon jahrelang keine entscheidende Spur mehr gefunden hatte? Lorenzos Zeichnungen der unter San Clemente erblickten Gesichter wurden wie die Phantombilder gesuchter Schwerverbrecher rund um den Globus verteilt. Doch niemand schien auch nur einen der sieben noch lebenden Logenbrüder Belials je gesehen zu haben, abgesehen von dem Doppelgänger, den viele für David hielten. Mit verkleinerten Kopien der Porträts tingelte David von Studio zu Studio, von Büro zu Büro, von Villa zu Villa…


    Welche Taktik verfolgte Varuna? Wenn ein Logenbruder Belials seinen zersetzenden Einfluss in der Filmbranche geltend machen wollte, welche Strategie versprach dann den größten Erfolg? Vielleicht die Verbreitung von Splattermovies? Diese »Blutspritzfilme« erfreuten sich immer größerer Beliebtheit. David musste an die Tausende junger Amerikaner denken, die in Vietnam ihr Leben verloren hatten, nachdem durch John F. Kennedy 1962 die ersten US-Truppen dorthin verlegt worden waren. Und an die Heimkehrer. Viele hatten unbeschreibliche Gräueltaten erlebt oder sogar selbst verübt. Die Verantwortlichen für die großen Leinwandproduktionen schienen die schrecklichen Erfahrungen dieser jungen Veteranen mit immer neuen Spannungseffekten noch übertrumpfen zu wollen und brüteten geschmacklose Abartigkeiten aus.

  


  
    Während David die Studios abklapperte, gab es weltweit Proteste für den Frieden, aber auch gegen die Spießigkeit des Bürgertums. Letzterem lastete die Nachkriegsgeneration bald alle Übel dieser Welt an. Das Jahr 1968 wurde so zu einem Sinnbild für die Befreiung in politischer, sozialer, aber auch sexueller Hinsicht. David war sich nicht sicher, wie er diese Bewegung, die sich nicht selten auch militanter Mittel bediente, einschätzen sollte.

  


  
    Bisweilen ängstigte ihn das Tempo, mit dem alte Tabus gebrochen wurden.


    Der von Hollywood wiederentdeckte Okkultismus war ihm noch weniger geheuer. In seinem Film Rosemary’s Baby erhob ihn der polnische Regisseur Roman Polanski gar zur Kunstform. Mia Farrow spielte darin eine vom Teufel geschwängerte Frau. Seit jeher hegte David ein Misstrauen gegen alles Spiritistische und Dämonische. War in solchen Streifen etwa der Einfluss jenes Unbekannten zu spüren, den in Hollywood niemand zu kennen behauptete?


    Luciano Varuna – der Name sagte auch Polanski nichts, als David ihn am ersten Samstag im August 1969 in dessen Villa in Los Angeles danach fragte. Sie waren im Gespräch über Neil Armstrongs epochalen, gerade zweieinhalb Wochen zurückliegenden Mondspaziergang miteinander warm geworden und schlürften dabei eisgekühlte Drinks. Schon wollte sich Enttäuschung aufseiten des Besuchers einstellen, aber dann wurden auf dem Gartentisch die sieben Kopien der von Lorenzo angefertigten Porträts ausgebreitet und der kleinwüchsige Regisseur mit den enormen Koteletten sprang unvermittelt auf wie ein Schachtelteufel.


    »Den kenne ich«, stieß er hervor. Dabei tippte er auf einen Mann mit schmalem Gesicht, Raubvogelnase und stechendem Blick. »Er hat mir das Drehbuch zu Rosemarys Baby verschafft und die Produktion mit einem stattlichen Sümmchen gefördert.«


    »Und Sie sind sicher, dass dieser Mann«, David deutete auf das Bild, »nicht Luciano Varuna ist?«


    »Also, mir hat er sich als Hank Manson vorgestellt. Ein ziemlich ausgeflippter Typ. Sein Bruder ist noch einen Zahn schärfer. Wenn die beiden von Zwischenwelten und Geistermedien erzählen, dann bekomme selbst ich eine Gänsehaut. Für die Rosemary war’s allerdings unheimlich inspirierend. Meine Frau Sharon ist ganz vernarrt in diesen Charles. Wenn sie so weitermacht, werde ich noch eifersüchtig…«


    »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Mr Polanski…«


    »Sagen Sie doch Roman zu mir, David.«


    »Ja, danke, Roman. Also dieser Charles…«


    »Er ist Hank Mansons Bruder…«


    »Gewiss doch. Haben die beiden irgendwelche Ähnlichkeit miteinander?«


    Polanski stutzte. »Nicht im Geringsten. Wieso?«


    »Sie sprachen von Geschwistern.«


    »Ah, natürlich! Vielleicht haben Sie unterschiedliche Väter.«

  


  
    »Können Sie mir sagen, wo ich diesen Hank finde?«

  


  
    »Keine Ahnung. Er hat sich nach Abschluss der Produktion nicht mehr bei mir blicken lassen. Charles ist da schon erheblich leichter zu finden. Er kreuzt des Öfteren hier auf, meistens unangemeldet.«


    »Könnten Sie ihn für mich fragen, wo ich Hank erreichen kann, Roman? Mir liegt sehr viel daran.«


    »Werden Sie über mein Macbeth-Projekt schreiben?«


    »Ihr Mammutwerk über das gleichnamige Stück von Shakespeare? Ich denke, es befindet sich erst in der Planung. Aber wenn Sie wollen, mache ich den Lesern schon einmal den Mund wässrig.«


    »Ein guter Handel. Rufen Sie mich in einer Woche wieder an. Bis dahin werde ich vermutlich Hanks Adresse in Erfahrung gebracht haben.«


    Als David genau eine Woche später die Nummer Roman Polanskis wählte, meldete sich eine schrille fremde Stimme. Der Wahnsinn persönlich hätte nicht schauderhafter klingen können. »Wer spricht da?«, fragte David, während er auf seine zitternde Hand blickte. Selten hatte er eine derartige Beklemmung empfunden.


    »Der Satan«, zischte der Fremde. David hörte noch ein diabolisches Kichern, dann klickte es in der Leitung. Einen Moment lang war er völlig erstarrt, seine Nackenhaare stellten sich auf, der Hörer rutschte ihm aus der Hand und polterte zu Boden.


    Zwei Minuten später saß er in einem Mietwagen und raste nach Beverly Hills. Er spürte, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. Als er die Villa Polanskis erreichte, konnte er nichts Ungewöhnliches feststellen. Er parkte den Wagen auf der Straße und verschaffte sich durch eine unverschlossene Seitenpforte Zutritt zum Garten. Auch die Hintertür des Hauses war offen. Als David das Gebäude durchsuchte, stieß er auf einen grauenhaften Fund. Alles sah aus wie in einem Splattermovie. Das Blut von fünf Leichen, auf bestialische Weise abgeschlachtet, tropfte von Wänden und Decke. Auch Sharon Tate, die schwangere Frau Polanskis, befand sich unter den Opfern.


    David drehte sich der Magen um. Rosemary hat ihr Baby dem Teufel geben müssen und Sharon…? Benommen taumelte er aus dem Haus. In seinem Leben hatte er schon viele Gräueltaten gesehen, aber dies übertraf selbst die schlimmsten Schreckensvisionen des Hieronymus Bosch.


    Nach dem Mord war Roman Polanski nicht mehr derselbe. Sogar Davids Überredungskunst scheiterte an dem Regisseur. Man hätte glauben können, ein Mäzen namens Hank Manson habe niemals seinen Lebensweg gekreuzt. Kurze Zeit später griff die Polizei Charles Manson auf, den Führer einer Hippiekommune, der sich selbst »Satan« nannte. In seinem Gefolge befanden sich auch drei Mädchen, die ihm hörig zu sein schienen und bald der Mittäterschaft für schuldig befunden wurden. Bevor Charles Manson am 19. April 1971 zu einem Ende in der Gaskammer verurteilt und unmittelbar darauf in die Todeszelle von St. Quentin gebracht wurde, unternahm David noch mehrere Versuche, ihn über seinen angeblichen Bruder Hank auszufragen. Manson verhielt sich wie ein Psychopath, stierte vor sich hin und schwor Rache, wenn er »erst seinen Leib abgelegt« habe. Keiner der unterschiedlichen Namen Kelippoths löste bei ihm irgendeine Reaktion aus. Schließlich gab es David auf.

  


  
    


    


    Vielleicht war dies der größte Rückschlag in seinem Leben, abgesehen von dem Verlust Rebekkas natürlich. Davids Zorn richtete sich nun gegen die eigene Person. Er erging sich in Selbstvorwürfen. Seit Jahren bringe er nur Stückwerk zu Wege. Ohne Lorenzo und Ruben hätte er vielleicht ganz den Mut sinken lassen.

  


  
    Kelippoth, Varuna oder wie immer sich der amerikanische Logenbruder Belials nannte, erwies sich als ungewöhnlich harter Brocken. Seine Schlinge – das Symbol des hinduistischen Varuna – schien den weißen Wolf gefangen zu halten und ihn zunehmend auszulaugen. Sollte sich nicht bald eine Wende abzeichnen, würde der Kampf gegen den Kreis der Dämmerung am Ende doch noch scheitern.


    Der geheime Teil von Davids Nachrichtenagentur Truth arbeitete auf Hochtouren. Tausende von Einzelmeldungen wurden in der Gelben Festung gesichtet, analysiert und in kleine Informationsschnipsel zerhackt, die man nachher unterschiedlichen Kategorien zuordnete: Personen, Orten, Terminen… Wie einst bei der Suche nach An Chung-gun wurden Fahndungsraster angelegt, diesmal jedoch so umfangreich, dass nur noch der Computer die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Fakten aufspüren konnte. Das Ergebnis dieses enormen personellen und technischen Aufwandes, ließ sich einfach zusammenfassen: Kelippoth war ein Phantom. Als solches blieb er zwar unsichtbar, aber durch seine Machenschaften trotzdem offenkundig – zumindest für Menschen wie David, deren Bewusstsein entsprechend sensibilisiert war.


    Nicht zuletzt unter dem Eindruck ständiger Fehlschläge blieben Zweifel natürlich nicht aus. War es wirklich Belial, der auf all diese Entwicklungen Einfluss nahm? Bedienten er oder seine Helfer die Gier nach Sensationen, immer größerer Brutalität und dem Unerklärlichen? Manchmal nötigte David die Art und Weise, wie sich sein Gegenspieler der Medien als Werkzeug zur Manipulation der Massen bediente, sogar Respekt ab. Unter dem Motto panem et circenses. »Brot und Spiele«, hatten schon die römischen Potentaten versucht, das natürliche Bedürfnis der Menschen nach Entspannung und Vergnügen für ihre Zwecke zu missbrauchen. Ähnlich hielt man es auch in der Unterhaltungsindustrie. Für einen, der stramm auf die achtzig zumarschierte, war die Veränderung vielleicht deutlicher zu erkennen als für Jüngere: Langsam, wie durch ein schleichendes Gift betäubt, stumpften die Menschen immer mehr ab.


    Das Medienzeitalter bescherte dem legendären Mr Pratt aber noch ein anderes Problem. In den siebziger Jahren wurde die Abschottung seines Privatlebens gegen die Öffentlichkeit immer schwerer. Das ging nicht zuletzt auf seine äußere Erscheinung zurück. Anders als Lorenzo, der auf würdige Weise alt wurde und dabei erfreulich rüstig blieb, sah David nicht im Geringsten wie ein über siebzigjähriger Greis aus, sondern wie ein Mann um die fünfundvierzig. Er selbst konnte sich dieses Phänomen auch nicht erklären. Ihm waren zwar einhundert Lebensjahre in die Wiege gelegt, aber körperlich fühlte er sich, als könne er mit Leichtigkeit auch zweihundert werden.


    Obwohl Kelippoth weiter unsichtbar blieb, zeichneten sich am Horizont doch einige positive Entwicklungen ab. Sie ließen in David die Hoffnung aufkeimen, seinen amerikanischen Widersacher wenigstens erneut in einen Schlupfwinkel vertrieben zu haben. Erste Anzeichen hierfür wurden erkennbar, als Präsident Richard Nixon im Oktober 1969 den schrittweisen Abzug der Truppen aus Vietnam ankündigte und bereits am Dreiundzwanzigsten des Monats Taten folgen ließ. Und dann kehrte Anfang der Siebziger, nach Jahren des Kalten Krieges, endlich Tauwetter ein.


    Das alles war gewiss nicht mehr als eine Atempause. Noch besaß der Kreis der Dämmerung ein mörderisches Potenzial und kapselte sich stärker ab als je zuvor. Nicht zuletzt auf Lorenzos Initiative hin wurde aus der Gelben Festung heraus nun eine beispiellose internationale Suche nach den sieben Männern organisiert. Dabei nahm David von den großen Nachrichten der Welt nur noch Notiz, wenn es seiner Sache diente. Bald würde man in dem britisch-französischen Überschallpassagierflugzeug Concorde den Atlantik mit Mach zwei überqueren können – das mochte nützlich sein. Apollo 13 wäre im April 1970 fast nicht von seinem Mondflug zurückgekehrt – tragisch, aber nicht von Belang. Richard Nixon verschuldete 1972 die Watergate-Affäre, und die kostete ihn, obwohl er im Jahr darauf das militärische Engagement in Vietnam beendete, Amt und Würden – so etwas musste man im Auge behalten. Das Jahr 1978 brachte das erste Retortenbaby und den beachtlichen Friedensvertrag von Camp David zwischen Israel und Ägypten.


    Nachhaltig geriet David ins Grübeln, als sich im darauf folgenden Jahr der schwere Unfall im Kernkraftwerk Three Mile Island bei Harrisburg ereignete. Früher hatte er eine der Hauptgefahren für den Fortbestand der Menschheit im Einsatz von Nuklearwaffen gesehen, aber nun wurde immer offensichtlicher, dass auch scheinbar friedliche Technologien verheerende Wirkung erzielen konnten. Wenn die Welt zu einem Dorf zusammenschmolz, verdichteten sich auch ihre Probleme.


    Bereits vor einem Dutzend Jahren hatte David während einer Europareise in Paris mit einem seiner »Brüder« über die damit zusammenhängenden Gefahren diskutiert. Sein Gesprächspartner, ein italienischer Industrieller namens Aurelio Peccei, teilte nicht nur das Geburtsjahr, sondern auch zahlreiche Ansichten mit David. Die Lage der Menschheit beurteilte der bei Fiat zu Rang und Namen gekommene Topmanager schon damals sehr kritisch.


    »Weißt du, Alexander«, hatte Peccei leidenschaftlich gesagt (David bereiste Europa damals unter dem Pseudonym Dr. Alexander King), »wenn man sich an Bord eines sinkenden Ozeanriesen befindet, muss Solidarität zwischen der Mannschaft und den Passagieren herrschen, sonst könnte eine Meuterei ausbrechen und alles zerstört werden.«

  


  
    »Warum sollte man meutern, wenn es doch darum geht, so viele Leben wie möglich zu retten?«

  


  
    »Ganz einfach. Weil die Offiziere die Augen vor der Realität verschließen, den Schaden also leugnen oder als unbedenklich einstufen. Genau das ist die Situation in unserer heutigen Welt.«


    »Dann sollten wir herauszufinden versuchen, wo unser Schiff leckgeschlagen ist und es wieder seetüchtig machen.«


    Peccei hob die Augenbrauen. »An was denkst du, Alex?«


    »Du hast doch Verbindung zu vielen Wissenschaftlern, Industriellen und sonstigen Personen von Einfluss. Was hältst du davon, eine Vereinigung ins Leben zu rufen, die ihre geballte Kompetenz dafür einsetzt, den derzeitigen Zustand unserer Erde zu analysieren? Wenn wir genau wissen, woran der Patient krankt, können wir ihm vielleicht helfen.«


    »Ein Club der schlausten Köpfe der Welt, der frei von Profitstreben zum Wohle der Menschheit arbeitet?« Peccei grinste. »Diese Aufgabe könnte mir gefallen.«


    »Dann machen wir doch Nägel mit Köpfen, Aurelio. Ich selbst kenne ebenfalls viele selbstlose Männer und Frauen, die dir sicher gerne helfen würden. Fahr nach Hause, gründe deinen Club und halte mich auf dem Laufenden.«


    Aurelio Peccei nickte. Seine Augen leuchteten vor Tatendrang. »Ich weiß auch schon, wie wir ihn nennen werden: den Club of Rome.«


    In den folgenden Jahren veröffentlichte der Club of Rome manchen Bericht, der die »Grenzen des Wachstums« im globalen Dorf aufzeigte. Natürlich gab es Schönfärber, die Aurelio Peccei wie auch die um ihn gescharten Intellektuellen der Schwarzseherei bezichtigten und sie dafür am liebsten auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätten. Weil David aber Ignorantentum seit jeher ablehnte, unterstützte er den Club nach Kräften. Auf Reisen durch Italien, Deutschland, Frankreich, England und andere europäische Länder gewann er nicht wenige Akademiker für die Mitarbeit in Pecceis Gruppe – und auch in seinem eigenen »Club«. Die Ideen und freimütig geäußerten Sorgen dieser Menschen sollten sich für David im Laufe der Jahre noch als eine Quelle der Inspiration erweisen, wenn auch anders als erwartet. Den handfesten Beweis für die Strategie Belials, bis zum Ende des Jahrhunderts eine globale Katastrophe auszulösen, konnte auch Pecceis internationale Denkerriege nicht erbringen. Und so musste David sein weiteres Vorgehen erneut überdenken. Seit der Kubakrise waren sechzehn Jahre vergangen, aber er so gut wie überhaupt nicht vorangekommen.


    Im Oktober 1978 erregte ein in globaler Hinsicht eher unbedeutendes Ereignis seine Aufmerksamkeit. Im Dschungel von Guayana hatten über neunhundert Mitglieder der amerikanischen Sekte »Tempel des Volkszornes« gemeinschaftlichen Selbstmord begangen. Hatte der Kreis der Dämmerung hier etwa schon das große Finale, die Selbstvernichtung der ganzen Menschheit geprobt?


    David wiederholte nicht den Fehler vieler Sektengegner, die fremde religiöse Ausdrucksformen rundweg als gefährlich brandmarkten und die dazugehörigen Bewegungen am liebsten verboten hätten. Der neunhundertfache Selbstmord ging ihm aus anderen Gründen wochenlang nicht aus dem Sinn. Als sich die Aktien seiner Seelenbörse im Januar 1979 auf ein neues Allzeittief zubewegten, äußerte er endlich gegenüber Lorenzo seine Sorgen.


    »Könnte Belial hier Ängste schüren, die zu einem neuen Massenschlachten führen?«


    Die beiden Freunde saßen in der obersten Etage der Gelben Festung in Lorenzos Büro zusammen. Draußen war bereits die Nacht heraufgezogen. Vor den Fenstern funkelten die Lichter der Kaianlagen. Die Finger des ehemaligen Benediktiners spielten mit einem schwarzgoldenen Füllfederhalter, während er über die gestellte Frage nachdachte. Schließlich antwortete der belesene Greis auf eine für ihn typische Weise. Lorenzo sagte nicht einfach Ja oder Nein, sondern er verwies auf Sebastian Castellio, einen energischen Toleranzverfechter des sechzehnten Jahrhunderts. Auf die Frage, was denn ein Ketzer sei, habe Castellio geantwortet: »Ich kann nichts feststellen, außer dass wir alle die als Ketzer ansehen, die nicht mit unserer Meinung einig gehen… Gilt man in dieser Stadt oder Gegend als Anhänger des wahren Glaubens, so gilt man in der nächsten als Ketzer.«


    »Das Fremde ist des Menschen ärgster Feind«, murmelte David kopfschüttelnd. »So gesehen sind wir fast überall Fremde und damit auch Feinde.«


    »Nur weil sich heute kaum noch jemand der Richtigkeit seines Tuns und Handelns sicher ist, David. Wer in sich selbst ruht, fühlt sich nicht schnell bedroht. Aber die Ungewissheit gebiert Furcht, und die bringt den Hass hervor.«


    »Das stimmt. Wir leben in einem Zeitalter des Skeptizismus. Schon in der Schule wird einem beigebracht, alles anzuzweifeln. Man wünscht sich Konsensfähigkeit, predigt aber die ›Tugend‹ der Kontroverse. Bei alldem scheint niemandem aufzufallen, dass man in seelischem Treibsand über kurz oder lang untergehen muss. Ich glaube, Lorenzo, Toleranz ist die Tugend des Menschen, der eine Überzeugung hat. Wenn ich mich in der Welt umsehe, fällt mir allenthalben das langsame Schwinden von Überzeugungen auf, egal ob es nun religiöse oder einfach ethisch-moralische sind. Die Eltern können oder wollen ihren Kindern keine Werte mehr vermitteln und so wächst eine zunehmend orientierungslose Generation heran. Und in der nächsten wird es noch schlimmer sein! Bei der Ausrufung des Jahrhundertplans hat Belial genau dieses Phänomen als eines seiner Ziele genannt. Könnte ein größeres Drama als das in Guayana – es war zwar tragisch, aber doch von der Wirkung her begrenzt – eine Kettenreaktion auslösen und zu einem Sturmlauf auf alle religiösen Menschen führen?«


    »Hitler hat den Holocaust entfacht und dabei fast die ganze Welt in Mitleidenschaft gezogen. Wenn beim nächsten Mal nicht die Juden, sondern Gläubige rund um den Globus stigmatisiert werden, wären die Folgen nicht auszudenken. Trotzdem glaube ich nicht, dass Gott es zum Äußersten kommen lassen würde.«


    »Viele werfen ihm vor, schon zu lange gezögert zu haben.«


    »Das ist verständlich für jemanden, der sich nicht mit seinen Gedankengängen beschäftigt. Allerdings finde ich es für ein Wesen, dessen Dasein nur ein Wimpernschlag im Strom der Zeit ist, auch ziemlich vermessen, dem Ewigen Vorschriften machen zu wollen.«


    »Aber kennt er denn nicht unsere Unzulänglichkeit und die Zweifel, die uns manchmal plagen?«


    »Oh doch, mein Lieber! Die kennt er sehr genau. Und er ist der Einzige, der alles Unrecht dieser Welt wieder gutmachen kann. Er wünscht sich allerdings, dass wir mit ihm zusammenarbeiten.«

  


  
    »Ich versuche es ja, Lorenzo!«, stöhnte David. »Aber ehrlich gesagt, komme ich mir wie ein Krieger vor, der gegen Schatten kämpft: Wohin ich mein Schwert auch lenke, es trifft nie sein Ziel.«

  


  
    In diesem Moment betrat Ruben die Bühne, wieder einmal in der Rolle des Überbringers mysteriöser Nachrichten und gerade so, als hätte Davids Ausruf ihm das Stichwort gegeben.


    Auch an dem Maler war das Alter nicht spurlos vorübergegangen. Noch immer kümmerte er sich um Davids wichtigste Finanzgeschäfte, wenn auch die Kleinarbeit längst von jungen, begeisterten »Brüdern« verrichtet wurde, die bei David in Lohn und Brot standen, seiner Sache aber wohl auch ohne Bezahlung gedient hätten. Um die neuen Helfer unterzubringen, war die oberste Etage der Gelben Festung mit Trennwänden in einzelne Büros unterteilt worden. David hatte noch immer sein eigenes kleines Reich in diesem geschäftigen Horst über dem Hudson River.


    »Ach, hier haltet ihr euch versteckt. Post für dich, David.« Ruben fächerte sich mit einem Briefumschlag frische Luft zu.


    »Warum hat Helen sie mir nicht auf den Schreibtisch gelegt wie sonst auch?« Helen war das Mädchen für alles.


    »Ein Bote hat das hier eben bei mir abgegeben, mit dem ausdrücklichen Hinweis, es dem Adressaten – also dir – umgehend zuzustellen. Hier, lies selbst.« Ruben reichte den Brief über den Tisch.


    Nachdenklich betrachtete David die Zustelladresse. Zuoberst stand der Name des offiziellen Alleininhabers der Nachrichtenagentur Truth, Dan Kirpan, und darunter »c/o Ruben Rubinstein«. Mit Zeigefinger und Daumen tastete er den Umschlag ab. Er schien kein Papier zu enthalten, sondern nur ein Stück Karton…


    Davids Finger erstarrten und er blickte den Maler aus großen Augen an. »Doch nicht…?«


    »Der gute Freund?« Ruben grinste. »Wenn du ihn nicht endlich aufmachst, wirst du es nie erfahren.«


    David griff zum Brieföffner, schlitzte den Umschlag auf und entnahm ihm – ein Karo-Ass.


    »Und? Was steht drauf?«, fragte Ruben ungeduldig.


    David zeigte ihm die Spielkarte.


    


    Du verzettelst dich.


    Heb dir Kelippoth für später auf.


    Geh nach Kleinasien.


    Und finde das Tal der Schlafenden Zauberer.


    


    Gewohnheitsmäßig hatte der Verfasser der Botschaft die schlichte Unterschrift »Ein Freund« gewählt.


    »Ich habe dir schon immer gesagt, dass die Suche nach Kelippoth nichts bringt«, meinte Lorenzo, nachdem auch er die Nachricht gelesen hatte.


    »Mehr kannst du dazu nicht sagen?«, ereiferte sich David.


    »Ich finde die Mitteilung sehr deutlich: Wir sollten uns auf den Nahen Osten konzentrieren.« Lorenzo grinste. »Hab ich ja schon immer gesagt.«


    »Und dieses ›Tal der Schlafenden Zauberer‹? Sag bloß, dass du dafür auch schon eine Erklärung hast.«


    »Nein, aber dein Freund wird schon wissen, warum er uns diesen Hinweis gibt. Bisher hat er dich noch nie enttäuscht, oder?«

  


  
    David stieß die Luft aus und verzog das Gesicht. »Das ist es ja! Warum muss er sich nur immer in Rätseln ausdrücken? Ruben, du hast ihn doch einmal gesehen. Willst du mir nicht endlich verraten, wer er ist?«

  


  
    »Ich habe nie behauptet, ihn gesehen zu haben. Bevor wir uns damals kennen lernten, ist mir das Herz-Ass durch einen Boten zugestellt worden. Allerdings hat mich dein stiller Förderer angerufen. Er sprach deutsch, mit dem gleichen, kaum wahrnehmbaren österreichischen Akzent wie du.«


    Einen Moment lang zermarterte sich David das Gehirn, wer ihm in Kindestagen in Wien über den Weg gelaufen sein konnte und sich insgeheim seiner Sache verschrieben haben mochte. Lorenzo und Ruben ließen ihm Zeit zum Nachdenken, aber es kam nichts dabei heraus. David hob die Schultern und seufzte. »Mir fällt niemand ein.«


    »Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Lorenzo.


    »Na, was schon? Wir werden uns gemeinsam auf den Nahen Osten stürzen. Du forschst nach dem Tal der Schlafenden Zauberer und ich kümmere mich um den Rest.«

  


  
    


    


    David ließ sich vom israelisch-ägyptischen Friedensvertrag nicht blenden. Der Nahe Osten war nach wie vor ein Pulverfass und damit per se ein lohnendes Forschungsgebiet für seine internationale Bruderschaft. Die Nachricht auf dem Karo-Ass hatte wesentlich zur Hebung seiner Stimmung beigetragen. Endlich war er das unangenehme Gefühl los, von Belial an der Nase herumgeführt zu werden. Dem Schattenlord konnte es doch nur recht sein, wenn sein erbittertster Gegner seine Lebenskraft in einer aussichtslosen Suche vergeudete. Aber das würde sich nun ändern. Vielleicht war ja sogar Kelippoth nach Kleinasien abberufen worden und stiftete dort nach Herzenslust Unheil.

  


  
    Etwa drei Wochen nachdem das Karo-Ass eingegangen war, kehrte Ruhollah Mussawi Hendi Khomeini in den Iran zurück. Man hielt ihn für ein »Geschenk Gottes«, was trefflich in seinem Ehrentitel »Ayatollah« zum Ausdruck kam. An seine explosionsartig zunehmende Anhängerschaft richtete er den Slogan: »Im Namen Gottes zu töten oder getötet zu werden ist reinste Freude.« Der Schah von Persien wollte für derlei Lustbarkeiten nicht zur Verfügung stehen und war zwei Wochen vorher samt Familie ins Exil geflohen.


    David verfasste verschlüsselte Memoranden für seine weltweite Unterstützertruppe. Er unternahm mehrere Reisen nach Europa und Nahost. Aber es sollte fast ein Jahr vergehen, bis seine Arbeit endlich Früchte trug. Im Dezember – Breschnew entsandte gerade größere Kontingente der ruhmreichen Sowjetarmee nach Afghanistan – meldete sich ein alter Freund aus London: Zvi Aharoni.


    Seit neun Jahren war der ehemalige Mossad-Agent in eigener Sache als seriöser Geschäftsmann und für David als Nahostexperte tätig. Der Medienrummel um Khomeini hatte kiloweise Fotomaterial in Zvis Büro geschwemmt und auf einem hatte er ein bekanntes Gesicht entdeckt. Die Ähnlichkeit mit einem von Lorenzos Porträts war verblüffend. David schlug sofort Alarm. Wer war der Unbekannte? Etwa Kelippoth? Schnell stellte sich heraus, dass es sich um einen anderen Logenbruder Belials handelte. Auch zwei Fotos des ägyptischen Staatspräsidenten Mohammed Anwar as-Sadat, die kurz nach seiner Rückkehr aus Camp David aufgenommen worden waren, zeigten im Hintergrund das verschwommene Vollmondgesicht desselben Mannes.


    David schickte neue chiffrierte Nachrichten an seine »Agenten« von Ägypten bis Afghanistan. Als Achtzigjähriger war er noch genauso ungeduldig wie fünfzig Jahre zuvor.


    Aber die Welt drehte sich weiter, zwei Jahre vergingen. Er erlebte mit, wie auf den US-Präsidenten Ronald Reagan und nur sechs Wochen später, am 13. Mai 1981, auf Papst Johannes Paul II. geschossen wurde – beide überlebten – und er verfolgte nach noch einmal sieben Wochen im Fernsehen die »Hochzeit des Jahres« zwischen dem britischen Thronfolger Charles und einer bezaubernden Lady Diana. Die Zeit schien ihm zu entgleiten. Aber dann – endlich! – kam doch eine wichtige Nachricht. Wieder einmal brachte Zvi Aharoni einen neuen Namen aufs Tapet: Scheich Omar Abufari.


    Das Dossier war kurz: Im saudiarabischen Riad geboren, war Abufari als Ölmagnat und zuletzt auch als Bauunternehmer zu Reichtum und Ansehen gekommen. Er wurde der islamisch-fundamentalistischen Szene zugerechnet, was zwar sein Auftauchen im Umfeld Khomeinis erklären mochte, aber nicht die Gastrolle auf Sadats Pressefotos. Zvis Analyse der spärlichen Fakten war verheerend.


    Sadats Friedensschluss mit Israel kann dem Kreis der Dämmerung nur ein Dorn im Auge sein. Ich vermute, sie wollen den ägyptischen Präsidenten umbringen.


    David verfasste sofort eine entsprechende Mitteilung und ließ sie der ägyptischen Botschaft zustellen. Leider zu spät.


    Während einer Militärparade am 6. Oktober 1981 sprangen drei Männer einer Eliteeinheit aus einem Jeep und feuerten in die Zuschauertribüne, auf der sich auch Sadat befand. Er selbst und drei weitere Ehrengäste fanden den Tod. Später hieß es, das Attentat gehe auf das Konto einer »Organisation zur Befreiung Ägyptens«, die man den islamischen Fundamentalisten zurechnete.


    David schäumte vor Zorn. Wieder war ihm der Kreis der Dämmerung zuvorgekommen!


    Lorenzo mahnte ihn zur Besonnenheit. »Rachegelüste vergiften nur den klaren Menschenverstand, David. Du musst dich wieder fassen. Ich habe das Gefühl, wir kommen dem Geheimzirkel dank deines unsichtbaren Freundes wieder näher. Eine Kurzschlussreaktion würde dich nur verraten und alles zunichte machen.«


    »Trotzdem könnte ich zum Berserker werden, wenn ich mir Belials triumphierendes Grinsen vorstelle.«


    »Lass dich nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege das Böse stets mit dem Guten.«


    »Das ist wieder von Paulus, stimmt’s?«


    Lorenzo lächelte. »Du hast viel dazugelernt. Ein anderes Bibelwort sagt übrigens: ›Von den Bösen wird Böses ausgehen‹. Lass dir das auf der Zunge zergehen, David. Würdest du gegen Belial böse und mörderisch handeln, wärst du bald selbst ein Schurke und Meuchler und damit auch einer seiner Komplizen. Willst du das?«


    David schlug die Augen nieder. »Natürlich nicht. Aber was können wir denn tun? In den letzten zwanzig Jahren haben wir so gut wie nichts erreicht. Die Zeit wird allmählich knapp, Lorenzo!«


    In diesem Moment trat wieder Ruben in Davids Riesenbüro. Er wedelte mit zwei Blättern Papier. »Gerade ist noch eine Nachricht von Zvi eingetroffen.«


    »Natürlich hast du sie schon gelesen«, brummte David.


    »Bei chiffrierten Mitteilungen lässt sich das kaum vermeiden, will man den Text entschlüsseln.«


    »Und? Was steht drin?«


    »Hier, lies selbst.« Ruben schob die Bogen über den Tisch, direkt unter Davids Nase.

  


  
    


    Lieber David!


    Endlich kann ich ein dir vor Jahren gegebenes Versprechen einlösen. Wie du dich erinnern wirst, hat mein Bruder, der Archäologe, sich auf dein Geheiß für die Qumran-Rollen interessiert. Viele Jahre lang waren diese alten Handschriften israelischen Wissenschaftlern überhaupt nicht zugänglich. Selbst nach dem Sechstagekrieg im Jahr 1967, als wir den Jordaniern die Kontrolle über Ost-Jerusalem entrissen hatten, änderte sich zunächst nichts an der Zusammensetzung des achtköpfigen Forscherteams. Aber nun, nach internationalen Protesten, weicht die Phalanx der Geheimniskrämer auf. Das Team soll auf zwanzig Forscher erweitert werden und mein Bruder hat schon jetzt auf inoffiziellem Wege Einblick in die Manuskripte erhalten. Auf seine Fragen hin zeigte ihm ein befreundeter Wissenschaftler eine alte griechische Schriftrolle. Die Übersetzung liegt bei. Der Text berichtet von einem ›Ararat-Bund‹. Offenbar handelte es sich dabei um eine zwölfköpfige Verschwörergruppe unter Führung eines in jeder Hinsicht finsteren Gesellen. Sie versammelten sich an einem nicht näher genannten Ort -›im Schatten des Berges der Arche‹. Wie du siehst, muss man gelegentlich im Leben etwas länger warten, bis die Saat Früchte trägt. Aber du kennst ja meine Devise: Alles ist gut, was gut endet. In der Hoffnung, diese Nachricht möge deine Verzweiflung, die du fraglos nach der Ermordung Sadats empfunden haben musst, aufwiegen, verbleibe ich mit Grüßen brüderlicher Verbundenheit

  


  
    Zvi


    

  


  
    Nachdem David den Brief gelesen hatte, reichte er Lorenzo das Blatt. Er selbst vertiefte sich in die beigefügte Übersetzung der griechischen Handschrift. Zuletzt hatte auch Ruben die Texte gelesen.

  


  
    »Was haltet ihr davon?«, fragte der Maler.


    Davids Augen leuchteten. »Nach der Genesis ist Noahs Arche auf dem Ararat gestrandet. Ehrlich gesagt bin ich von Zvis Brief noch völlig überrascht.«


    »Ist euch diese Passage hier auch aufgefallen?«, erkundigte sich Lorenzo und tippte mit dem Finger auf das nun wieder vor David liegende Papier. Der las noch einmal die merkwürdige Formulierung aus der Schriftrolle.


    Und wenn ihre Vollzahl versammelt ist, rufen sie den Fürsten herbei. Doch nie im Licht der Himmelskönigin, welche seine größte Feindin ist. Wann immer jemand den roten Ring in die Sonne würfe, müsste der Meister ihm folgen.


    Ganz langsam begann David zu nicken, bis er schließlich flüsterte: »Also doch!«


    Lorenzo lächelte. »Der ›Fürst‹ muss Belial sein und der ›rote Ring‹ der Klunker, den du da am Hals mit dir herumträgst.«


    »Fragt sich nur, wie ich ihn in die Sonne werfen soll.«


    »Vielleicht würde ein Feuer genügen, das dem auf der Sonne gleichkäme.«

  


  
    Eine unangenehme Erinnerung ließ Davids Miene gefrieren. Er sah einen Lichtblitz, heller als jedes irdische Feuer. Vor langer Zeit wäre er fast darin verglüht.

  


  
    »Und das, bitte schön, alles in Gegenwart des ›Meisters‹. Wie soll David das hinkriegen?« Der nicht ganz unberechtigte Einwand kam von Ruben.


    »Vielleicht«, sagte David nach intensivem Grübeln, »sollten wir die Lösung des Sonnenfeuerproblems vertagen. Ich habe noch fast zwei Jahrzehnte zu leben. Möglicherweise erfindet demnächst ja jemand Streichhölzer, die mit sechstausend Grad Celsius brennen.«


    »Das Pergament aus Chirbet Qumran enthält ja noch diesen anderen Hinweis, den ich für sehr bemerkenswert halte«, meinte Lorenzo und rieb sich das Kinn.


    »Den auf den Ararat-Bund?«, fragte David.


    »Nicht nur. Der Name ist nur ein neuer in einer langen Reihe. Belial scheint in diesem Punkt sehr erfinderisch zu sein. Was mich stutzig gemacht hat, ist der Versammlungsort des Zwölferrats. Im Text heißt es, sie hätten sich ›im Schatten des Berges der Arche‹ getroffen. Das Ararat-Massiv liegt in der heutigen Türkei, nahe der iranischen Grenze, Nachdem uns dein Spielkartenfreund geraten hatte, das Tal der Schlafenden Zauberer in Kleinasien zu suchen, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Du erinnerst dich an das Hochrelief, das wir unter San Clemente gesehen haben?«


    »Wie könnte ich das vergessen? Diese Sonnenscheibe über dem Herrscher: Ich musste damals sofort an die Bruderschaft vom Ende des Sonnenkreises denken.«


    »Das Königsbild ist inzwischen wiederentdeckt worden, im Kalksteinmassiv Behistan, im Zagrosgebirge.«


    »Nie gehört.«


    »Das liegt im Westen des Iran.«


    »Dann hast du mit deiner damaligen Vermutung, es könnte sich bei der Figur um einen persischen Herrscher handeln, also Recht behalten.«


    »Darauf kommt es nicht an. Viel entscheidender ist, dass zwischen dem Großen Ararat und den nördlichsten Ausläufern des Zagrosgebirges nur knapp siebenhundert Kilometer Luftlinie liegen.«


    David pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Dann könnte der Bund vom Ende des Sonnenkreises, oder wie immer er sich in Behistan genannt hat, aus irgendeinem Grund in die Gegend des Ararat umgezogen sein. Weiß man Genaueres über die Person, die auf dem Hochrelief abgebildet ist?«


    Lorenzo nippte kurz an seinem Rotwein und nickte. »Ja, es soll sich um Dareios I. handeln. Ich habe alles genauestens recherchiert. Er wurde 522 vor Christus geboren und starb im Jahr 486.«


    »Also lange vor Alexander dem Großen.«


    »Das stimmt. Allerdings haben die Seleukiden dem Hauptrelief später noch weitere hinzugefügt. Bei der ganzen Anlage könnte es sich um eine Kultstätte handeln, die sogar noch nach der Zeitenwende in Gebrauch war. Ich möchte dir einen Vorschlag machen, David.«


    »Nur zu.«


    »Die von uns im Mithräum unter San Clemente gesehenen Bilder, die Schriftrolle über den Ararat-Bund, das Hochrelief von Behistan – alles das deutet daraufhin, dass der Kreis der Dämmerung regelmäßig oder zumindest bei besonderen Anlässen zusammenkommt.«


    David nickte. »Ähnliches ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Als ich seinerzeit mit Barrios im Palast des Großen Jaguars gesprochen habe, schlug ich ihm ein Treffen aller Logenbrüder vor. Seine damalige Antwort bestätigt unsere Überlegungen. Er sagte: ›Bisher hat das wenig gebracht.‹ Also gab es solche Beratungen in trauter Runde. Ich weiß, woran du denkst, Lorenzo, und die Idee gefällt mir.«


    Ruben sprach aus, woran die anderen beiden nur dachten. »Ihr wollt die Bande zusammentrommeln und dann auf einen Schlag ausräuchern, habe ich Recht?«

  


  
    


    


    Gemessen an sonstigen Landschaften der Erde war das gebirgige Grenzgebiet zwischen der Türkei, dem Iran und der Sowjetrepublik Armenien eine beinahe überschaubare Gegend. Diesen Eindruck konnte man jedenfalls gewinnen, wenn man einen flüchtigen Blick auf den Globus warf. Wie sich schnell herausstellte, war aber ausgerechnet diese Region eine der unwirtlichsten in ganz Kleinasien. Und das hatte weniger mit ihrer Unzugänglichkeit, den extremen Witterungsbedingungen oder der mangelnden Dichte gastronomischer Betriebe zu tun, sondern vielmehr mit den dort lebenden wilden Bergvölkern.

  


  
    Ehe sich David in das von Wegelagerern verseuchte Gebiet wagen konnte, brauchte er zuerst klare Anhaltspunkte, an welchem Ort Belial neuerdings mit seiner geschrumpften Anhängerschaft konferierte. The Weald of Kent lag ja nicht gerade in unmittelbarer Nachbarschaft zum Ararat, und wenn der Jahrhundertplan in England aus der Taufe gehoben worden war, konnte sich der Geheimzirkel inzwischen auch an jedem anderen gottverlassenen Flecken dieser Welt versammeln.


    Es war also nicht ganz von der Hand zu weisen, dass die hauptsächlich von Lorenzo vorangetriebenen Recherchen zur Eruierung der Tagungsstätte des Geheimbundes durch zusätzliche Maßnahmen ergänzt werden mussten. In Anlehnung an einen berühmten Steinkreis nannte er sein Projekt Stonehenge.


    Einige Tage nach dem Eintreffen von Zvi Aharonis letztem Brief stieß Lorenzo auf einen weiteren Anhaltspunkt, der die Empfehlung des unbekannten »Freundes« nur umso dringlicher erscheinen ließ.


    »Ich musste in letzter Zeit immer wieder an diesen Psychopathen Charles Manson denken, der sich ›Satan‹ nannte. Wusstest du, dass die Teufelsanbetung unter den Yeziden in Kurdistan weit verbreitet ist?«


    »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll.«


    »Der Ararat liegt in Kurdistan. Die nördlichen Ausläufer des Zagrosgebirges, zu dem ja auch das Kalksteinmassiv Behistan gehört, reichen ebenfalls in dieses Gebiet hinein…«

  


  
    »Und in Behistan hat man das Hochrelief von Dareios I. gefunden und der Ararat-Bund hat sich hier versammelt. Ich weiß, Lorenzo. Das ist alles hochinteressant, aber worauf willst du hinaus?«

  


  
    »Ich habe ein wenig über die Yezidi, diese kurdische Glaubensgemeinschaft, nachgeforscht. Sie verehren Ta’usi-Melek, den gefallenen ›Engel-Pfau‹. Ihrer Ansicht nach hat Gott ihn von seiner Seite verstoßen und ihm eine Bußezeit von siebentausend Jahren auferlegt, die nun angeblich vorüber ist. Hellhörig bin ich geworden, als ich las, dass der gefallene Engel Licht und Verbrennung, die beiden Aspekte des Feuers, in sich vereint. Sein Symbol ist der Pfau.«


    David blickte mit glasigen Augen vor sich hin und murmelte: »Wenn der Pfau ein Rad schlägt, wandern die Punkte am äußeren Rand seiner Schwanzfedern im Kreis.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Nichts, ich musste nur gerade an ein Bild denken, das ich einmal in Toyamas Palast in Hiroshima gesehen habe.«


    »Ach so. Na ja, jedenfalls scheint dein Spielkartenfreund uns tatsächlich auf eine heiße Spur gesetzt zu haben. Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass die Herkunft der Yezidi im Dunkeln liegt, aber man nimmt an, ihr Name leite sich von Yazatas ab, der Bezeichnung für Engel im Zoroastrismus. Und der ist ja, wie du dich vielleicht noch erinnern kannst, auch die Quelle für den Mithraskult.«


    »Mir ist, als würde sich vor meinen Augen langsam ein Mosaik zusammenfügen.«


    »Dann geht es dir genauso wie mir, David. Vor Jahren habe ich dir doch einmal gesagt, irgendetwas stecke in dem Papierstapel, den du in Ben Nedals Sturmpalast erbeutet hast, aber ich könne es nicht greifen. Seit deine Karo-Ass-Botschaft uns auf den Nahen Osten eingeschworen hat, gehen mir die Dokumente nicht mehr aus dem Kopf. Mir ist klar geworden, dass Ben Nedal immer wieder in Städte gereist ist, die in Kurdistan oder zumindest am Rande des von den Kurden bewohnten Gebietes liegen.«


    »Du redest von den Dokumenten, die Indu Cullingham übersetzt hat? Ich dachte, dabei handelt es sich nur um unwichtige Geschäftspapiere.«


    »Vielleicht wollte Ben Nedal gerade diesen Eindruck erwecken. Bestimmt hat er seine Besuche in Kurdistan sogar als Ein- oder Verkaufsreisen für sein Handelshaus getarnt. Ich glaube, ich werde sämtliche Schriftstücke noch einmal genau unter die Lupe nehmen.«


    David nickte. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Ich helfe dir dabei.«

  


  
    


    


    Mehr als fünf Wochen lang analysierten und bewerteten David und Lorenzo, jeder für sich, die vielen Dokumente aus dem Sturmpalast Wort für Wort, Zeile für Zeile und Seite für Seite.

  


  
    Abends, wenn es in der Gelben Festung still wurde, saßen sie gewöhnlich mit Ruben zusammen und diskutierten über die Wichtigkeit oder Nebensächlichkeit hunderter von Formulierungen, Daten und Namen.


    Lorenzos Vermutung wurde insofern bestätigt, als Ben Nedal tatsächlich auffällig oft in kurdisches Gebiet gereist war. Das um seine Unabhängigkeit kämpfende Volk der Kurden besaß ja keinen eigenen Staat und deshalb hatte der vermeintliche Geschäftsmann aus Karachi eben Städte im Iran, Irak und der Türkei aufgesucht. Einmal reiste er sogar nach Jerewan, also in die Sowjetunion, und zweimal ins syrische Al-Qamishli.


    An jenem Donnerstag, als die drei Freunde über einem wirren Stapel von Papieren zusammensaßen, sprach Lorenzo einmal mehr seine Gedanken aus. »Es steckt irgendwo da drin. Und wir finden es einfach nicht.«


    David nickte und fischte die Übersetzung des koreanischen Briefes aus den anderen Papieren. Er deutete mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle. »Hier schreibt Ben Nedal, ›in einer Krisensitzung‹ habe der Bund dieses und jenes beschlossen. Das heißt, sie treffen sich wie vor einhundert Jahren – irgendwo dort.« Davids Augen waren zu der großen Landkarte Kurdistans gewandert, die seit Wochen eine Wand in der Gelben Festung zierte.


    Lorenzos braune Augen bohrten sich in die blauen seines Freundes. »Bist du dir sicher, dass An Chung-gun dir nicht noch irgendetwas verraten hat? Es könnte ja eine unbedachte Äußerung gewesen sein, die dir damals unwichtig erschienen ist.«


    David schloss die Augen und rief sich wieder einmal die von Schatten beherrschte Szene im Haus des Koreaners in den Sinn. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Er hat mir Golizyns Namen genannt und wenigstens durch seine Mimik verraten, dass es sich bei dem Mann um den so genannten ›Salzmann‹ handelt. Außerdem bin ich durch ihn auf Barrios’ Spur in Guatemala gestoßen, auch wenn ich mir da lange selbst im Wege stand, weil ich mich in die Jagd nach Papen verrannt hatte. Aber sonst…« David wollte schon wieder den Kopf schütteln, als sich plötzlich seine Augen weiteten.


    »Was ist?«, fragte Lorenzo.


    »Als ich mit Kaeddong und Phillihi in Chung-guns Zimmer trat, hat er mich zuerst mit jemandem verwechselt. Dadurch bin ich im Grunde erst… «

  


  
    »… auf Golizyns Namen gestoßen«, vollendete Lorenzo den Satz. Auf seinen Lippen zeigte sich ein triumphierendes Lächeln.

  


  
    David sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du…?«


    Lorenzo deutete auf eines von sieben Porträts, die über der Kurdistankarte an der Wand klebten. »Dein Doppelgänger. Es ist kein anderer als Golizyn. Jetzt wissen wir, nach wem wir in der Sowjetunion fahnden müssen.«


    »Das erleichtert die Sache nur unwesentlich. Wir alle wissen, wie schwierig es ist, hinter dem Eisernen Vorhang zu ermitteln.«


    »Vielleicht solltest du selbst dorthin gehen.«


    »Ich könnte dir einen Satz Papiere anfertigen, die dich zu einem Parteifunktionär der DDR machen«, schlug Ruben erwartungsvoll vor.


    »Für eine solche Reise ist es noch zu früh«, beschied David. »Die Sowjetunion ist ein riesiges Land und ich spreche nicht einmal Russisch. Das mit den Papieren ist in Ordnung, Ruben. Du kannst dich gleich an die Arbeit machen.«


    Der Künstler strahlte.


    »Und du, Lorenzo«, wandte sich David an seinen anderen Freund, »kannst schon einmal Vorbereitungen für eine ›stille Einreise‹ in die UdSSR treffen.«


    Lorenzo nickte. »Ich werde unseren Mann in Trabzon informieren. Er wird alles Nötige veranlassen.«


    »Trabzon? Liegt das nicht in der Türkei, am Schwarzen Meer? Warum soll ich gerade von dort aus über die Grenze gehen, wenn wir nicht einmal wissen, wo sich Golizyn…?«


    »Ich hätte da noch einen anderen Vorschlag«, unterbrach Lorenzo den Freund. »Wenn ich ihn dir erklärt habe, wirst du mich verstehen. Es geht um den geheimen Versammlungsort des Bundes. Sagt dir der Name Athos etwas, David?«


    Der Gefragte nickte. »Eine Mönchsrepublik auf der Chalkidiki-Halbinsel in Nordgriechenland. Sie darf nur von Männern betreten werden. Was ist damit?«


    »Im Grunde ist Äthos eine autonome Region mit eigener Verfassung, die juristisch dem Ökumenischen Patriarchat in Istanbul untersteht. Als ehemaliger Benediktiner ist mir diese Halbinsel im Mittelmeer nicht ganz fremd. Es waren Mönche vom Orden des heiligen Benedikt aus Amalfi, die 980 nach Christus dort eines der ersten Klöster gründeten. Ungefähr ein Drittel aller noch erhaltenen altgriechischen Manuskripte wird in den etwa zwanzig Klöstern von Athos aufbewahrt.«


    »Jasons Vermächtnis und das Qumran-Manuskript über den Ararat-Bund sind auch auf Griechisch abgefasst.«


    Lorenzo nickte. »Mein Gedanke. Wenn man im Vorderen Orient schon in alter Zeit von einem Kreis der Dämmerung oder von angeblich heiligen Stätten wusste und heute noch Aufzeichnungen darüber existieren, dann gibt es keinen besseren Ort für Nachforschungen als Athos.«


    »Zwanzig Klöster!«, grübelte David. »Die Suche könnte Jahre dauern. Hast du eine ungefähre Vorstellung, wie groß der Bestand an Handschriften ist, die man dort einsehen kann?«


    »Es sind ungefähr fünfzehntausend. Aber das ist nebensächlich. Ich habe dir schon ein viel versprechendes Forschungsobjekt ausgesucht. Da die Megistis Lavras, die erste Einsiedelei der Halbinsel, nicht mehr besteht, wirst du deine Suche im nächstälteren Kloster Iviron beginnen. Es hat vor zwei Jahren seine Tausendjahrfeier begangen. Außerdem meine ich, einmal von einem Fresko gelesen zu haben, das die Kapelle des Klosters schmückt und einen persischen König oder Statthalter zeigt. Vielleicht gibt es ja eine besondere Beziehung zwischen Iviron und dem Vorderen Orient.«


    »Du nimmst an, Golizyn könnte seinen Schlupfwinkel irgendwo in der Nähe Kurdistans haben, vielleicht in Transkaukasien, stimmt’s?«


    »Möglich wär’s. Ich werde jedenfalls in dieser Region einige Ermittlungen anstellen. Sollten wir im Kaukasus auf eine heiße Spur stoßen, könnte dich unser trabzonischer Bruder auf einer der Schmugglerrouten nach Adscharien und von dort nach Armenien bringen. Doch das ist noch Zukunftsmusik. Zunächst musst du die Athos-Nuss knacken.«

  


  
    David sah erwartungsvoll in die Runde. »Na, dann nichts wie los.«

  


  
    Lorenzo lächelte. »Du stellst dir das etwas zu einfach vor, David.«


    »Ist es das etwa nicht?«


    »Nein, man ist auf Athos Ausländern gegenüber grundsätzlich sehr zurückhaltend eingestellt. Du wirst einen schriftlichen Antrag stellen müssen.«


    »Nichts leichter als das.«


    »Außerdem musst du dir einen Bart stehen lassen.«


    »Du machst Witze.«


    »Und drittens brauchst du eine offizielle Erlaubnis deines Bischofs.«


    »Wie bitte?«


    »Die kann ich dir besorgen!«, warf Ruben ein und rieb sich in stiller Vorfreude die Hände. »Ich schlage vor, wir machen Lorenzo zum Bischof.«


  


  


  
    Unter dem heiligen Berg


    


    


    

  


  
    Den Zeitpunkt für einen Besuch der Halbinsel konnte man nicht etwa frei wählen, nein, man bekam einen Termin zugeteilt. David hatte sich am Mittwoch, dem 25. August 1982, einzufinden. Nach mehr als sechs Monaten Behördenkrieg hatte ihm das Athos-Büro des Ministeriums für Makedonien und Westthrakien ein provisorisches Visum für lächerliche drei Tage gewährt, eine ziemlich kurze Frist, um fünfzehntausend altgriechische Handschriften durchzugehen.

  


  
    Nachdem der Pilger und Journalist Phil Claymore von Ruben mit einem polizeilichen Führungszeugnis sowie einer warmen Empfehlung des New Yorker Bischofs Lorenzo ausgestattet worden und David im griechischen Konsulat gegen eine Gebühr eine amtliche Bestätigung gekauft hatte, konnte er endlich nach Thessaloniki fliegen. Um die knappe Zeit so gut wie möglich zu nutzen, hatte Lorenzo einige Vorkehrungen getroffen. Ein Mönch sollte David am Kai abholen und ein anderer wartete schon darauf, ihn in die Bibliothek des Klosters Iviron einzuführen.


    Zwei Tage vor dem Termin traf David in der Hauptstadt der griechischen Provinz Makedonien ein. Mit einem Mietwagen fuhr er nach Ouranopoli, der »Himmelsstadt«, dem letzten Vorposten der frauenbevölkerten Welt vor Aios Oros, dem »heiligen Berg«, dem Reich der Männer.


    Helen, die gute Seele der Gelben Festung, hatte für ihn ein Zimmer des Skites gebucht, des letzten Hotels vor der Grenze zur Mönchsrepublik. Umgeben von einem üppig blühenden Garten lag es direkt am Meer.


    Beim Frühstück am nächsten Morgen erklärte ihm die Deutsch sprechende Wirtin Paula den Weg zu dem Pilgerbüro, das sein vorläufiges Visum in ein diamonitirion umtauschte, ein hübsch anzusehendes Dokument. Doch damit war den Formalitäten noch lange nicht Genüge getan. Die schwerste Prüfung stand ihm noch bevor: der Geruchstest.


    Am Mittwochmorgen bestieg David die erste und einzige Fähre, die jeden Tag von der Himmelsstadt nach Dafni fuhr, einem winzigen Ort auf der Südhälfte der Halbinsel Mit ihm waren noch fünf Bauarbeiter und vier Pilger an Bord gegangen, alle wie er selbst mit langen Vollbärten geschmückt.


    Noch weiter südlich, fast am Ende des dritten »Fingers« der Chalkidiki, ragte der Athos auf. Als David vom schwankenden Boot aus zum ersten Mal den über zweitausend Meter hohen Kegel sah, begann er zu verstehen, warum die Griechen ihre Götter zuerst dort angesiedelt hatten, bevor sie das Pantheon dann auf den Olymp umziehen ließen.


    Bald legte die Fähre an der Mole von Dafni an, und noch ehe ein einziger Passagier den Fuß an Land setzen konnte, stellte sich den zehn Ankömmlingen ein Mönch in schwarzem Talar in den Weg. Er trug eine flache runde Kappe auf dem Kopf, einen großen weißen Bart am Kinn und eine besonders grimmige Miene zur Schau.


    »Das ist die Einreisekontrolle«, flüsterte ein Bootsmann David in gebrochenem Englisch zu.


    Der Kontrolleur musterte jeden Landgänger, als brächte er die Pest mit. Es war unmöglich, ihm aus dem Weg zu gehen. Einer der Pilger versuchte einen Bogen zu schlagen, aber der Mönch setzte ihm augenblicklich nach. David ahnte, welchem Zweck die Kontrolle diente, auch wenn ihm das Verfahren nicht ganz eingängig war.


    Als er endlich an die Reihe kam, fragte er freimütig: »Was täten Sie, wenn hier eine Frau von Bord wollte?«


    »Das ist noch nie vorgekommen«, knurrte der Mönch.


    »Und wenn sich eine in Männerkleider zwängt? Sie führen doch keine Leibesvisite durch. Woran wollen Sie das weibliche Wesen denn erkennen?«


    »Am Geruch«, lautete die prompte Antwort.


    »Warum? Riechen denn Frauen anders als Männer?«


    Der Mönch nickte.


    »Und wie?«


    »Wie Stinktiere«, antwortete der Kuttenträger.


    Das Lächeln verschwand von Davids Lippen, »Darf ich jetzt einreisen?«


    »Nur, wenn Sie kein Eunuch sind.«


    »Reicht Ihnen mein Wort als Versicherung?«


    Der Mönch deutete mit herrischer Geste in Richtung Insel und widmete sich der geruchlichen Beurteilung des nächsten Passagiers.


    Wenige Meter hinter dem Kontrolleur wartete ein Jeep, aus dem jetzt ein Mönch von höchstens vierzig sprang und auf David zulief. Auch er trug das landesübliche Schwarz, jedoch einen fast schon sündhaft kurzen Vollbart. Sein Gesicht strahlte vor echter Freude und er begrüßte den Besucher auf Französisch.


    »Sie müssen Mr Claymore, der Journalist aus New York sein.« Er deutete auf Davids schneeweißes Haar, »Ich habe Sie sofort erkannt.«


    »Dann sind Sie bestimmt Emanouel, der Ikonenmaler.«


    Ein rosa Schimmer huschte über die zarten Wangen des Mönchs. »Sie beschämen mich, Mr Claymore.«


    »Wieso? Weil ich Ihren Namen kenne?« David drehte sich zu dem Kontrolleur um und setzte hinzu: »Sie scheinen ja wirklich alles zu tun, um weltliche Versuchungen von Ihrer Insel fern zu halten.«

  


  
    Emanouel lachte hell auf. »Bruder Eleftherios’ Nase ist das beste Frühwarnsystem.«

  


  
    »Das scheint mir auch so. Was würde er eigentlich tun, wenn eine Frau vor der Insel vom Ausflugsdampfer fällt?«


    »Na, was schon? Er würde sie ertrinken lassen.« Der Mönch lachte fröhlich und deutete in den Geländewagen. »Geben Sie mir Ihre Reisetasche und steigen Sie ein. Ich bringe Sie ins Kloster.«


    David warf seine Reisetasche auf die Rückbank und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Emanouel steuerte den Jeep im Spaziertempo durch die Berge der Halbinsel, kommentierte die Landschaft und dozierte über das jahrhundertealte Eremitentum von Athos. Die Sonne stieg am Himmel empor und ließ Davids Gesicht in dem offenen Fahrzeug langsam rot anlaufen. Etwa auf halber Strecke passierten sie Karyes, den Sitz des staatlichen Gouverneurs, der als Bindeglied zwischen der griechischen Regierung und der lera Kinotis, der Heiligen Gemeinschaft, fungierte, dem obersten Selbstverwaltungsorgan der Mönchsrepublik. Die zwanzig Klöster entsandten jedes Jahr wieder ihre neu gewählten Vertreter in dieses Gremium.


    Um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken, fragte David nach einer Weile geduldigen Zuhörens: »Was tun Sie so, wenn Sie nicht gerade Ikonen malen?«


    Emanouel lachte. »Nicht viel. Frühmorgens und am späten Nachmittag haben wir Gottesdienst. Außerdem unterhalte ich mich gerne mit den zwei Novizen, mit denen ich die Kellie teile.«


    »Kellie?«


    »So nennen wir die kleinen Gehöfte, in denen drei bis sechs Mönche und Novizen untergebracht sind. Es gibt auch noch die Skiten, Mönchssiedlungen mit eigener Kapelle und Kirche. Außer an hohen Feiertagen bleiben wir in diesen überschaubaren Gemeinschaften unter uns. Ich bin eine Ausnahme, weil sich meine Werkstatt im Kloster befindet. Außerdem muss ich hin und wieder ins Malerhandbuch sehen, das in der Bibliothek von Iviron aufbewahrt wird.«


    »Und was finden Sie da?«


    »Frauen.«


    David blickte den grinsenden Fahrer erstaunt an. »Aber ich denke…«


    »Hier werden viele Ikonen von heiligen Frauen angefertigt, hauptsächlich von der Heiligen Jungfrau natürlich. Man sagt, sie sei auf dem Weg zu Lazarus von einem heftigen Sturm an den Fuß des Athos geworfen worden. Voller Bewunderung für den majestätischen Berg bat sie Jesus, ihn ihr als Geschenk zu überlassen.«


    »Und? Hat er sich breitschlagen lassen?«


    Ein Anflug von Irritation huschte über Emanouels Gesicht, aber schließlich nickte er und erwiderte: »Seit dieser Zeit nennt man den Athos auch den ›Garten der Heiligen Jungfrau‹.«


    »Schon komisch, dass hier dann nicht mal weibliche Tiere erlaubt sind.«


    »Es heißt, die Heilige Jungfrau dulde keine Rivalinnen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mutter des Sohnes Gottes Gänse, Hühner und Kühe als Konkurrenz fürchtet.«


    Es gab eine peinliche Pause. Zum Glück tauchte bald ein stattliches Bauwerk hinter einer Kurve auf, das den Mönch zu der Bemerkung veranlasste: »Gleich sind wir da.«


    Iviron lag einfach idyllisch, eingebettet in eine wildromantische Landschaft. Bei der Auswahl des Platzes hatten die Mönche des Mittelalters einen guten Geschmack bewiesen. Als Hotel wäre das Kloster sicher in jeder Saison ausgebucht gewesen. Man hatte einen herrlichen Blick auf die blaue Ägäis.


    Der Ikonenmaler fuhr in einen Innenhof und führte den Besucher kurz darauf durch erfreulich kühle, wenn auch drückende Gänge aus mächtigen Felsbrocken. Sie passierten einige Türen, deren dunkelbraunes Holz schon eintausend Jahre alt zu sein schien. Hier und da erblickte David an den Wänden Fresken und Ikonen, allesamt Zeugnisse beeindruckender Kunstfertigkeit.


    »Wundern Sie sich bitte nicht, Mr Claymore, wenn der heilige Vater Konstantin sich meiner als Übersetzer bedient«, merkte Emanouel an. »Er könnte sich mit Ihnen ohne weiteres auch in Englisch verständigen, aber das widerspräche seinem Verständnis von Bescheidenheit.«


    David runzelte die Stirn. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


    »Der Prior möchte nicht mit seinem Wissen glänzen, sondern nur durch sein gottgefälliges Wesen.«


    Endlich erreichten sie die Zelle des »heiligen Vaters Konstantin«. Genau genommen handelte es sich bei dem schmucklosen und, trotz der weiß gekalkten Wände, düster wirkenden Raum um das Amtszimmer des Klostervorstehers, eines nicht sehr großen Mannes, dessen langer grauer Vollbart wie Stahlwolle auf einem kugelrunden Bauch ruhte. Der Abt lächelte väterlich und streckte David zwei knubbelige Hände entgegen.


    David verbeugte sich leicht und ließ von Emanouel seine Begrüßung übersetzen. Augenscheinlich war der Prior von Iviron derartige Empfangszeremonien gewohnt. Er meisterte sie routiniert und geschäftsmäßig. Mit einem Anflug von Verwunderung bemerkte er beiläufig, dass sein Gast bereits der dritte Bibliotheksbesucher innerhalb weniger Tage sei. Nach einer höchstens fünfminütigen Einweisung wurde David an Bruder Andreas verwiesen, dem die Bibliothek von Iviron unterstand.


    Emanouel, dem während Davids Aufenthalt offenbar die Rolle des Fremdenführers zugedacht war, geleitete den Gast darauf zunächst in seine Zelle, damit er sich des Reisegepäcks entledigen konnte. Davids kühles, etwas muffig riechendes Gemach maß ungefähr vier auf zwei Meter fünfzig. Die Inneneinrichtung war sehr übersichtlich: ein Holzbett und ein Hocker.


    »Ich bringe Sie jetzt zu Bruder Andreas«, verkündete Emanouel. »Auf dem Weg in die Bibliothek werden Sie noch ein wenig die Klosteranlage kennen lernen.«


    Wenige Minuten später liefen sie wieder durch die heiße Sonne. Emanouel zeigte David die Werkstatt der Ikonenmaler. Meistens arbeite er hier, gelegentlich aber auch in der Kellie.


    David achtete kaum auf den Mönch, weil ihn ein Geräusch irritierte. »Höre ich da Hühner?«


    Emanouel grinste.


    »Also ja«, deutete David das Mienenspiel des Ikonenmalers. »Bisher hatte ich immer geglaubt, Hühner fielen unter die Kategorie der weiblichen Tiere.«


    »Sie genießen auf Athos einen Sonderstatus. Ich brauche das Eidotter für die Farbherstellung. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, was für Kunstwerke wir Maler hier geschaffen haben.«


    »Ich würde jetzt eigentlich lieber in die Bibliothek…«


    »Es liegt praktisch auf dem Weg«, unterbrach Emanouel.


    David seufzte und ließ sich vom Ikonenmaler in die »phantastische Portaitissa-Kapelle« schleppen. Aus dem Pflichtprogramm wurde unerwartet eine höchst aufschlussreiche Sightseeingtour. Hatte nicht auch Lorenzo das Bethaus erwähnt?


    »Die Fresken hier im Narthex sind sowohl künstlerisch als auch thematisch eine Besonderheit«, dozierte Emanouel und deutete dabei auf die Wand- und Deckenmalereien der westlichen Vorhalle des Gotteshauses. »Dort drüben sehen Sie mehrere Persönlichkeiten der heidnischen Antike: Platon, Aristoteles, Alexander den Großen und sogar den Perserkönig Darius…«


    »Ein Perserkönig?« David war plötzlich hellhörig geworden. Er musste an Dareios I. denken, den persischen Großkönig auf dem Hochrelief in Behistan.

  


  
    »Der Künstler hat diese Männer als weise Wegbereiter des Christentums betrachtet.«

  


  
    »Ich würde jetzt doch gerne die Bibliothek sehen«, drängte David voller Ungeduld.


    Emanouel wirkte enttäuscht. Allerdings nicht lange. Er zuckte nur mit den Schultern und führte seinen Gast wieder auf den Innenhof hinaus und von dort in ein anderes Gebäude, das auch nicht viel moderner wirkte als der Amtssitz des Priors Konstantin. Außen bestach es durch grob behauenen Stein, gekalkte Wände und ein rotes Ziegeldach. Der Hauptteil des Schriftenbestandes war in einem großen trocken-kühlen Raum mit dunklen Holzregalen untergebracht, in den das Sonnenlicht nur beschränkt Zutritt hatte. Höchstens drei Meter von den Schießscharten gleichenden Fenstern entfernt konnte man ohne elektrisches Licht kein Buch mehr lesen.


    Andreas sah ungefähr so alt aus, wie David es war. Sein Bart übertraf den des Besuchers um mindestens dreißig Zentimeter. Nicht mit der Verantwortung belastet, die den Abt niederdrückte, wirkte sein Lächeln erheblich befreiter. Von hoher kräftiger Statur, erinnerte der Klosterbibliothekar eher an einen Schmied, und als David eine diesbezügliche Bemerkung machte, lachte er dröhnend und meinte in flüssigem, wenngleich hart klingendem Englisch, in seinem Leben habe er schon einer Menge Esel Beine gemacht.


    Für gewöhnlich verwendeten die nach Iviron kommenden Pilger nur wenige Minuten, um einige goldprotzende Prunkstücke aus den mittelalterlichen Skriptorien zu besichtigen, beklagte sich Andreas, selten verlange einer tiefere Einblicke in die hier aufbewahrten Schätze des Wissens. In der letzten Zeit schien allerdings das Interesse gestiegen zu sein. Der Bibliothekar drückte dem Ikonenmaler das Handbuch mit den Beschreibungen der heiligen Frauenleiber in die Hand und schickte ihn in den Lesesaal.


    »Was suchen Sie genau?«, fragte er daraufhin David.


    »Es geht mir um einen Geheimbund, der seit langer Zeit in Kurdistan oder einem benachbarten Gebiet tätig ist.«


    »Wie alt?«, unterbrach der grauhaarige Mönch seinen Gast.


    »Ich habe gerade in der Portaitissa-Kapelle die Fresken von Alexander dem Großen und König Darius gesehen. Haben Sie hier auch schriftliche Zeugnisse aus dieser Zeit?«


    »Das liegt sehr weit zurück!«, grübelte Andreas. »Wir verfügen in der Bibliothek über keine antiken Originale, aber es gibt Abschriften und außerdem etliche Kommentare, die Babylons Eroberung durch Kyros und Gobryas beschreiben – Letzterer wird von vielen mit dem biblischen Darius gleichgesetzt. Auch über die Zeit danach haben wir umfangreiche Bestände hier. Was also suchen Sie genau, Mr Claymore?«


    »Nun, wie gesagt, es handelt sich um eine geheime Loge oder einen Orden. Er muss schon lange vor Alexander dem Großen existiert haben. Damals befand sich seine Versammlungsstätte offenbar in Behistan. Auf einer in Qumran gefundenen Schriftrolle wird ein so genannter ›Ararat-Bund‹ erwähnt, der sich wiederum Generationen später ›im Schatten des Berges der Arche‹ versammelte. Ich vermute ein und dieselbe Geheimloge hinter diesem ominösen Zirkel.«


    »Womit beschäftigt er sich?«


    David war von der Aufrichtigkeit des Mönchs überzeugt, daher antwortete er freiheraus: »Mit der Vernichtung der Menschheit.«


    »Ach!«, schnappte Andreas. »Und sonst nichts?«


    David schüttelte den Kopf. »Haben Sie schon einmal vom Tal der Schlafenden Zauberer gehört?«


    Der Mönch begann sich den Bart zu kraulen. Sein Blick bekam etwas Abwesendes. Schließlich antwortete er: »Der Name schlägt eine Saite in mir an, aber ich kann ihren Klang nicht deuten. Assyrer, Hethiter, Griechen und Römer schwirren durch meinen Kopf, aber… Vielleicht sollten wir bei Athanassios von Trapezunt anfangen.«


    »Der Name sagt mir nichts.« David machte sich auf einem mitgebrachten Block Notizen.


    »Lassen Sie das nur ja nicht Vater Konstantin hören. Athanassios hat das erste Kloster auf dem Athos gegründet. Er verstarb bei der Einweihung eines Gebäudes.«


    »Herzversagen?«


    »Der Neubau ist über ihm zusammengestürzt.«


    »Oh, wie bedauerlich.«


    »Warten Sie!« Der Klosterbibliothekar trat in die Schatten der mächtigen Regale. Wie aus der Ferne hörte David seine volltönende Stimme. »Wir haben hier von Athanassios das Werk Hypotyposis, es enthält Ordensregeln. Außerdem noch die Schrift Diatyposis mit detaillierten Regeln für die Übertragung klösterlicher Macht. Darüber hinaus… Ah! Hier hab ich’s!«


    Während David noch die Namen der mittelalterlichen Schriften aufschrieb, kehrte Andreas mit einer Manuskriptsammlung zurück, die zwischen zwei lederbezogenen Holzdeckeln eingeschnürt war. Er legte sie auf einen Tisch unmittelbar vor der Schießscharte und öffnete das Verschlussband. Nachdem er sich wollene Handschuhe übergestreift hatte, begann er die einzelnen Pergamentbögen durchzugehen. »Das sind verschiedene Notizen und Berichte, die Athanassios im Laufe seines Lebens angefertigt hat, Gedankenschnipsel, wenn Sie so wollen. Ich könnte Ihnen dutzende… Ah, hier ist es!« Der Bibliothekar deutete auf eine in braunschwarzer Tinte geschriebene Textzeile, für deren Entzifferung David mit seinen verstaubten Kenntnissen in Altgriechisch vermutlich eine Woche benötigt hätte.


    »Was steht da?«, fragte er ungeduldig, was ihm prompt einen mahnenden Blick des Mönchs eintrug.


    »Wusste ich’s doch!«, murmelte Andreas nach einer quälend langen Zeit.


    »Darf ich an Ihrem Wissen auch teilhaben?«


    »Athanassios erwähnt hier einen ›Bund von Bisutun‹, von dem er bei Hesychast gelesen hat.«


    »Bringt uns das weiter?«


    Wieder der strenge Blick aus den braunen Augen des Mönchs. »Bisutun ist ein anderer Name für Behistan. Vermutlich reden Athanassios von Trapezunt und Hesychast von demselben Zirkel, den Sie als ›Ararat-Bund‹ bezeichnet haben.«


    »Auf die Gefahr hin als ungebildet zu erscheinen: Wer war H-e-s-y-c-h-a-s-t?« David schrieb langsam buchstabierend den schwierigen Namen nieder.


    Andreas verdrehte die Augen zur Decke hin, aber er tat es mit einem versöhnlichen Lächeln. »Eigentlich hieß er Johannes Hesychastes. Er war ein Mystiker und ist Mitte des sechsten Jahrhunderts gestorben. Wir müssen hier irgendwo seine Handschrift über die antike Mystik haben.«

  


  
    »Irgendwo?«

  


  
    Der Mönch lächelte säuerlich. »Ehrlich gesagt werden diese alten Manuskripte so gut wie nie angefordert. Außer in den letzten Tagen.«


    »Etwas Ähnliches habe ich auch schon gehört. Wer ist denn so sehr an diesem Hesychastes interessiert?«


    »Zwei Russen: Zuerst kam ein Kleriker und später ein Novize auf Pilgerfahrt. Letzterer sieht aus wie ein Mongole. Solche Brüder verirren sich nicht oft hierher, seit die russisch-orthodoxen Mönche vom Heiligen Berg gejagt wurden.«


    »Wieso denn das?«


    »Sie wollten den gregorianischen Kalender einführen.«


    »Abscheulich! Wann waren die beiden Russen denn hier?«


    »Der Novize ist noch nicht abgereist. Sie werden ihn bestimmt kennen lernen.«


    »Das wäre allerdings interessant. Können wir in der Zwischenzeit noch irgendetwas über diesen Bund von Bisutun in Erfahrung bringen?«


    »Ich kann es versuchen. Warten Sie!«


    Erneut verschwand Andreas in den Tiefen der Regalschluchten und kehrte nach einiger Zeit mit einem Stapel voller Handschriften zurück. Diesmal musste David mehr Geduld aufbringen. Augenscheinlich war der Mönch in den Schriften des Hesychast wesentlich weniger bewandert als in jenen des ersten Klostergründers von Athos.


    Um die Mittagszeit kehrte Emanouel zurück, um seinen Anbefohlenen ins Refektorium zu bringen. David ließ sich nur höchst ungern in den Speisesaal des Klosters führen, aber die beiden Mönche waren in diesem Punkt unnachgiebig. Die Kuttenträger nahmen ihre Mahlzeit schweigend ein. Ein wenig mehr Heiterkeit hätte David keinesfalls als ruchlos empfunden. Als er Emanouel flüsternd nach dem jungen russischen Novizen fragte, schüttelte der nur erschrocken den Kopf. Nach einem erstaunlich deftigen Gemüseeintopf, der markant nach Hammelfleisch schmeckte, kehrte er endlich in Emanouels und Andreas’ Begleitung zu den Büchern zurück.


    Wie sich unter Gottes blauem Baldachin schnell feststellen ließ, hatte der russische Novize geschwänzt. Vielleicht stattete er einem der nahe gelegenen Klöster einen Besuch ab, mutmaßte Emanouel.

  


  
    


    


    Am späten Nachmittag wurde die Suche noch einmal durch den Gottesdienst unterbrochen, dem David sich geschickt entzog. Im Laufe der Jahre hatte er sich durch die Vermittlung von Lorenzo viel urchristliches Gedankengut angeeignet – die Bibel erwähnte nichts von Klöstern, Kirchenfürsten und dem ganzen Brimborium. Andreas konnte nach der Andacht gar nicht schnell genug in die Bibliothek zurückkehren, in der ihn David bereits erwartete. Der Mönch war augenscheinlich vom Jagdfieber seines Gastes angesteckt worden.

  


  
    Allmählich näherte sich der neue Tag (nach der auf Athos gebräuchlichen byzantinischen Zeiteinteilung hieß das mit Sonnenuntergang). Als die elektrische Beleuchtung in der Bibliothek längst unverzichtbar geworden war, bemerkte David an dem bisher gelassen wirkenden alten Bücherwurm eine gewisse Nervosität. Andreas durchsuchte mehrmals den Stapel mit Manuskripten, offenbar ergebnislos.


    »Was ist?«, wagte David zu fragen.


    Zunächst war nur ein ärgerliches Stirnrunzeln die Antwort, dann jedoch erwiderte der Mönch: »Ich vermisse etwas. In dieser Handschrift dort erwähnt Hesychast tatsächlich einen Bund von Bisutun. Als sein geheimer Versammlungsort im Zagrosgebirge entdeckt wurde, zog er sich vorübergehend nach Melitene zurück, später dann nach Mazaka und schließlich richtete er sich ein neues Refugium am Fluss Halys ein. Das alles ist zwar recht aufschlussreich, aber dies hier scheint nicht das Dokument zu sein, auf das sich Athanassios von Trapezunt bezieht.«


    »Mir sagen alle diese Namen überhaupt nichts.« Weshalb sie David flugs notierte. »Was lässt Sie da so sicher sein?«


    »Die Gegend am Halys ist von Hesychast gründlich studiert worden. Seine Eindrücke hat er in einem eigenständigen Werk zusammengefasst. Er nimmt hier wiederholt auf den Bericht seiner Reise durch das Tal der Schlafenden Zauberer Bezug.«


    »Das Tal…? Aber das ist es doch, wonach wir suchen!«


    »Dieses Zimelium… «


    »Was, bitte schön?«


    »Ein Zimelium. Der Entstehungszeit nach vermutlich ein alter Kodex, einem Buch ähnlich, ein Block aus zusammengenähten und gefalteten Pergamentbogen. In meiner Bibliothek herrscht Ordnung. Es müsste sich in diesem Stapel dort befinden.« Er deutete auf den Manuskriptturm. »Tut es aber nicht.«


    »Wie meinen Sie das? Vielleicht haben Sie es nur verlegt…« Ein strafender Blick aus Andreas’ strengen Augen veranlasste David zu einer Korrektur. »Oder könnte das Buch ausgeliehen worden sein?«


    »Solche Schriften dürfen die Bibliothek nur mit Genehmigung des Abtes verlassen.«


    David musste an den russischen Novizen denken. »Manchmal werden Vorschriften auch übertreten. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass unser Pilgerbruder heute weder beim Mittagsmahl noch – wie Emanouel mir ausdrücklich bestätigt hat – während des Nachmittaggottesdienstes anwesend war?«


    Nun wurde Andreas von gerechtem Zorn erfasst. »Vielleicht hat der Abt die Genehmigung zur Entnahme erteilt, ohne mich vorher zu informieren. Das wäre zwar ungewöhnlich, aber ich will es nicht völlig ausschließen. Kommen Sie, Mr Claymore, wir werden Bruder Konstantin einen Besuch abstatten.«


    In der Abenddämmerung stapften der grobschlächtige Mönch und sein hagerer Begleiter über den Klosterhof.


    »In Vater Konstantins Stube brennt noch Licht«, stellte Andreas fest. »Er macht wieder einmal Überstunden.«


    »Ist denn das erlaubt?«


    Im Gegensatz zu Emanouel war der Bibliothekar für Davids ironische Anmerkungen durchaus zugänglich. Er lachte und sagte nur: »Kommen Sie. Wir werden den Vorfall melden und sehen, was der Abt dazu meint.«


    Prior Konstantin war empört. Darüber vergaß er sogar seine fromme Bescheidenheit und machte dem amerikanischen Gast zuliebe seinem Unmut in Englisch Luft. Er habe in den letzten anderthalb Wochen keine Erlaubnis erteilt zur Entnahme irgendwelcher Schriften. Man müsse die Angelegenheit unverzüglich klären, am besten sofort.


    Höchstpersönlich nahm Konstantin nun die Ermittlungen auf. Ohne Rücksicht auf seine Körperfülle eilte er durch Flure und Treppenhäuser in den Zellentrakt, der den Pilgern vorbehalten war. Andreas und David hingen an seinem Kuttenzipfel. Schwitzend erreichte der Prior eine Holztür am anderen Ende des Ganges, von dem auch Davids Gästekammer abging. Er klopfte.


    Keine Antwort.


    Konstantin rief einen Namen, der sich wie »Halleluja« anhörte.


    David rechnete nicht wirklich mit einer Antwort, gleichwohl meldete sich nun hinter der Tür eine überraschte Stimme mit »Da?«


    »Das ist Russisch und bedeutet ›ja‹«, erläuterte Konstantin. Er wandte sich wieder der Tür zu und antwortete – erstaunlicherweise – in derselben Sprache. David konnte den Prior nicht verstehen, aber das Ganze klang sehr beeindruckend.


    Gleich darauf öffnete sich zaghaft die Tür. Hinter Andreas’ breiten Schultern erspähte David einen zarten jungen Mann, an dem, abgesehen von Gesicht und Händen, so ziemlich alles schwarz war: die Robe, die flache Kappe, die wenigen darunter sichtbaren Haare, der kurze krause, aber dichte Vollbart und die Augen – in denen sich Furcht spiegelte.


    »Gospodin Allilujew, mein Sohn«, eröffnete der Prior das Verhör. »Sie sagten mir bei der Begrüßung, Sie seien des Französischen mächtig. Mit Rücksicht auf meine beiden Begleiter wollen wir unsere Unterhaltung in dieser Sprache führen.«


    Während David noch über die unerwartete Sprachgewandtheit des Priors staunte, nickte Allilujew schüchtern und antwortete mit dünner knabenhafter Stimme: »Worum geht es denn?«


    »Um einen wertvollen, in der Bibliothek vermissten Kodex. Dürfen wir eintreten?« Der Prior streckte den Hals in Richtung Türspalt, als wolle er seine Augen schon einmal vorauseilen lassen.


    Zögernd öffnete Allilujew die Pforte in seine Kammer. Sie war genauso üppig ausgestattet wie die Davids. Eigentlich hätte schon ein Blick gereicht, um einen Gegenstand von der Größe eines Rosenkranzes zu entdecken, aber der erhitzte Prior bestand dennoch auf einer gründlichen Durchsuchung.


    David trat als Letzter in die Gästezelle. Konstantin und der Bibliothekar hatten ihn bisher fast ganz verdeckt. Als sich der Novize dem dritten Inspekteur nun gegenübersah, erschrak er. Ja, mehr als das, er fuhr sichtlich zusammen, riss die Augen auf und ließ den Kinnladen fallen.


    »Was ist?«, fragte David.


    Einen Moment blinzelte der Novize, als wolle er einen bösen Traum verscheuchen, dann antwortete er: »Nichts. Ich habe nur… Eine Verwechslung. Entschuldigen Sie bitte, Monsieur…?«


    »Claymore. Phil Claymore aus New York.« David musterte das asiatisch wirkende Gesicht des Novizen. Der junge Mann log. Das spürte er.


    »Darf ich einmal in Ihren Koffer sehen, mein Sohn?«, fragte der Prior auf eine Weise, die jeden Widerspruch von vornherein ausschloss.


    Der Russe wandte sich von David ab und nickte schwach.


    Der Koffer des Novizen war ungefähr genauso überschaubar wie seine Zelle. Von einem mittelalterlichen Kodex fehlte darin jede Spur und…


    »Einen doppelten Boden gibt es auch nicht«, brummte Prior Konstantin, nachdem er den Pappkoffer abgeklopft hatte.


    Jetzt setzte eine aufwändige Entschuldigungs- und Verabschiedungszeremonie ein. Dieser Novize war falsch, das fühlte David. Vielleicht hatte Allilujew seine Beute irgendwo draußen versteckt. Lange genug Zeit hätte er ja dafür gehabt.


    »…durften einfach keine Möglichkeit von vornherein ausschließen«, leierte Konstantin, auch diesmal eher geschäftsmäßig, und schob beim Hinausgehen seine beiden Hilfsinspekteure vor sich her. »Also dann, mein Sohn, oniraglika.«


    Die Tür schloss sich vor dem Novizen und David sah den Bibliothekar fragend an.


    »Der heilige Vater hat ihm ›süße Träume‹ gewünscht.«


    »Ich brauche keinen Griechischkurs«, erwiderte David verärgert. »Haben Sie nicht bemerkt, dass dieser fromme Pilger lügt?«


    »Jakobus, der Bruder unseres Herrn, sagt: ›Denn wir fehlen alle mannigfaltig. Wer aber auch in keinem Wort fehlt, der ist ein vollkommener Mann und kann auch den ganzen Leib im Zaum halten.‹«


    »Ach, und damit entschuldigen Sie eine Lüge und vielleicht auch noch einen Diebstahl?«


    »Wer da im Worte fehlt, das mögen Sie sein, Mr Claymore. Verleumdung ist eine schwere Sünde, heißt es doch im neunten Gebot: ›Du sollst kein falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten.‹«


    »Und im achten verlangt Gott: ›Du sollst nicht stehlen.‹ Sie können die Angelegenheit doch nicht einfach auf sich beruhen lassen.«


    Der Bibliothekar nickte grimmig und der Prior plusterte sich auf. Mit einem Mal redete er wieder griechisch. Andreas übersetzte.


    »Mr Claymore, wie ich meine Abtei führe, geht nur mich etwas an. Natürlich werde ich die Sache nicht übergehen. Der Novize Allilujew wird erst übermorgen früh mit der Fähre abreisen. Bis dahin werde ich die Angelegenheit auf meine Weise klären.«


    »Bitte tun Sie das«, erwiderte David, und um nicht etwas zu sagen, was er später bereuen könnte, fügte er nur knapp hinzu: »Ich ziehe mich jetzt in meine Gemächer zurück. Gute Nacht die Herren.«


    »Kali nichta«, erwiderte der Prior.


    »Gute Nacht«, fügte Andreas hinzu.

  


  
    


    


    Irgendwo schlug eine helle Glocke Mitternacht. Ansonsten war es völlig still. David zog sich sein Jackett über und schlüpfte aus der dunklen Zelle. Er hatte beschlossen dem jungen Pilger selbst auf den Zahn zu fühlen. Auf Zehenspitzen schlich er den Flur entlang, was sich als gar nicht so leicht erwies, weil die großen Steinquader am Boden alles andere als eben waren.

  


  
    Durch die Fenster des Ganges fiel mattes Sternenlicht, gerade genug, um zu erkennen, dass die Tür von Allilujews Kammer offen stand.


    »Der Vogel ist ausgeflogen«, flüsterte er, nicht gerade überrascht. Eher schon war David wütend auf sich, weil er so lange gezögert hatte. Drei, vier schnelle Atemzüge lang dachte er nach. Dann lief er los.


    Allilujews Verhalten ließ für ihn nur zwei Schlüsse zu: Der Novize hatte das Zimelium gestohlen und brachte es jetzt entweder in ein sicheres Versteck oder machte sich selbst mit ihm aus dem Staub. Beide Möglichkeiten erforderten entschiedenes Handeln.


    Im Dunkeln hastete David durch den Klosterbau, hinaus ins Freie, und blieb unschlüssig stehen. Er blickte zu der Bibliothek hinüber. Aus den Fenstern drang nicht der geringste Lichtschimmer. An den Ort des Verbrechens war der Dieb wohl nicht zurückgekehrt. Aber was dann?


    »Er will sich davonmachen!«, kombinierte David und begann wieder zu laufen.


    Wie bereits angemerkt, befand sich das Kloster Iviron auf erhöhter Warte. Weit unterhalb von David spiegelte sich das Sternenlicht im Ägäischen Meer. Und plötzlich entdeckte er eine Bewegung. Es war zu dunkel, um sicher sein zu können, aber er zweifelte eigentlich nicht daran, wer da vor ihm zum Strand hinablief. David erhöhte sein Tempo.


    Sich geschickt der Sekundenprophetie bedienend, kam er wesentlich schneller voran als die Gestalt vor ihm, die nicht einmal eine Taschenlampe benutzte, wohl aus Furcht vor Entdeckung. David schloss rasch auf.


    Es ist tatsächlich Allilujew! Der Name schoss ihm wie eine Leuchtrakete durch den Sinn, als er der zerbrechlich wirkenden Gestalt schon ganz nahe war. Der Novize hatte beinahe den steinigen Strand erreicht. Er hielt geradewegs auf einige große Felsen zu, die weit ins Wasser reichten. Einen Moment lang entschwand er aus Davids Blickfeld, was diesen zu noch größerer Eile anspornte. Kurz bevor er den Felsen umrundete, sah er zwei Dinge voraus: Erstens würde hinter der Klippe ein hölzernes Motorboot auftauchen und zweitens eine Faust.


    David duckte sich und Allilujews Schlag sauste über ihn hinweg. Im Nu entbrannte ein heftiger Zweikampf. Ein verräterisches Stoffpaket rutschte aus dem Talar des jungen Recken. David blickte dem verschnürten Packen nach. Hesychasts Bericht über die Reise durchs Tal der Schlafenden Zauberer! Fast hätte er sich einen Schwinger seines Gegners eingehandelt, konnte sich aber im letzten Augenblick noch wie ein Schilfrohr wegbiegen.


    Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, das russische Bürschchen zu verletzen, aber der Novize kämpfte wie eine Wildkatze. Er stieß für einen frommen Mann höchst seltsame Geräusche aus, angereichert mit offenbar russischen Flüchen oder Verwünschungen.


    Zum vierten oder fünften Mal wich David nun schon dem Angreifer aus. Immer wieder hatte der Novize dabei Hiebe abbekommen, zu schwach, um ihn zu verletzen, aber stark genug, um ihn zu warnen. Beim nächsten Ansturm versuchte es der Jüngling mit einer Finte, die Davids Sekundenprophetie natürlich entlarvte und damit scheitern ließ. Er sprang auf den Weißschopf zu, stoppte kurz vorher ab, duckte sich zur Seite und hob einen Stein auf.


    Jetzt dreht er durch!, schoss es durch Davids Kopf. Noch ehe Allilujew, wie eigentlich geplant, schwungvoll ausholen konnte, um den Brocken mit aller Kraft gegen die Stirn seines Feindes zu schmettern, trat ihm David heftig gegen das Becken. Die russische Wildkatze schrie auf, taumelte rückwärts, fiel und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Dabei verlor sie ihre Kappe und dichtes langes Haar ergoss sich über den steinigen Strand. Allilujew rührte sich nicht mehr.


    David starrte ungläubig auf den Besiegten. War er tot? Langsam näherte er sich der reglosen Gestalt und blickte in das junge Gesicht. Mit einem Mal wurde ihm heiß und kalt zugleich.


    »Auch das noch!«, stieß er hervor. Er wusste nicht, ob er wütend oder besorgt sein sollte. Zunächst entschied er sich für den Zorn. Mit der Rechten packte er den dichten Vollbart Allilujews, legte aber vorsichtshalber die andere Hand unter dessen Hinterkopf. Das geschmeidige glatte Haar war nicht feucht, nur eine anschwellende Beule zu spüren. David verschob die erste Hilfe auf später und zog. Erwartungsgemäß hielt er nun den Bart in seiner Hand.


    »Ein Mädchen!«


    Allilujew (nun ja eigentlich Allilujewa) stöhnte. David atmete auf. Er hatte sie also nicht getötet. Wäre es anders gewesen, er hätte es sich nie verzeihen können. Langsam hob sie die Augenlider und sofort versteifte sich ihr Körper in Davids Armen.


    »Ruhig!«, sprach er besänftigend auf sie ein. »Ich werde Ihr Geheimnis nicht verraten.«

  


  
    Trotzdem richtete sich die junge Frau abrupt auf, nur um vor Schmerz stöhnend das Gesicht zu verziehen und sich den Hinterkopf zu halten. Bei den herrschenden Lichtverhältnissen schätzte David sein Opfer auf zwanzig, höchstens fünfundzwanzig. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer Stupsnase, die ohne den Theaterbart erheblich besser zur Geltung kam. David konnte es nicht recht einordnen. Sie war wohl weder Mongolin noch Chinesin, vielleicht ein Mischling. Ihre dunklen Mandelaugen funkelten David zornig an. Wenigstens schien sie im Moment keinen Gegenangriff zu planen.

  


  
    »Wie lautet Ihr richtiger Name?«, versuchte er es noch einmal in freundlichem Ton.


    »Kim Tong«, antwortete sie. »Woher haben Sie gewusst…?« Sie blickte zu Boden.


    »Dass Sie eine wandelnde Fälschung sind?« David musste lachen, die Anspannung fiel langsam von ihm ab. »Sie haben asiatische Gesichtszüge, trugen aber einen krausen Bart. Ich habe bisher nur Asiaten mit glattem Haar kennen gelernt.«


    Zur Unterstreichung seiner Worte ließ er Kim Tongs schulterlanges Haar durch seine Finger gleiten. Ihre Augen folgten der Bewegung und wandten sich ihm dann wieder zu, aber nun lag in ihnen ein deutlich weicherer Ausdruck.


    »Warum sind Sie vorhin so erschrocken, als Sie mich zum ersten Mal sahen?«


    Jetzt blickte Kim Tong ihrem Bezwinger offen ins Gesicht. »Sie ähneln jemandem, den ich gut kenne. Aber dann habe ich Ihre Augen gesehen und gewusst, dass Sie ein anderer sind.«


    David war der aggressive Unterton in der Stimme des Mädchens nicht entgangen, weshalb er fragte: »Wer ist dieser Mann?«


    »Mein Erzeuger.«


    »Sie sprechen so sonderbar von Ihrem Vater.«


    »Was vielleicht daran liegt, dass ich ihn hasse.«


    In diesem Moment klapperte eine kleine Steinlawine den Hang hinab. David und Kim Tong blickten nach oben. Aus einem Klosterfenster drang Licht.


    »Ich glaube, man hat uns bemerkt«, sagte David. Was sollte er nun mit dem Mädchen anfangen? Von Emanouel wusste er, dass es auf Athos griechische Polizisten gab. Vermutlich wären sie nur allzu bereit, diesen »Fremdkörper« in Gewahrsam zu nehmen. Kurz entschlossen bückte sich David nach dem Paket mit dem Kodex und hielt Kim Tong die Hand entgegen.


    »Es wird Zeit abzureisen. Das da drüben ist doch Ihr Boot, oder?«


    Zum ersten Mal lächelte Kim Tong. »Natürlich, ich bin doch keine Diebin.«

  


  
    Der Außenbordmotor der Drenia machte die Unterhaltung nicht gerade leichter. Aber David verstand sich darauf, Menschen zum Reden zu bringen und allmählich taute Kim Tong auf. Sie habe das weiß lackierte Boot mit himmelblauem Dollbord von einem Fischer aus Nea Roda geliehen, einem kleinen Ort an der Ostküste von Athos, gleich hinter der Grenze der Mönchsrepublik.

  


  
    Weil sie das weit in die Agäis ragende Kap Arapis umrunden mussten, hatten sie eine Strecke von etwa fünfzig Kilometern zurückzulegen. In Drenias Bauch lag ein Fass, aus dem David mehrmals neuen Treibstoff in den Tank des Motors pumpte.


    Kim Tong war die Tochter eines hohen sowjetischen Funktionärs. Sein Einfluss war so groß, dass er sich Privatgeschäfte größeren Stils erlauben konnte, was in der UdSSR nur selten geduldet wurde. Ihre Mutter stammte aus Vietnam. Die Eltern hatten sich in Hanoi kennen gelernt. Kims Mutter sei, wie sie schmunzelnd anmerkte, um »achthundert Ecken« mit Ho Chi Minh verwandt, dem Gründer der KPI, der Kommunistische Partei Indochinas. Ob das nun den Ausschlag für die Heirat der beiden gegeben hatte oder die Anmut und Grazie ihrer Mutter, darüber grübelte Kim noch immer. Fest stand, dass Wladimir, ihr »Erzeuger«, sich einen legitimen Erben gewünscht hatte, einen Sohn also.


    Nach der Hochzeit in Bacninh, dem Geburtsort ihrer Mutter, waren die Eltern auf die Krim gezogen. Dem frisch gebackenen Ehemann gehörte eine ganze Insel in der Syvas, einer seichten Meerenge im Norden der ukrainischen Halbinsel. Quynh wurde schwanger und gebar eine Tochter. Jetzt zeigte sich Wladimirs wahres Gesicht. Er nahm das Kind und warf es in den Schnee, es sollte erfrieren. Aber die Mutter schlich sich hinaus und versteckte die Kleine in einem Nonnenkloster. Später brachte Quynh Tong noch zwei weitere Mädchen zur Welt. Auch diese versuchte der enttäuschte Vater zu töten – in beiden Fällen mit Erfolg. Schließlich brachte er sogar die »nutzlose« Mutter um, die ihm »keine Söhne zu schenken vermochte«.

  


  
    Das Dröhnen des Außenbordmotors übertönte Kim Tongs Schluchzen. David musste unweigerlich an Rebekka denken und gab der jungen Frau Zeit, um sich wieder zu beruhigen. Nach einer Weile konnte sie ihren Bericht fortsetzen.

  


  
    Dank der weisen Voraussicht der Mutter habe es ihr in dem Kloster an nichts gefehlt. Sie bekam eine gute Ausbildung, lernte Altgriechisch und sogar Französisch, weil Quynh die Sprache der einstigen Besatzungsmacht Vietnams als Voraussetzung für eine gehobene Lebensart ansah. Erst im Alter von sechzehn Jahren erfuhr Kim die ganze Geschichte von einer Bediensteten des Vaters, die eines Tages überraschend im Kloster erschienen war. Sie hieß Swetlana und hatte Kims Mutter früher als Zofe gedient. Doch nun war die alte Frau sterbenskrank und wollte mit der Beichte ihr Gewissen erleichtern. Bald darauf starb sie. Nun wusste niemand mehr von Wladimirs Tochter, abgesehen von ihr selbst.


    Seitdem habe sie auf Rache gesonnen, gestand Kim Tong mit finsterer Miene. Sie hasse ihren Erzeuger und wolle ihn töten. Aber seine Insel gleiche einer uneinnehmbaren Festung. Deshalb suche sie seit Jahren nach einem Weg, ihn außerhalb seines Schlupfwinkels zu erwischen. Von der Zofe ihrer Mutter und auch durch eigene Nachforschungen habe sie von krummen Geschäften ihres Vaters erfahren. Hin und wieder reise er sogar ins kapitalistische Ausland, offenbar häufig in die Türkei. Dank der weisen Vorsorge der Mutter, erklärte Kim Tong in wehmütigem Ton, sei sie nicht unvermögend. Mit Geld könne man sich in der Sowjetunion, wie wohl überall, fast alles und jeden kaufen: Genehmigungen des Patriarchen zur Einreise nach Athos, Reisepässe und andere falsche Papiere, falsche Bärte, falsche Freunde…


    »Und warum haben Sie den Kodex des Hesychast gestohlen?«


    »Er ist nur ausgeliehen«, widersprach Kim Tong energisch. »Ich werde ihn den Mönchen zurückschicken, sobald ich mein Werk vollbracht habe. Wladimir gibt sich als frommer Mann, müssen Sie wissen. Er spendet der russisch-orthodoxen Kirche große Beträge. Angeblich ist er selbst regelmäßig nach Athos gepilgert, damals, als es am Heiligen Berg noch russische Mönche gab. Swetlana – die Zofe meiner Mutter – hat mir auf dem Sterbebett anvertraut, Wladimir gehe einer exzentrischen Leidenschaft nach. Er halte in mehreren Athosklöstern wichtige Geschäftsgeheimnisse versteckt. Bevor Swetlana für immer die Augen schloss, hauchte sie noch: ›Nur Athanassios von Trapezunt kann dir deinen Vater ausliefern.‹«


    Kim Tong schüttelte sich, als spüre sie erst jetzt die frische Morgenbrise auf dem Meer.


    »Und woher hatte die Alte ihre Weisheit?«, fragte David skeptisch.

  


  
    »Je reicher die Leute, desto mehr Ohren haben ihre Häuser.«


    Die Drenia näherte sich endlich ihrem Heimathafen, und während sich David nach einem geeigneten Landeplatz umblickte, meinte er: »Und da haben Sie sich mit Ihrem Geld einfach zu einem Novizen gemacht und in Iviron eingeschlichen.«

  


  
    »Ich bin in einem Kloster aufgewachsen. Und weil die kinovitischen Prinzipien längst nicht so streng sind wie die Observanzen der regelversessenen katholischen Kleriker, hielt ich es nicht für allzu schwer, die Mönche zu täuschen.«

  


  
    David musste an den krausen Bart denken und lachte. »Das ist Ihnen ja ganz offensichtlich gelungen.« Aber gleich wurde er wieder ernst. »Halten Sie es wirklich für eine gute Idee, Ihren Vater umzubringen?«

  


  
    »In der Heiligen Schrift wird Auge um Auge und Zahn um Zahn gefordert.«


    »So forderte es das mosaische Gesetz, und das auch nur bei einem von zwei oder drei Zeugen überführten Mörder. Für Christen ist dieser Grundsatz nicht mehr bindend. An anderer Stelle heißt es in der Schrift: ›Vergeltet niemandem Böses mit Bösem.‹ Und: ›Lass dich nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege das Böse stets mit dem Guten.‹«


    Das Motorboot fuhr knirschend auf Grund und David sprang ins seichte Wasser, um es mit der nächsten großen Welle weiter auf den Strand zu ziehen.


    »Erst schlagen Sie mich und dann spielen Sie den Heiligen?«, mokierte sich Kim Tong.


    David lächelte nachsichtig. »Sie haben Recht. Ein ›Heiliger‹ hat mich diese Worte gelehrt, aber ich bin noch lange nicht so weit. Dürfte ich Ihnen trotzdem an Land helfen, junge Dame?«


    Kim Tong errötete. Derartige Galanterien werden in einem Nonnenkloster eher selten geboten. Sie erhob sich und reichte David die Hand.


    »Bevor wir uns trennen, hätte ich noch eine Bitte«, sagte David, nachdem er das Boot an einem Pflock fest vertäut hatte. »Der Kodex, den sie sich… ›ausgeliehen‹ haben – mein Interesse an ihm ist zwar etwas anderer Natur als das Ihrige, aber wir könnten ihn trotzdem gemeinsam lesen. Ehrlich gesagt ist mein Altgriechisch ein wenig eingerostet.«


    Das Angebot schien Kim Tong nicht unangenehm zu sein. Sie lächelte ein wenig scheu, was sich in der Morgensonne besonders hübsch ausmachte, und erwiderte: »Ich habe ganz in der Nähe meinen Wagen geparkt.«


    Man konnte ja nicht wissen, welche Schlüsse die Mönche von Iviron aus dem gleichzeitigen Verschwinden des Novizen und des amerikanischen Journalisten ziehen würden. Zumindest den Außenbordmotor der Drenia mussten sie vernommen haben, als David mit Kim Tong aufs Meer hinaus geflohen war. Vielleicht suchte inzwischen die ganze griechische Polizei nach ihnen. Aber das Gästehaus in Thassos war winzig und der Wirt geschäftstüchtig. Von amtlichen Meldeformularen hielt er wenig. Sie bekamen im Olymp – so hieß die schlichte Herberge – zwei Zimmer.


    Nachdem sie sich mit Brot, Feta, Wasser und einem leichten mazedonischen Rotwein eingedeckt hatten, begann die Forschungsarbeit. Auf Kim Tongs Balkontisch (David war in einer Dachkammer untergebracht) wurde das wertvolle Buch von seiner Stoffummantelung befreit. Eigentlich handelte es sich bei dem von Hesychast verfassten Kodex um eine lange Fahne aneinander genähter Pergamentbögen. Das Zimelium war ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter hoch und zusammengelegt nicht ganz zwanzig breit.


    Kim Tong las sehr langsam. Als Klosterschülerin hatte sie in Altgriechisch zwar immer Bestnoten eingestrichen, aber eine mehr als tausendvierhundert Jahre alte Handschrift zu entziffern war eine ganz besondere Aufgabe. Johannes Hesychastes beschrieb in opulentem Stil eine Reise durch ein längst vergessenes Land. Er verwandte Ortsnamen, die den beiden nichts sagten. Zum Glück hatte David bei der Flucht aus dem Kloster sein Jackett mitgenommen, in dessen Brusttasche sich nicht nur persönliche Dokumente, sondern auch die Notizen aus der Bibliothek von Iviron befanden. So konnte er den ein oder anderen bereits von Andreas erwähnten Namen verifizieren und weitere seiner Liste hinzufügen.


    Als die Sonne unterging, war bestenfalls ein Drittel der Handschrift übersetzt und David hatte nicht mehr gefunden als einige vage Andeutungen auf das Tal der Schlafenden Zauberer. Kim Tong, die nicht einmal genau wusste, worum es überhaupt ging, war etwas frustriert und klagte über Kopfschmerzen, eine Folge von Davids rüder Behandlung am Strand. Man beschloss, den Abend in einem nahe gelegenen Restaurant zu beschließen und mit dem Studium der Handschrift am nächsten Morgen fortzufahren. Um sechs Uhr in der Früh klopfte es an Davids Dachkammertür. Kim Tongs wispernde Stimme drang an sein Ohr. Ein Blick auf die Armbanduhr ließ David aufstöhnen. Das Essen vom Vorabend lag ihm noch schwer im Magen. Mühsam kämpfte er sich hoch. Da er sein Gepäck auf Athos zurückgelassen hatte, war er, was seine Nachtgarnitur betraf, nur wenig präsentabel. Er schlang sich also ein Laken um und öffnete.


    Kim Tong sah sich einem altgriechischen Philosophen gegenüber, schmunzelte, enthielt sich aber sonst eines jeden Kommentars, »Können wir weitermachen?«, fragte sie putzmunter.


    »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


    »Ich bin in einem Kloster aufgewachsen.«


    »Das haben Sie, glaube ich, schon mehrfach erwähnt.«


    »Nennen Sie mich doch einfach Kim, ja?«


    »Na schön, Kim. Aber um acht hätten Sie mir dieses Angebot…«


    »Und das ›Sie‹ lassen wir am besten auch gleich weg.«


    »Meinetwegen. Darf ich mich noch anziehen?« Kim errötete. »Ich warte unten auf dich, Phil. Für das Frühstück habe ich schon gesorgt.«


    »Äh, ich müsste Ihnen… Entschuldigung. Also, ich hätte dir da noch ein Geständnis zu machen, Kim. Eigentlich ist Phil Claymore nur eine Art Künstlername von mir.«


    »Oh! Ich kenne mich mit den Gepflogenheiten amerikanischer Journalisten nicht so aus. Ist das üblich?«


    »Bei mir schon. Du kannst mich David nennen.«


    »David.« Kim lauschte mit geschürzten Lippen dem Klang des Namens nach und fragte dann: »David klingt gut. Und wie heißt du weiter?«


    »Das verrate ich dir vielleicht später. Vorerst muss der Vorname genügen.«


    Nach einer gründlichen Rasur – der Athos-Bart wurde komplett entfernt – frühstückten David und Kim, es gab süßes Gebäck und Tee, der hier tsai genannt wurde, und machten sich danach wieder an die Arbeit. Seite für Seite, Falz für Falz lasen sie sich durch Hesychasts Bericht. Immer öfter erwähnte der Mystiker jetzt das Tal der Schlafenden Zauberer. Jeden Moment erwarteten die beiden Schriftforscher lesend endlich das geheimnisvolle Gebiet zu erreichen, aber plötzlich – es war bereits später Nachmittag – stießen sie auf ein unerwartetes Hindernis.


    Kim hob den Kopf und blickte überrascht in Davids Augen.

  


  
    »Was ist?«

  


  
    »Hier fehlt etwas. Jemand muss ein Stück aus dem Kodex herausgetrennt haben.« Die junge Frau deutete auf die Verbindungsstelle zwischen zwei Pergamentbögen. Jetzt fiel es auch David auf. Die Naht wirkte grob und unregelmäßig.


    »Das gibt es doch nicht!«


    Kims Augen verengten sich und sie zischte ein einzelnes Wort. »Archipenko!«

  


  
    David hob fragend die Augenbrauen.

  


  
    »Alexej Archipenko ist ein russisch-orthodoxer Geistlicher und der engste Berater Wladimirs.«


    David schnaubte enttäuscht. »Dann ist er wohl, neben uns beiden, der Dritte im Bunde. Der Bibliothekar Andreas hat mir gegenüber von zwei Pilgern gesprochen, die sich in der letzten Zeit besonders für die Bibliothek von Iviron interessiert hätten.«


    Tränen stiegen in Kims Augen, aber sie wischte sie schnell mit dem Handrücken weg. »Dann war also alles umsonst.«


    »Könntest du trotzdem den übrigen Text für mich übersetzen, Kim? Vielleicht finden wir doch noch einen nützlichen Hinweis.«


    Am Mittag des darauf folgenden Tages stand fest, dass der Hesychast-Kodex wertlos war – jedenfalls aus Sicht der beiden Forscher auf dem Balkon des Olymp. Am liebsten hätte auch David Tränen der Enttäuschung vergossen, aber er hielt es, gewissermaßen als väterlicher Freund, für seine Pflicht, Kim Mut zuzusprechen. Jetzt, da sie den Eisernen Vorhang schon einmal hinter sich habe, könne sie doch ebenso gut irgendwo in der Welt ein neues, erfülltes Leben beginnen. Den Vater aus dem Leben zu schubsen – das würde sie nicht wirklich glücklich machen.


    Das bei einem leichten Mittagessen geführte Gespräch schien Wirkung zu zeigen. Kim versprach, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Und da es für David vor Ort nichts mehr zu tun gab, beschloss er nach Istanbul abzureisen, um von dort die Rückreise nach New York anzutreten.


    Vor dem Lokal reichten sich die beiden die Hände.


    »Du bist mir ein wirklich guter Freund gewesen. Ich danke dir«, sagte Kim.


    »Ich hätte dich fast umgebracht.«


    »Das war ja nur ein Versehen. Ich vergebe dir.«


    »Das ist lieb von dir. Dann lebe wohl, Kim.« David küsste die junge Frau auf die Wange, doch als er spürte, wie sie sich an ihn schmiegen wollte, ging er auf Distanz. So sanft wie möglich löste er sich aus Kims Umklammerung und wiederholte noch einmal, was ihm auf der Seele brannte: »Und gib diesen unseligen Rachefeldzug gegen deinen Vater auf, ja? Er kann zu keinem Erfolg führen, weil er dich so oder so unglücklich machen würde.«


    Kims Augen wurden feucht. Sie nickte tapfer. David hatte sich schon zum Gehen gewandt, als sie noch hervorstieß: »Soll er doch in seinem elenden Salzsumpf ersticken.«

  


  
    David erstarrte zu einem Eiszapfen, Hat sie eben »Salz« gesagt? Langsam drehte er sich wieder um und kehrte wie ein Schlafwandler zu Kim zurück. »Ich habe dich, glaube ich jedenfalls, nie gefragt, wie dein Vater mit vollständigem Namen heißt.«

  


  
    Etwas überrascht wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und antwortete: »Er heißt Wladimir Michailowitsch Golizyn. Wieso?«


  


  


  
    Das Geheimnis der Fauligen See


    


    


    

  


  
    »Wäre ich Ben Nedal und An Chung-gun nicht begegnet, hätte ich deinen bitteren Worten keine weitere Beachtung geschenkt. Der pakistanische Schurke erwähnte in einem Brief den Salzmann und An Chung-gun den Namen deines Vaters. Außerdem hat der Koreaner mich mit Golizyn genauso verwechselt wie du. Mit einem Mal passte alles zusammen.«

  


  
    Kim Tongs dunkle Augen ruhten auf Davids alterslosem Gesicht. Beide saßen wieder auf der Terrasse des Restaurants, Die junge Frau nahm sich viel Zeit, um Davids Bericht zu überdenken. Er hatte ihr von seiner Jagd auf Belials Bande erzählt, jedoch weder auf die zeitliche Dimension der Verschwörung noch auf seine außergewöhnlichen Gaben hingewiesen. Für David war es ja selbst kaum zu glauben, dass seine Begegnung mit An Chung-gun – wie übrigens von Ruben Rubinstein prophezeit – nach so vielen Jahren noch ein derartiges Ergebnis zeitigte.


    »Würdest du mit mir in die Sowjetunion zurückkehren und mich zum Haus deines Vaters führen?«, begann David.


    Kim lächelte. »Ich dachte schon, du würdest mich nie danach fragen. Du kannst auf mich zählen, David. Ich habe alles genau ausgekundschaftet. Wie gesagt, Wladimirs Schlupfwinkel liegt auf einer der unzähligen Inseln in der Syvas. Die Russen nennen die seichte Meerenge Gniloye More, was ›faulige See‹ bedeutet. Die Syvas ist an vielen Stellen sumpfig und jetzt, im Sommer, sind große Teile des Gebiets mit Salz überzogen. Wladimir lässt es abbauen. Daher sein Beiname: Salzmann. Das weiße Gold hat ihn reich gemacht.«


    »Faulige See«, grübelte David. »Ich finde, der Name passt zum Kreis der Dämmerung.«


    »Was wirst du tun, wenn du Wladimir gegenüberstehst?«


    »Ich werde ihn nicht für dich töten, Kim.«


    »Das habe ich mir schon gedacht. Aber was dann?«


    David rieb sich das Kinn. »Ich werde ihm einen Ring stehlen.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Doch. Aber das soll erst der Anfang sein. Dein Vater hatte einst einen Gesinnungsbruder, der Adolf Eichmann hieß. Meine Freunde und ich haben ihn aufgespürt und der Justiz übergeben. Vor zwanzig Jahren wurde er in Israel hingerichtet. Damit will ich nicht sagen, dass es deinem Vater genauso ergehen soll, Kim. Jeder muss seine eigene Schuld tragen, auch er. Die Berliner Blockade – und damit viele Menschenleben – gehen vermutlich auf sein Konto. Möglicherweise hat er auch bei der Kubakrise seine Finger im Spiel gehabt. Dafür soll sich auch dein Vater vor einem Gericht verantworten. Aber bevor es dazu kommt, muss ich mich selbst mit ihm unterhalten. Er besitzt ein für mich unschätzbares Wissen.«


    Kims Gesicht wurde blass. »Du musst verrückt sein, David! Der Mörder meiner Mutter haust in einer uneinnehmbaren Festung. Ihm einen Besuch abzustatten ist eine Sache, aber ihn dort lebendig herauszuschaffen… Wie willst du das anstellen?«


    »Ich hatte einmal einen Lehrer. Er gehörte dem Mossad an. Ihm verdanke ich den Sieg über Eichmann. Jetzt dürfte es an der Zeit sein, mein Gesellenstück abzulegen.«

  


  
    


    


    Von der Terrasse des Hotels Armada hatte man einen atemberaubenden Blick über Istanbul. Im Norden ragten die Minarette der Blauen Moschee und der Hagia Sophia auf. Vom Marmarameer, das auf der Südseite nur durch eine breite Straße vom Hotel getrennt war, wehte ab und zu eine laue Brise herüber. Ohne dieses Lüftchen hätten David und seine Begleiterin die brütende Hitze trotz der Sonnenschirme kaum ertragen.

  


  
    Nachdem er noch von Thassos aus in New York angerufen und verschlüsselte Informationen mit Lorenzo ausgetauscht hatte, waren sie umgehend in die Türkei gereist. Davids Chefanalytiker sollte in der Zwischenzeit Nachforschungen anstellen sowie die Operation Salzmann vorbereiten.


    Der Bibliothekar im Kloster Iviron war in Hesychasts Schriften auf die Namen Melitene, Mazaka und Halys gestoßen. Die ersten beiden Namen standen für Städte, in denen sich der Bund von Bisutun zeitweilig versammelt hatte, und der letzte – Halys – für einen Fluss. Alle drei fehlten in den Atlanten und Karten, die im Kloster zu finden gewesen waren. Lorenzo hatte die Herausforderung mit Gelassenheit angenommen.


    Inzwischen waren mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen und David stieß fast seinen Mokka um, als endlich ein Hotelpage mit einer kleinen Schiefertafel, auf der Davids Deckname stand, über die Terrasse lief und wie eine lädierte Schallplatte wiederholte: »Telefon für Mr Claymore, Telefon für Mister Claymore, Telefon…«


    David brachte den jungen Mann mit einem Geldschein zum Verstummen, entschuldigte sich bei Kim und eilte zum Telefon. Es befand sich in einem Flur, der ständig von Kellnern frequentiert wurde.

  


  
    »Marco?«

  


  
    »Hi, Phil«, antwortete Lorenzo aus dem Hörer.


    »Hast du etwas herausgefunden?«


    »Wir kreisen das Gebiet ein. Offenbar hat unser Künstler seine Wirkungsstätten aus Kurdistan heraus immer weiter nach Westen verlagert. Melitene und Mazaka gehören beide zu einer alten assyrischen Handelskolonie namens Kappadokien…«


    »Ist das nicht eine türkische Provinz?«


    »Der Landstrich wird heute noch so genannt, stimmt. Melitene heißt mittlerweile Eski Malatiya und aus Mazaka, der ehemaligen Hauptstadt des Königreiches Kappadokien, ist das türkische Kayseri geworden. Den Fluss Halys kennt man inzwischen unter dem Namen Kizil beziehungsweise Kizilirmak…«


    »Du bist ein Genie, Marco!«


    »Wart’s ab, Phil. Der Kizil ist ziemlich lang. Ich habe noch keinen Schimmer, wo sich die Mulde der müden Magier befindet.«


    »Die was? Ach so! Wie du weißt, wollen meine Begleiterin und ich zunächst einen der Galeristen unseres Künstlers aufsuchen… «


    »Ich habe alles für dich vorbereitet.«


    »Geht klar, Marco. Wenn wir den Mann antreffen, kann er uns vielleicht sagen, wann die nächste Ausstellung des Meisters stattfindet. Falls er sich über den genauen Ort ausschweigt, bist du der Einzige, der mich zur Mulde der müden Magier dirigieren kann. Meinst du, das wirst du schaffen?«


    »Ich tue mein Bestes, Phil.«


    »Natürlich. Sobald ich das Haus des Galeristen verlassen habe, rufe ich dich wieder an.«


    »Geht in Ordnung. Ciao, Phil!«

  


  
    »Ciao, hello.«

  


  
    Als David den Hörer in die Gabel hängte, fragte eine Stimme hinter ihm: »Du bist ein Kunstliebhaber? Das hast du mir ja bisher verschwiegen.«


    David drehte sich langsam zu Kim um. »Hättest du nicht auf der Terrasse warten können, bis ich zurückkomme?«


    »Ich möchte gerne alles über dich wissen, David, aber ich habe das Gefühl, du verschweigst mir etwas.«


    »Es sind schon Menschen gestorben, weil sie zu viel über mich wussten.«


    Ein Ober drängte sich hinter Kim vorbei, was sie ganz nahe an David herantreten ließ. Sie reckte das Kinn zu ihm hoch und fragte: »Willst du mich etwa umbringen?«


    »Unsinn!« David trat einen Schritt zur Seite und sagte im Flüsterton: »Der ›Künstler‹ – du weißt, ich spreche von Belial – hat schon mehrere Menschen ermordet, die mir sehr nahe standen.«


    »Ist das der Grund, weshalb du mir gegenüber so auf Distanz bedacht bist?«


    Das Funkeln in Kims Augen gefiel David überhaupt nicht. Sie wird doch nicht… »Kim, ich bin verheiratet.«


    Das Mädchen rückte von David ab und beäugte ihn argwöhnisch. »Das fällt dir aber spät ein.«

  


  
    »Nun«, druckste David herum, »im Grunde genommen bin ich Witwer. Rebekka – das ist meine Frau – wurde von dem Meister der Schatten umgebracht.«

  


  
    Der Ausdruck in Kims Mandelaugen wurde wieder weicher. »Das tut mir sehr Leid, David. Entschuldige, wenn ich dich…«


    »Schon gut«, erwiderte David rasch und wechselte das für ihn so heikle Thema. »Mein New Yorker Freund hat mir eben berichtet, dass für unseren heimlichen Grenzübertritt alles vorbereitet ist.«


    »Das heißt, wir können morgen schon zum Galeristen Weiterreisen?«


    David nickte. »Zu deinem Vater, ja. Jeder Tag ist jetzt entscheidend.«


    Kim holte tief Luft. »Schade, ich hätte mir Istanbul an deiner Seite gerne noch etwas genauer angesehen.«


    David schenkte ihr einen kritischen Blick. »Das touristische Programm verschieben wir besser auf später. Jetzt ist Arbeit in der Salzmarsch angesagt.«


    Das hübsche Gesicht der zierlichen Eurasierin schien augenblicklich zu versteinern. »Das könnte allerdings eine ziemlich schmutzige Arbeit werden.«


    Das mittelalterlich anmutende Trapezunt war nicht nur die Heimatstadt des ersten Klostergründers von Athos, sondern auch die von Ali Urfa. Die beiden dürfen getrost als sehr unterschiedliche Männer bezeichnet werden. Während der byzantinische Mönch Athanassios sich dem geistigen Leben verschrieben hatte und sich deshalb im Jahre des Herrn 963 von Kaiser Nikephoros Phokas zur Gründung der Megistis Lavras nach Athos schicken ließ, galt Ali Urfas Sinnen und Trachten ganz der Versorgung sowjetischer Staatsbürger mit neuzeitlichen Luxusgütern aus dem Westen. Obwohl gut tausend Jahre zwischen den beiden Söhnen Trapezunts lagen, unterstützte jeder doch auf seine Art das Bündnis von David und Kim.


    Nur Athanassios von Trapezunt könne Kim ihren Vater ausliefern, hatte die Zofe Swetlana auf dem Sterbebett offenbart. Auch David hatte sich von den Handschriften des mittelalterlichen Mönchs in den Schatten des Heiligen Berges locken lassen. Und jetzt waren beide in Trabzon, wie Trapezunt inzwischen hieß, und warteten auf Ali Urfa.


    Sie saßen an der Promenade im Hafen der türkischen Schwarzmeerstadt, aßen Fisch und sahen den Möwen zu. Ali kam mit zweistündiger Verspätung, präsentierte in akzentschwerem Deutsch eine fadenscheinige Ausrede und strahlte über das ganze Gesicht.


    David hatte den Türken Mitte der Siebzigerjahre in Deutschland kennen gelernt. Damals strömten die Gastarbeiter aus Anatolien in hellen Scharen in das Wirtschaftswunderland zwischen Alpen und Nordsee. Weil Ali Urfa eine Allergie gegen geregelte Arbeitszeiten hatte, war er nach fünfjähriger Leidenszeit wieder in die Heimat zurückgekehrt, hatte sich von seinem Ersparten dort ein Haus und ein Boot gekauft und in der Schmugglerbranche eine neue Existenz gefunden. Mittlerweile kontrollierte er ein ganzes Netz von Hehlern und setzte sich selbst nur noch selten den Gefahren illegaler Grenzübertritte aus. Für David wollte er allerdings eine Ausnahme machen.


    Noch hatte David die Hoffnung nicht aufgegeben, seinen türkischen Freund, wie einst II und Kaeddong, eines Tages auf den rechten Weg zu bringen. Ali verehrte ihn aus irgendeinem Grund, was das Unterfangen nicht ganz aussichtslos erscheinen ließ.


    Ali Urfa kleidete sich berufsbedingt unauffällig: dunkelbraune Schiebermütze, lange braune Hose, beigefarbenes Hemd, dickes Wolljackett im Pfeffer-und-Salz-Muster (mittags über dem Arm getragen). Er ärgerte David gerne mit dem blauen Dunst seines »türkischen Krauts« (kurze Zigaretten aus heimischem Tabakanbau, die einen beißenden Gestank verbreiteten). Äußerlich wirkte er weder bedrohlich noch sonst irgendwie bemerkenswert. Er war ungefähr einen Meter siebzig groß, hager, enorm wortgewandt und mit einem impulsiven Wesen gesegnet. Mal saß er lethargisch auf einem Stuhl und sah aus wie die Skulptur eines zeitgenössischen türkischen Künstlers – realistisch, aber eben doch unbeweglich –, dann wieder entwickelte er einen gefährlichen Aktionismus, vor allem, wenn er gerade wieder eine seiner »grandiosen Ideen« hatte.


    »Ich habe eine grandiose Idee.«


    David wedelte mit der Hand vor dem Gesicht. »Kannst du nicht endlich deine Zigarette ausmachen? Überhaupt wundert es mich, dass die Sargnägel dich nicht längst umgebracht haben.«

  


  
    Alis Mund entstieg eine gigantische Wolke. »Ich habe aber wirklich eine grandiose Idee, David.«

  


  
    »Hat sie mit unserer Reise ins Land des Bären zu tun?«


    »Bedingt. Ich brauche noch einen Tag für die Vorbereitungen. Du und das Mädchen…«


    »Sie heißt Kim.«


    »Ja, danke. Du und das Mädchen könnten das Museum von Trabzon besuchen.«


    »Mir steht jetzt wirklich nicht der Sinn nach…«


    »Im Museum werden noch einige Originale der Handschriften von Athanassios von Trapezunt aufbewahrt. Der Museumsdirektor ist mein Schwager. Ich könnte ihn bitten, sie euch zu zeigen.«


    »Du bist ein Pfundskerl, Ali. Aber hattest du mir nicht schon in Deutschland drei deiner Schwäger vorgestellt?«


    Ali grinste. »Wir sind eine große Familie. Ich fahre euch gleich zum Schwager Nummer vier.«


    Kim wurde auf dem Weg zum Museum von David über alles in Kenntnis gesetzt. Alis vierter Schwager, so er es denn wirklich war, empfing den unverhofften Besuch mit einer Mischung aus orientalischer Gastfreundlichkeit und Fatalismus – das Schicksal in Gestalt von Ali Urfa schien ihm öfters Forscher ins Haus zu spülen.


    Die Manuskripte des Klostergründers aus Trabzon waren für Historiker gewiss ein Leckerbissen, Kim fand jedoch nur eine einzige Stelle zum Bund von Bisutun.


    »Athanassios spricht hier von einem ›Geistertal, in dem die Feen schlafen‹«, sagte Kim überrascht.


    Davids Augen überflogen den für ihn schwer entzifferbaren griechischen Text. »Das könnte das Tal der Schlafenden Zauberer sein.«


    »Auf der Süd-Krim gibt es auch ein ›Geistertal‹ und vermutlich an hundert anderen Stellen auf der Welt ebenfalls. Das muss gar nichts bedeuten.«


    »Und wenn doch? Nennt der Mönch irgendwelche Städte, die sich in der Nähe des Tals befinden, Landmarken oder Ähnliches?«


    Kim beugte sich wieder über das Pergament. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Athanassios spricht von verschiedenen Christengemeinden in der Gegend, aber sonst erwähnt er nichts Konkretes.«


    David nickte. »Ich werde trotzdem noch einmal bei Lorenzo anrufen und ihm berichten, was wir gefunden haben. Der kleinste Hinweis könnte den Schlüssel liefern.«

  


  
    


    


    Am nächsten Morgen brachen sie nach Osten auf. Da die Operation so unauffällig wie möglich ablaufen sollte, war der Türke auf eine weitere »grandiose Idee« verfallen, die sich dann als ein Rostfleck in Gestalt eines Lieferwagens herausstellte. Das Fahrzeug verfügte über einen geschlossenen Laderaum, der sich, wie Ali anmerkte, vorzüglich zum Transportieren von Entführten eigne, besaß Vierradantrieb und einen Motor, der, wie Ali betonte, jeder anderen behördlichen Maschine haushoch überlegen sei. So gerüstet könne man allen Schrecknissen des Kommandounternehmens gelassen entgegensehen, meinte Ali.

  


  
    David und Kim waren den Launen des Schmugglerfahrzeuges und ihres Fahrers wehrlos ausgesetzt. Wenn Ali in eine Linkskurve ging, rutschten alle nach rechts, und wenn er in die entgegengesetzte Richtung schwenkte, dann… na ja, man kann es sich denken. In David weckte die Fahrt zum Grenzgebirge zwischen der Türkei und der Sowjetunion leidvolle Erinnerungen an eine halsbrecherische Reise in einer Schweinekutsche von Mailand nach Rom.


    Sie erreichten die Zielregion kurz nach Einbruch der Dämmerung. Einige Kilometer weiter östlich verlief die Straße von Borga ins georgische Batumi. Natürlich durften sie sich nicht einmal in der Nähe der streng kontrollierten Gebirgspiste sehen lassen. Hier rieb sich der östliche am westlichen Machtblock, und wollte man zwischen beiden nicht zermahlen werden, hielt man einen gesunden Sicherheitsabstand. Normalerweise.


    Die Schleichwege im Grenzgebiet hatte Ali Urfa schon von seinem Vater gezeigt bekommen und der von dessen Großvater. Das Schmugglerhandwerk lag den Urfas also im Blut. Er habe das ursprünglich nicht wahrhaben wollen und sei deshalb als Gastarbeiter nach Deutschland gegangen, aber die Familientradition habe am Ende doch gesiegt.


    David verdrehte die Augen zum dunkler werdenden Himmel hin. »Irgendwann werden sie dich schnappen oder dir eine Kugel in den Rücken jagen.«


    »Aber du hoffst, dass es nicht gerade heute sein wird, habe ich Recht?«


    »Wie weit ist es noch?«


    »Ungefähr zwei Stunden bis zur Grenze. Zu Fuß. Hinter der nächsten Kurve werden wir unser Auto verstecken müssen.«

  


  
    »Welches Auto?«

  


  
    Ali lachte, drückte aufs Gaspedal und hielt geradewegs auf ein Dornendickicht zu, das vor einer Felswand wucherte.


    »Will er uns alle umbringen?«, schnappte Kim, die den deutschen Teil der Unterhaltung nicht verstanden hatte.


    Noch bevor David antworten konnte, erreichte der Lieferwagen den Busch. Erst jetzt drückte Ali auf die Bremsen und das Fahrzeug rutschte auf dem geröllübersäten Untergrund geradewegs durch das Dickicht. David und Kim wappneten sich für den Aufprall, aber alles, was sie vernahmen, war nur das hässliche Kratzen der Dornen auf dem verrosteten Blech. Im nächsten Augenblick war es dunkel um sie herum.


    »Endstation. Alles aussteigen«, verkündete der Türke fröhlich und riss die Fahrertür auf.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Kim auf Französisch.


    »Ist dieses Versteck nicht eine grandiose Idee?«, begeisterte sich Ali, der zwar nicht verstand, aber wohl ahnte, was Davids Begleiterin bewegte. Er schaltete eine Stablampe an und begann das Marschgepäck aus dem Laderaum zu zerren. »Die Höhle hat meiner Familie schon manch guten Dienst erwiesen. Hier wird niemand unseren Wagen finden. Greift euch die Rucksäcke und folgt mir.«


    David übersetzte die Anweisung für Kim. Dann mussten sie sich beeilen, um Alis leuchtenden Wegweiser nicht zu verlieren. Durch einen verborgenen Spalt gelangten sie wieder ins Freie, Ali marschierte voran. In der Mitte lief Kim. David spielte das Schlusslicht.


    Der Türke schien es darauf abgesehen zu haben, die zerbrechlich wirkende junge Frau außer Atem zu bringen, aber Kim zeigte sich von dem Fußmarsch durch das unwegsame Gelände völlig unbeeindruckt. Bei David war das ein wenig anders. Er hielt zwar durch, aber seine Glieder begannen nach einiger Zeit schwer zu werden. Anscheinend war man mit zweiundachtzig doch nicht mehr ganz so belastbar wie mit zweiundzwanzig.


    Die Grenze zur Sowjetunion wurde unterirdisch passiert. Ali führte sie durch ein Höhlensystem, in dem es tropfte und ein kühler Luftzug unheimliche Geräusche hervorrief.


    »Gehört das auch zum Erbe deiner Vorväter?«, fragte David, um eine kleine Atempause zu erzwingen. Inzwischen hielt er eine eigene Taschenlampe in der Hand und leuchtete zu den Tropfsteinen an der Höhlendecke empor.

  


  
    »Grandios, nicht wahr?«, erwiderte Ali. »Du atmest so schwer. Sollen wir eine Rast einlegen?«

  


  
    »Es geht schon.« Aber ich muss unbedingt mein Training wieder aufnehmen.


    Auf sowjetischer Seite liefen sie im Dunkeln weiter. Die Lampen zu benutzen wäre viel zu gefährlich gewesen. Ali wies auf Löcher und Felsbrocken auf dem Weg hin, unnötigerweise, denn Davids Sekundenprophetie warnte ihn zuverlässiger als jeder Führer. Kim kam erstaunlich gut mit seinen leise geflüsterten Hinweisen zurecht. Sich fest an seine Hand klammernd kletterte sie wie eine Gämse über Geröll, Felsen und Wurzelwerk.


    Gegen drei Uhr morgens erreichten sie ein weiteres Höhlenversteck, in dem sie landesübliche Kleidung und einen Moskwitsch 412 fanden. Der tarnfarbengrüne Personenwagen aus russischer Produktion musste schon einige Jahre auf der Kurbelwelle haben, machte aber alles in allem einen wesentlich rüstigeren Eindruck als Alis frisierte Rostlaube.


    »Kompliment«, lobte David seinen Freund. »Du und deine Verbindungsmänner hier habt ja alles bestens vorbereitet.«


    »Ja, nur das Mädchen…«


    »Ihr Name lautet Kim.«


    »Richtig. Es hat einige Schwierigkeiten gemacht, Kleider für das Mädchen aufzutreiben. Ich hoffe, sie fällt nicht allzu sehr in den Sachen auf.«


    Nach dem Umziehen sah Kim aus wie eine Bäuerin, die man zu lange der dörrenden Wirkung der Schwarzmeersonne ausgesetzt hatte. Die Kleider waren gut drei Nummern zu groß.


    Unter Einsatz ihres weiblichen Sachverstandes funktionierte sie das blaugrau geblümte Oberteil in eine Wickelbluse um. Den dunkelgrauen Rock in einen Wickelrock. Und auch das fröhlich blaue Kopftuch wurde zu einer Art Turban gewunden. David bekam schwarze Pumphosen, ein weites helles Hemd, eine graue Weste und eine runde Kappe verpasst. Ali weigerte sich, seine Garderobe zu wechseln. Mit ihr, so behauptete er, sei er überall passend gekleidet.


    Nachdem die Gruppe zwei Stunden geruht hatte, ging es mit dem Moskwitsch weiter. Kim saß auf dem Rücksitz, die beiden Männer vorn. David wünschte, möglichst schnell aus dem Grenzgebiet herauszukommen, aber der Türke ließ sich Zeit. Das Plastiklenkrad fest im Griff dozierte er über die hohe Kunst des Schmugglerhandwerkes. Übertriebene Eile sei der häufigste Anfängerfehler. »Du sollst nicht auffällig sein« das oberste Gebot. Hinter der nächsten Kurve stießen sie auf eine Straßensperre.


    Fünf Soldaten in der Uniform der sowjetischen Armee bildeten zusammen mit einem auf Holz genagelten Stacheldrahtverhau ein unüberwindliches Hindernis. Der Moskwitsch rollte langsam darauf zu und blieb schließlich neben einem zum Halten auffordernden Posten stehen. David rechnete mit ernsthaften Komplikationen. Er beherrschte ja nicht einmal die Landessprache.


    Ali kurbelte das Fenster herunter und begann wundersamerweise in Russisch auf den Uniformierten einzureden. Vier Maschinenpistolen waren auf die Insassen gerichtet. David saß stocksteif auf dem Beifahrersitz, starrte durch die Windschutzscheibe und lauschte nach innen. Sollte man auf sie schießen, würde er die Kugeln verlangsamen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich der Posten herabbeugte, um die Ausweispapiere der Fahrzeuginsassen zu kontrollieren. Seine fordernde Hand näherte sich dem Fenster. Auch ohne die barschen Worte des Mannes zu verstehen, wusste David, was er wollte. Mit der Rechten langte er in seine Brusttasche nach den falschen Papieren. Doch bevor er sie noch herausgeholt hatte, veränderte sich plötzlich der Ton des Grenzschützers.


    »Gospodin Golizyn!«, stieß der Mann plötzlich hervor und riss die Augen auf. Es folgten einige unterwürfig klingende Worte, dann kehrte Stille ein. Der Posten starrte den weißhaarigen Beifahrer an, der noch immer kaum den Kopf gedreht hatte, auch Ali wandte sich ihm zu. Vermutlich hatte der Soldat etwas gefragt und wartete nun auf eine Antwort.


    David war zu einer Salzsäule erstarrt. Was sollte er tun? In Ermangelung besserer Alternativen öffnete er den Mund und krächzte etwas, das mit menschlicher Sprache nun wirklich nichts zu tun hatte. In diesem Augenblick kam Kims Stimme aus dem Fond. Sie klang selbstbewusst, ja, geradezu herrisch. Und die Wirkung war verblüffend.


    Der Posten wirkte mit einem Mal eingeschüchtert. Sein Schneid schien auf wundersame Weise verdunstet zu sein. Er verzichtete sogar auf eine Antwort, nickte nur, sagte etwas und schrie dann eine Anweisung in Richtung seiner Untergebenen. Im Nu war die Barriere zur Seite geschoben. Ali startete den Wagen und gab Gas.


    David – noch ganz blass – drehte sich endlich um, damit er in Kims Gesicht blicken konnte. Sie lächelte unter ihrem Kopftuch hervor.


    »Sie haben mich für Golizyn gehalten, nicht wahr? Aber was hast du ihnen erzählt?«


    »Nichts weiter. Nur, dass der große Held der Sowjetunion auf geheimer Mission sei und derzeit nicht mit ihnen sprechen könne – eine bedauerliche Folge seines wagemutigen Einsatzes.«


    »Und das war alles?«, fragte David ungläubig.


    »Nicht ganz«, warf Ali vom Steuer her ein. Sein Blick haftete auf dem Waldweg. »Sie hat ihnen gesagt, der Salzmann bringe die Ernte ein.«


    David schüttelte verwirrt den Kopf. »Irgendwie habe ich das Gefühl, im falschen Film zu sein.«


    Ali blickte nur fragend in den Rückspiegel.


    »Das ist ein geflügeltes Wort«, erklärte Kim von der Rückbank her. »Die Menschen in der Syvas sagen, sie ›ernten‹ ihr Salz. Es gibt eine alte Legende über den Salzmann, einen Geist, der durch die Sümpfe streift und unliebsame Zeitgenossen einpökelt…«


    »Er tut was?«


    »Saler – Ist das nicht das französische Wort dafür? Der Salzmann überzieht jeden, der ihm nicht passt, mit einer weißen Kristallkruste, unter welcher der Arme ewig gefangen bleibt. Wenn auf der Nord-Krim jemand in einem Dorf spurlos verschwindet, sagen die Leute, der Salzmann habe wieder seine Ernte eingebracht.«


    David kämpfte gegen einen Schauder an. »Nette Geschichte. Und was hat das mit deinem Vater zu tun?«


    »Ich erzählte dir ja schon, dass er des Öfteren ins kapitalistische Ausland reist. Er ist ein hoher Funktionär der Partei. Wie ich erfahren habe, soll er hin und wieder Geheimdienstoperationen leiten. Swetlana sagte, wenn der Salzmann seine Ernte einbringt, dann wissen sowohl die Funktionäre wie auch die Militärs, was die Stunde geschlagen hat. Es sei wie eine Losung, wie ein Befehl vom Zaren persönlich.«


    »Du meinst vom Ministerpräsidenten.«


    »Die Zofe war schon sehr alt. Sie ist noch unter den Romanows groß geworden.«


    »Wie lange hat sie im Haus deines Vater gedient?«


    »Angeblich vierzig Jahre, aber damals müsste Wladimir ja noch ein Kind gewesen sein.«


    »Wenn es doch nur so wäre!«, murmelte David.


    »Könntet ihr beiden endlich mit eurer Tuschelei aufhören?«, beschwerte sich Ali auf Deutsch. »Man meint ja fast, ihr hättet etwas vor mir zu verbergen.«


    David brachte nur ein halbes Lächeln zustande. »Manchmal ist es sogar für dich besser, etwas nicht zu wissen, mein Freund. Sonst kommt der Salzmann und pökelt dich ein.«

  


  
    


    


    Von Batumi aus ging es mit dem Boot weiter. Alles war minutiös geplant, der Treibstofftank gefüllt, ausreichend Proviant gebunkert, ein unverschämter Preis ausgehandelt und der Skipper bei bester Laune. Sein Name lautete Igor Wartanowitsch. Er war eine ziemlich massive Persönlichkeit: zwar klein, aber bärenstark, so gut wie halslos, dafür jedoch mit wasserblauen Augen und einer dunklen Lockenpracht gesegnet. Sein Alter ließ sich schwer schätzen. Den glatten rosigen Wangen nach mochte er Anfang dreißig sein, aber die grauen Schläfen und die rot geäderte fleischige Nase sprachen eher für einen Endvierziger, der schon zwei Jahrzehnte zu lange dem Wodka zugesprochen hatte. Ansonsten machte er den Eindruck eines sehr zuverlässigen, wenn auch im Vergleich zu seinem Partner geistig weniger beweglichen Bootsführers. Ali und Igor kannten sich schon sehr lange.

  


  
    Die Fahrt auf der Nina bot David und Kim ausreichend Gelegenheit, sich von den Strapazen der bisherigen Reise zu erholen. Für die etwa fünfhundert Seemeilen bis zu Golizyns »Salzfeste« hatte Igor sechs Tage veranschlagt. Da es eher selten vorkam, dass Igor sich um die Betreuung illegal in die Sowjetunion gekommener »Touristen« kümmern musste, transportierte er für gewöhnlich Stückgut aller Art. Derzeit lagerte Trockenfisch im Laderaum, was zwar die Küstenpatrouille nicht störte, dafür aber die Nasen der Passagiere reizte – David konnte sich an den strengen Geruch nur langsam gewöhnen. Früher hatte Igors Zwölfmeterkutter dem Fischfang gedient. Die Segel an Groß- und Besanmast waren eher Zierde, angetrieben wurde das Schiff hauptsächlich von einem kraftvollen Dieselmotor. Wegen des geringen Tiefgangs eignete sich die Nina hervorragend für den Einsatz in der seichten Syvas. Für kniffligere Aufgaben gab es noch ein kleines Beiboot.


    Igor hielt sein Schiff auf nordwestlichem Kurs immer an der Küste, gerade weit genug vom Land entfernt, um mit bloßem Auge oder Fernglas nicht gesehen zu werden. Das sei eher eine gefühlsmäßige Sicherheitsmaßnahme, betonte er. Weil nicht alle Anrainer des Schwarzen Meeres zu den sowjetischen Bruderstaaten gehörten, gebe es eine fast lückenlose Radarüberwachung. Man könne sich also ohnehin kaum unsichtbar machen. Aber keine Sorge, betonte er, seine Frachtpapiere seien ebenso in Ordnung wie der Trockenfisch. Sie hätten nichts zu befürchten.


    Die erste Kontrolle kam nach drei Tagen. Zum Glück ging alles gut. Der Offizier des Patrouillenbootes tat seine Pflicht, aber auch nicht mehr. Ein dreiköpfiges Kommando inspizierte die Nina und er die Papiere. Von der bunten Besatzung nahm er kaum Notiz.


    Abgesehen von einer zweiten, ebenso oberflächlichen Inspektion gelangten sie unbehelligt in das Asowsche Meer. Dieses war von der Syvas durch eine sehr schmale, aber mehr als einhundert Kilometer lange Landzunge getrennt, weshalb Igor sein Boot zunächst weiter nach Norden lenken musste. Erst am äußersten Ende dieser natürlichen Barriere konnten sie durch eine schmale Meerenge bei Genicesk in die »Faulige See« einlaufen.


    Schon nach wenigen Seemeilen fühlte sich David in eine fremde Welt versetzt. Das Gniloye More war ein Labyrinth, das aus hunderten, vielleicht tausenden von Inseln bestand. Jetzt, Anfang September, hatte sich die größte Sommerhitze verabschiedet, aber noch immer waren die besonders seichten Stellen der Syvas mit mineralischen Salzen überzogen. Sie glitzerten weiß in der Sonne wie Schnee. Dennoch war die weite Wattlandschaft nicht ohne Leben. Selbst in dieser unwirtlichen Gegend gab es Pflanzen und Tiere, die den legendenumwobenen Salzmann nicht fürchteten.


    Am Montagabend – es war der 6, September – erreichte die Nina das Zielgebiet. Von nun an übernahm Kim die Rolle des Lotsen. Schon bevor sie das Kloster verlassen habe, um hinfort Rachepläne gegen ihren Vater zu schmieden, sei ihr dieses Gebiet vertraut gewesen, versicherte sie selbstbewusst. Ihr Wissen stamme von der Zofe Swetlana und anderen ehemaligen Bediensteten Golizyns. Später sei sie in einem Archiv in Kiew sogar auf alte Pläne der Salzfeste und der Insel gestoßen. Mehrere Erkundungsfahrten in die Umgebung ihres Geburtshauses hätten ihr dann »die letzten Steine für das mühevoll zusammengesetzte Mosaik geliefert«. Bei dieser Bemerkung tippte sich Kim an die Stirn und fügte mit versteinerter Miene hinzu: »Jetzt ist dort oben jeder Fußbreit unseres Operationsgebietes gespeichert.«


    Ihre Entschlossenheit ließ David schaudern. Kim hatte Erstaunliches geleistet, aber es war die Hoffnung auf Rache, der sie ihre Energie verdankte.


    Die Inseln bildeten einen verwirrenden Flickenteppich. Weil Igor keine Seekarten des seichten Gewässers besaß, kamen sie nur langsam voran. Während David regelmäßig die Tiefe lotete, steuerte der Russe das Boot auf Schleichfahrt durch die Sumpflandschaft.


    »Das da vorn muss die Insel sein«, flüsterte Kim. Igor lenkte die Nina in die Deckung einer kleinen Nachbarinsel, warf Anker und schaltete die Maschinen ab. David kam vom Bug her ins Ruderhaus.


    »Sind wir da?« Auch er sprach nun leise, obwohl sie unmöglich von Golizyns Insel aus gehört werden konnten.


    Kim ließ ihren Kopf abwechselnd nach links und rechts kippen, was hier zu Lande Ja bedeutete – ein Zugeständnis an Igors eingeschränktes Begriffsvermögen. »Wladimirs Festung befindet sich auf der anderen Seite der Insel. Sie ist knapp zwei Kilometer lang und bis zu einem breit.« Sie richtete eine kurze Frage in Russisch an den Skipper, Igor antwortete und Kim übersetzte: »Wir werden mit dem Beiboot am Südufer der Insel anlegen, wo es keine Kameraüberwachung gibt, und dann zur Festung marschieren.«


    David blickte auf seine Armbanduhr. »Ich schlage vor, wir ruhen uns ein paar Stunden aus und machen uns gegen drei Uhr auf den Weg. In den dunklen Morgenstunden sind die Posten am wenigsten aufmerksam.«


    Laut Plan sollte Igor beim Schiff bleiben und alles für eine schnelle Flucht vorbereiten. Ali würde vor Golizyns Festung warten. Über Walkie-Talkies wollten sie miteinander Verbindung halten. David vertraute ganz auf seine Gaben. Mit Kims Ortskenntnissen würde er den Salzmann schon finden und ihn allein aus dem Haus schaffen. Er konnte Golizyn mit Blindheit schlagen, ihn verstummen lassen, seine Arme lähmen, ohne die Funktionstüchtigkeit seiner Beine zu beeinträchtigen. Kurz: Der Salzmann besaß für ihn keinen Schrecken.


    Zur vorherbestimmten Zeit verabschiedeten sich David, Kim und Ali von ihrem Skipper und ruderten zur Nachbarinsel hinüber. In der Nacht war es empfindlich kühl geworden. Auf dem Wasser waberten feine Dunstschleier. Die Ruderblätter glitten fast lautlos durchs Wasser.


    Nachdem das Beiboot mit vereinten Kräften an den Strand gezogen worden war, übernahm Kim die Führung. Die ganze Insel steckte unter einem dichten Pflanzenteppich. Uralte Bäume ragten über den Eindringlingen auf wie stille Komplizen, die sich nur ab und zu etwas zuraunten, wenn der Wind durch ihre Kronen fuhr. Manchmal war auch der Schrei eines Vogels zu hören.


    Anfangs benutzten sie noch Taschenlampen, aber nachdem Ali auf einer Lichtung in der Nähe des Palastes zurückgeblieben war, verzichtete Kim sogar auf diese Orientierungshilfe. David konnte kaum glauben, dass sie nach ihrer Geburt nur wenige Stunden auf dieser Insel zugebracht und sich alle Ortskenntnisse erst später aus den Berichten der Hausangestellten und anderthalb Jahrhunderte alten Plänen angeeignet hatte.


    Bald sah er einen Schimmer durch die dichte Vegetation der Insel dringen.


    »Jetzt wird es ernst«, flüsterte Kim. »Gleich müssten wir den geheimen Zugang erreichen, von dem ich dir erzählt habe.«


    Nach vielleicht einhundert Schritten stießen sie auf eine moosbedeckte Mauer. Zielstrebig wandte sich Kim nach Osten und untersuchte die nahe stehenden Bäume.


    »Der da müsste es sein.« Sie deutete auf einen hölzernen Riesen, in den vor langer Zeit der Blitz eingeschlagen hatte. Auf einigen der kahlen Äste sprossten junge Triebe. Ein langes Loch klaffte in dem gewaltigen Stamm wie ein riesiger, halb geöffneter Mund. Auch von den Wurzeln her bahnte sich neues Grün seinen Weg zum Licht.


    Kim drückte das Blattwerk zur Seite und stieß einen triumphierenden Laut aus. »Da müssen wir rein.«


    »In den Baum?«


    »Das ist unser Eingang.«


    David leuchtete nach unten und erblickte die verrosteten Sprossen einer Leiter. Kim drückte die Sprechtaste an ihrem Walkie-Talkie und meldete: »Wir gehen jetzt rein. Ende und aus.«


    Ali und Igor würden genau vier Stunden auf das nächste Lebenszeichen der beiden warten. Falls dieses ausblieb, sollten sie sich zurückziehen. David und Kim waren dann ganz auf sich allein gestellt.


    Die Eisenleiter führte ungefähr acht oder zehn Meter tief ins Erdreich. Auf dem Grund angelangt, folgten sie einem Stollen, der in Richtung der Salzfeste verlief.


    »Wladimirs Haus soll viele geheime Ausgänge haben«, flüsterte Kim und ging dem Lichtstrahl der Handlampe nach. »Einige von ihnen münden wie Biberhöhlen in die Faulige See.«


    »Was für einen Sinn soll das haben? Ist dein Vater etwa Taucher?«, fragte David halb im Scherz.


    »Keine Ahnung. Ich glaube, da vorne geht es wieder an die Oberfläche.«


    Kim ließ den Lichtfinger der Taschenlampe zu einer weiteren Metallleiter wandern.


    »Bist du sicher, dass uns da oben niemand überraschen kann?«


    »Der Gang mündet in eine Gruft, die niemand betreten darf.«


    »Und warum das?«


    »Meine Mutter ist dort begraben.«


    »Oh, verzeih bitte. Das hattest du mir noch nicht…«


    »Du hast keinen Grund, dich zu entschuldigen, David. Du nicht.«


    Schwang da noch etwas vom alten Rachegefühl in Kims Stimme mit? David war sich nicht sicher. »Reiß dich bitte zusammen, wenn wir da oben sind. Dein Vater wird bekommen, was er verdient.«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    David blickte noch einen Moment in Kims grimmiges Gesicht, dann griff er nach der Leiter und kletterte voran.


    Die Sprossen führten zu einem Steindeckel. David schob ihn zur Seite und entstieg dem Schacht im Schutz der Marmorstatue irgendeines Heiligen. Er befand sich in einer Nische der Gruft. Anschließend half er seiner Begleiterin heraus.


    Quynh Tongs letzte Ruhestätte ähnelte einer Kapelle. Von den Wänden blickten leidende Gesichter herab. In der Mitte stand ein steinerner Sarkophag. Durch eine schmiedeeiserne Pforte konnte man das Wohnhaus erkennen, es war höchstens zwanzig Meter entfernt. Irgendwo brannte ein Licht, das den Kiesweg zwischen den beiden Gebäuden schwach erleuchtete.


    »Da hinaus?«, flüsterte David und deutete auf die vergitterte Tür.


    Kims Augen lagen auf dem Steinsarg ihrer Mutter. Ihr Gesicht sah aus wie eine Gipsmaske. Ohne zu antworten, wandte sie sich jäh ab und lief auf die Pforte zu. Ihre Hand streckte sich nach einem Eisenstab aus. Sie wollte schon die Tür nach außen stoßen, aber da wurde sie von David gepackt.


    »Halt! Sie würde verräterisch quietschen.«


    »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Kim verärgert.


    »Ich weiß es einfach. Lass mich nur machen.«


    Unwillig ließ Kim das Gitter los und David widmete sich der Pforte. Sie war tatsächlich unverschlossen. Er konzentrierte sich auf die Zapfen der Scharniere. Sie wurden kalt und waren schließlich mit einer weißen Eisschicht überzogen, was im Dunkel der Nacht so gut wie unsichtbar blieb. Langsam und ohne einen Laut öffnete David das Tor.


    »Von wegen verräterisches Quietschen!«, zischte die junge Frau.


    »Wohin jetzt?«


    Kim deutete nach rechts.


    Auf leisen Sohlen huschten sie über den Kiesweg, Kraft der Verzögerung dämpfte David die Geräusche, die ihre Füße machten. Diese Stelle war für die Überwachungskameras, von denen Kim ihm erzählt hatte, nicht einsehbar. Sie gelangten zu einer verschlossenen Nebentür, die in den Dienstbotentrakt führte.


    »Und was nun?«, raunte Kim.


    »Jetzt kommt die sanfte Verzögerung.« Während sie ihn noch fragend anschaute, zerbrach David den Riegel der Tür, Es geschah so »sanft«, dass kaum etwas zu hören war. Leise ließ er die Tür aufschwingen, deutete in das Innere des Gebäudes und flüsterte: »Voilà, Madame!«


    Kim sah ihn ungläubig an und betrat das Haus.


    Sie folgten einem dunklen Gang. Nur hin und wieder ließ David kurz seine Lampe aufleuchten, um sich besser orientieren zu können. Obwohl Golizyns Haus seiner Tochter zufolge nicht älter als einhundertfünfzig Jahre war, ließen es die gemusterten Stofftapeten, die opulenten Stuckornamente an der Decke und die reichen Schnitzarbeiten an den Türen wie ein Bauwerk des Spätbarock erscheinen. Hinter einer weiteren Tür stieß das Paar auf eine große ovale Halle, das Entree des Palais. Zwei aus einer ganzen Reihe von elektrischen Kandelabern an den Wänden verbreiteten mattes Licht. Mehrere Türen zweigten von der hohen Halle ab. Zwei geschwungene breite Treppenaufgänge führten in die oberen Gefilde des Hauses. Leise Stimmen hallten durch den Raum.


    David sah auf seine Uhr. Es war kurz nach halb fünf. »Hattest du nicht gesagt, dein Vater sei ein Langschläfer?«, hauchte er in Kims Ohr.


    Sie verzog keine Miene. »Wir wollten ihn doch sowieso wach machen.«


    Wie sich schnell herausstellte, gehörten die Stimmen zwei Männern, die sich hinter einer offen stehenden Tür angeregt unterhielten. David und Kim hielten leise darauf zu. Nachdem sie die Eingangshalle durchquert hatten, spähte David vorsichtig in das Zimmer, eine Art Empfangs- oder Warteraum mit drei Chintzbänken und einigen antiken Möbeln an den Wänden: nobel, altmodisch und ungemütlich. Dahinter befand sich offenbar ein Salon. David konnte nur zwei große weiße Schiebetüren erkennen, die knapp einen halben Meter weit aufstanden. Die Stimmen der beiden Männer waren nun deutlich zu verstehen – jedenfalls für Kim.


    »Kannst du heraushören, wer die beiden sind?«, raunte David nach einer Weile in Kims Ohr.


    Sie nickte. »Der eine ist mein Erzeuger und der andere sein Leibgeistlicher Alexej Archipenko. Sie sprechen über eine Reise Wladimirs in die Türkei. Schon in wenigen Stunden soll es losgehen. – Warte!«


    Während Kim wieder durch den Türspalt lauschte, arbeiteten Davids Gedanken auf Hochtouren. Eine Reise? In die Türkei? Doch nicht etwa ins Tal der Schlafenden Zauberer?

  


  
    Kim schob ihre Lippen wieder an Davids Ohr. »Archipenko, dieser Speichellecker, prahlt damit, wie er uns am Heiligen Berg die Handschrift des Hesychast vor der Nase weggeschnappt hat…«

  


  
    »Was meinst du mit ›uns‹?«, unterbrach David sie erschrocken.


    »Wörtlich hat er von dem ›Mädchen und ihrem Spießgesellen‹ gesprochen.«


    »Dann wussten sie die ganze Zeit…« David versagte die Stimme. Eine schlimme Ahnung stieg in ihm auf.


    Wenige Augenblicke später übersetzte Kim erneut. »Der Grenzposten in Georgien hat sich über dein Verhalten gewundert und seine vorgesetzte Stelle informiert. Sie wissen, dass wir kommen!«


    Eine Falle!, hallte es durch Davids Geist. War es nun die Stimme seiner Sekundenprophetie oder nur die des gesunden Menschenverstandes. Jedenfalls hatte er sich von der Ungeheuerlichkeit des eben Gehörten einen Moment zu lange ablenken lassen, denn plötzlich ertönte hinter ihm eine raue Stimme.


    David fuhr herum und blickte in die Mündungen zweier Kalaschnikows.


    »Beweg dich nicht!«, sagte Kim.


    In kürzester Zeit war die Salzfeste der reinste Truppenübungsplatz. Ein ganzes Bataillon von Bewaffneten schien in die Vorhalle zu stürmen. Die Männer machten erstaunte Gesichter, einige wirkten sogar verunsichert, aber sie zielten auf die Eindringlinge. Einige Mutige durchsuchten die Festgenommenen nach Waffen und nahmen ihnen das Funksprechgerät wie auch die Taschenlampen ab.


    Hinter David näherten sich feste Schritte. Die Tür wurde aufgerissen und er sah zum ersten Mal seinen Doppelgänger.


    Wladimir Michailowitsch Golizyn war etwa so groß wie David, hatte die gleiche hagere Statur, fast ebenso helle Haare und ein verblüffend ähnliches Gesicht. Eigentlich gab es nur zwei deutliche Unterscheidungsmerkmale: Eine tiefe Narbe wie von einem Einschuss prangte auf der rechten Wange des Ukrainers und seine Augen waren nicht blau. Jedenfalls nicht beide. Das linke leuchtete smaragdgrün im Licht der künstlichen Kerzenhalter.

  


  
    Und da gab es noch etwas, was David sofort auffiel: der Ring am Finger seines Doppelgängers, golden, schwer, mit einem unverwechselbaren Muster auf der Siegelfläche.

  


  
    Golizyn grinste überheblich und sagte in flüssigem, wenn auch von seinem russischen Akzent gefärbtem Englisch: »Sie sind schneller, als ich vermutet hatte, Mr Camden.«


    Damit stand außer Frage, dass der Logenbruder Belials über die Hintergründe der Athos-Operation Bescheid wusste.


    David wollte sich nicht aus der Fassung bringen lassen. Er lächelte. »Leider ging es nicht schneller, Gospodin Golizyn. Aber ich kann ja noch einmal wiederkommen, wenn es jetzt gerade unpassend ist.«


    Einige Gewehrmündungen hoben sich, was für den Bildungsgrad von Golizyns Leibwache sprach.


    »Jetzt, wo Sie und meine Tochter schon einmal hier sind, möchte ich Sie nicht so schnell wieder gehen lassen«, kommentierte Golizyn die martialische Geste.


    Hinter seiner linken Schulter erschien ein ausgesprochen hässlicher Kopf, der auf einem giraffenartigen Hals saß, welcher seinerseits aus einem schmalen schwarzen Talar ragte. Das hagere Gesicht zeichnete sich durch eine ungesunde gelbe Farbe aus, dazu kamen dünne, sich ständig in Bewegung befindliche Lippen, eine sichelförmig gebogene, extrem schmale Nase sowie nervöse, eng stehende Augen. Alexej Archipenko musterte die Gefangenen mit einer Mischung aus Abscheu und Grausamkeit.


    Sein Herr deutete mit der Hand zum Salon hin. »Bitte treten Sie doch ein und lassen Sie uns ein wenig plaudern.«


    David nahm Kims Arm und zog sie mit sich. Sie verstehe zwar ein paar Brocken Englisch, hatte sie ihm in Griechenland erzählt, aber für eine richtige Unterhaltung sei ihr Französisch hundertmal besser geeignet.


    Nach der Durchquerung des Empfangszimmers gelangte das Paar in Begleitung einer Eskorte von sechs oder acht Bewaffneten in den grün gehaltenen Salon. Linker Hand gab es einen marmorgefassten Kamin mit einem prasselnden Feuer, in der Mitte des Raumes tummelten sich einige vermutlich zweihundertjährige Polstermöbel auf einem grün-roten Perser und rechts blickte eine Reihe von Fenstern auf die Faulige See hinaus.


    Auf einen Wink Golizyns hin wurden die beiden Gäste in den hintersten Winkel des Zimmers dirigiert, wo sie auf einem runden Teppich Aufstellung nehmen mussten. Der Befehlshabende warnte sie in gebrochenem Englisch davor, auch nur eine Zehenspitze über den Rand dieses »Bannkreises« zu setzen. Der Hausherr selbst schritt einige Male nachdenklich im Raum auf und ab und blieb schließlich neben dem Kamin bei einer Wandleuchte stehen, die – genauso wie im Entree – einem Kerzenhalter nachempfunden war. Alexej Archipenko ließ sich auf eines der Sofas fallen.


    Davids Blick hing gespannt, doch keineswegs furchtvoll an dem Gesicht, das dem seinen so ähnlich war.


    »Vermutlich«, eröffnete der Hausherr unvermittelt das Gespräch, »ist Ihnen, während Sie draußen gelauscht haben, nicht entgangen, dass ich mich mit Reiseplänen trage. Offen gestanden muss ich schon sehr bald aufbrechen, weshalb ich mich Ihnen nicht in dem Maße widmen kann, wie ich es gerne täte.«


    »Heißt das, Sie werden seine Lordschaft nicht rufen?«


    »Der ehrenwerte Großmeister erhält seinen Ring auch so zurück. Auf ein oder zwei Tage kommt es nun wirklich nicht an…« Golizyn verstummte, machte ein ärgerliches Gesicht und fuhr fort: »Ich habe nicht glauben wollen, dass man seine Zunge Ihnen gegenüber im Zaum halten muss, und nun ist mir doch beinahe…« Er lächelte und gab seinem Leibpriester einen Wink.


    Wie von einer Sprungfeder emporgeschnellt schoss Archipenko in die Höhe und verließ den Raum. Golizyn schwieg. Er überbrückte die Zeit mit einem höhnischen Grinsen. Enorm, dachte David, wie unangenehm dieses Gesicht sein konnte. Bald schon kehrte der Priester zurück und überreichte seinem Herrn einen dünnen Packen gelbliches Pergament. David hielt den Atem an.


    »Das hier«, setzte Golizyn endlich die Konversation fort und stolzierte mit den Bogen wedelnd vor dem Kamin herum, »ist ein sehr interessanter Reisebericht eines gewissen Johannes Hesychastes, Ihnen vielleicht besser als Hesychast bekannt. Wie ich inzwischen erfahren habe, sind Sie sehr daran interessiert. Glücklicherweise hat mein treuer Freund Alexej die Handschrift vor Ihnen im Kloster Iviron gefunden. Sie können sie haben, Mr Camden. Ich schlage Ihnen einen Tausch vor.«


    David hob die Augenbrauen. »Was kann das schon für ein Handel sein?«


    »Geben Sie mir den Ring des Großmeisters und Sie erhalten die Wegbeschreibung zu dem Tal, das es Ihnen offenbar so angetan hat.«


    »Vergessen Sie es, Golizyn.«


    »Ich dachte mir schon, dass sie so reagieren würden.« Der Ukrainer seufzte. Sein Bedauern wirkte beinahe echt, hätte er nicht im nächsten Augenblick die eintausendvierhundert Jahre alte Handschrift in den Kamin geworfen.


    »Sie können doch nicht…!« Die bedrohlich gehobenen Kalaschnikows ließen David verstummen.


    Golizyn missdeutete den starren, auf den Kamin gerichteten Blick seines Gefangenen. Seine Stimme verriet, wie überlegen er sich fühlte, als er nun sagte: »Nun, das hat ja leider nicht geklappt. Aber vielleicht werden wir uns – in der Kürze der Zeit – ja doch noch handelseinig.«


    »Das bezweifle ich«, knurrte David, das Pergament im Kamin nicht aus den Augen lassend. Die Flammen wurden kleiner, was niemandem im Raum aufzufallen schien.


    »Ich schenke Ihnen Ihr Leben«, sagte Golizyn großmütig.


    »Wer’s glaubt…«, antwortete David. Das Feuer glimmte nur noch.


    »Na gut, ich will nicht kleinlich sein«, legte Golizyn nach. »Sie bekommen auch noch das Leben des Mädchens.«


    David erstarrte. Unwillkürlich züngelten die Flammen im Kamin wieder höher. »Aber sie ist Ihre Tochter!«


    »Sie können sie gerne geschenkt haben. Ich will sie nicht. Hätte ich einen Sohn bekommen… «


    »Sie sind ja wahnsinnig!«, platzte es aus David heraus und sofort zielten die Gewehre wieder auf seinen Kopf.


    Golizyns Grinsen wurde stärker. Er trat zwei Schritte auf David zu, blieb neben einem Kandelaber stehen und zischte: »So? Bin ich das? Wollen Sie mir damit sagen, unser Geschäft sei geplatzt?«


    Auch David kam seinem Gegner bis an den Rand des Bannkreises entgegen und knurrte: »Es gibt nichts, das platzen könnte, außer…«


    Gerade hatte David für sich den Entschluss gefasst, eine Kostprobe seiner Verzögerungsgabe zu geben, als ihn die Sekundenprophetie alarmierte. Golizyn riss den Arm hoch, ergriff den Kerzenhalter und drückte ihn wie einen Hebel nach unten.


    Ein Mechanismus! Der Gedanke kam etwas spät. In seinem Rücken vernahm er zuerst ein lautes Krachen und dann Kims Schrei.


    Unter dem runden Teppich hatte sich eine Falltür aufgetan. Kim stürzte in ein tiefes Loch. Sofort ließ David von den Pergamenten im Kamin ab und versuchte ihren Fall in ein sanftes Hinabgleiten zu verwandeln. Er selbst stand am Rand des ungefähr fünf Meter tiefen Schachtes und konnte sie, anders als Golizyn und die Leibwächter, die ganze Zeit im Auge behalten.


    »Das Leben ist voller Überraschungen«, sinnierte Golizyn.


    Schreckerfüllt sah David einen dicken Wasserstrahl dicht unterhalb des Fußbodens aus einem Loch in der Schachtwand schießen. Ehe er sich’s versah, war Kim völlig durchweicht. Der Pegel stieg schnell an. Bald würde der ganze Schacht voll gelaufen sein. David wollte herumfahren und den Kampf mit seinen Widersachern aufnehmen, aber da erschienen neue Bilder aus naher Zukunft in seinem Kopf.


    Er fuhr herum, warf dem grinsenden Golizyn einen bitteren Blick zu und sprang in die Tiefe.


    Kaum war er im Loch verschwunden, schnellte auch schon ein Metallgitter aus einer Seitenwand und riegelte den Schacht nach oben hin ab.


    »Bist du verrückt geworden? Jetzt werden wir beide wie die Ratten ertrinken«, schimpfte Kim.


    »Hast du etwa gedacht, ich lasse dich allein die gefluteten Tunnel unter der Salzfeste erforschen?«


    Von oben meldete sich die leutselige Stimme Golizyns, der vornübergebeugt am Schachtrand stand. »Ich unterbreche die beiden Turteltäubchen ja nur höchst ungern, aber wie gesagt: Die Zeit brennt mir unter den Nägeln. Mein Hubschrauber startet bald. Sterben Sie wohl, Mr Camden. Oder möchten Sie lieber als Phil Claymore aus dem Leben scheiden?« Er lachte glucksend in sich hinein. »War nur ein Scherz. Entschuldigen Sie bitte.« Golizyns Gesicht verschwand.


    Dann hörten David und Kim den Herren der Salzfeste sagen: »Ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen, Alexej. Wenn das Gitter überschwemmt ist, kannst du die Luke schließen und nach Beirut aufbrechen. Um den Ring kümmere ich mich später.«


    Das laute Gurgeln des mächtigen Wasserstrahls erstickte alle weiteren Laute.


    »Hab keine Angst«, übertönte David den Lärm.


    Kim lachte hysterisch auf. »Wir werden ertrinken, David!«


    »Das ist noch nicht gesagt.«


    »Aber wir treiben nach oben, gegen das Gitter. Bald wird es uns unter Wasser drücken und dann… «


    »Halt dich an mir fest und vertrau mir einfach.«


    Kim legte ihren Arm um Davids Schulter. Gemeinsam traten sie Wasser. Durch den Salzgehalt der Brühe war es nicht schwer, an der Oberfläche zu bleiben. Aber unaufhörlich kam das Gitter näher.


    Das hässliche Gesicht des Priesters erschien über dem Schacht. Er wirkte ungeduldig, als ginge ihm das Ganze nicht schnell genug.


    »Wenn ich dich kneife, musst du tief Luft holen«, sagte David in Kims Ohr, unhörbar für den Beobachter über ihnen.


    Bald hingen sie mit den Gesichtern unter dem Gitter und schnappten nach Luft. Archipenko grinste.


    Jetzt!, gurgelte es durch Davids Geist. Er kniff Kim in die Taille. Beide holten noch einmal tief Luft. Dann stieß sich David kraftvoll von den Eisenstäben ab und tat etwas, das ihm eigentlich zuwider war. Ähnliches hatte er nur ein einziges Mal in seinem ganzen bisherigen Leben gewagt.


    Er verlangsamte sein Herz.


    Nicht nur der Blutstrom, der durch seinen Körper pulsierte, kam fast zum Stillstand, auch die anderen Lebensfunktionen wurden auf ein absolutes Minimum reduziert. Er versank vor Archipenkos Augen zusammen mit Kim in der dunklen Tiefe des Schachtes. Auch die junge Frau in seinen Armen fiel in diesen künstlichen Winterschlaf. Beide Körper verbrauchten so gut wie keinen Sauerstoff mehr. Starr und langsam schwebten sie auf den Boden des Schachtes hinab. Dann wurde es völlig dunkel um sie. Der Priester hatte die Falltür geschlossen.


    Das Problem bei dieser Art Selbstbetäubung lag in dem fast völligen Verlust des Zeitgefühls. Man schwebte in einer anderen Dimension. Die Gedanken trieben wie in zähflüssigem Harz unendlich langsam dahin. Nur wenn es ihm gelang, seinen ganzen Willen schon im Voraus auf das Wiedererwachen zu konzentrieren, gab es eine Chance zum Überleben. Und jetzt musste sich David auch noch um einen anderen Menschen kümmern.


    Sein normales Denkvermögen kehrte zurück, als er mit dem Kopf sacht gegen das Gitter stieß. Sofort verspürte er den unbändigen Drang, den Mund aufzureißen und seine Lungen zu füllen. Kim regte sich in seinem Arm.


    Ihm blieben nur wenige Sekunden. David stieß sich und Kim noch einmal kurz von den Eisenstäben ab, rief sich das Bild des Gitters in den Sinn, verstärkte allmählich den Druck der Verzögerung. Wie von unsichtbarer Hand wurde der Rost zur Schachtwand hin weggebogen. In der Dunkelheit tanzten bunte Sterne vor Davids Augen. Er zog Kim mit nach oben, inständig hoffend, dass es zwischen Wasseroberfläche und Falltür noch Luft gab. Hustend und spuckend tauchten sie auf. Wie Neugeborene rangen sie nach Atem. Sie japsten und prusteten.


    »Was war das?«, fragte Kim, als es ihr besser ging.


    »Später«, mahnte David. »Wir müssen hier rauskommen, bevor das Wasser zu weit gesunken ist. Ich habe das Gefühl, es läuft ziemlich schnell ab.«


    »Und was willst du tun?«, jammerte Kim. »Du kannst doch nicht… «


    Ein Knirschen wie von zwei Mühlsteinen ließ sie verstummen. Dann krachte es und die Falltür flog schräg nach oben aus der Verankerung.

  


  
    »Doch, ich kann«, sagte David lächelnd. »Und nun komm.« Es war ein wunderbares Gefühl, der Dunkelheit entronnen zu sein. Auch Kim wirkte erleichtert, zugleich aber auch verwirrt.

  


  
    David drückte sich am Rand des Schachts hoch und rollte sich auf den Boden des Salons. Dann half er dem Mädchen hinaus.


    »Hat dir die Zofe deiner Mutter auch verraten, wo Golizyns Privatgemächer sind?«, fragte er, kaum dass sie sich schwankend erhoben hatten.


    »Ja, im Stockwerk über uns. Was hast du vor?«


    »Ich hole mir jetzt seinen Ring.«


    Kim schaute David überrascht an. »Mein Erzeuger hat dich Camden genannt. Wer bist du wirklich, David?«


    »Ein Mann, der für solche Torturen allmählich zu alt wird. Wo sagtest du, geht’s lang?«


    Das Mädchen führte ihn durch den Salon in Richtung Vorhalle. Auf dem Tisch lagen noch ihre Habseligkeiten.


    David schnappte sich das Funkgerät und drückte sofort die Sendetaste.


    »Ali? Bist du da? Ende.«


    »Ich höre. Ende.«


    »Wir sind entdeckt worden, aber wieder frei. Sie haben allerdings das Walkie-Talkie gefunden und werden sich denken, dass Kim und ich nicht allein auf der Insel sind. Zieh dich zurück. Solltet ihr in Gefahr geraten, setzt euch ab. Vielleicht treiben wir hier ja ein anderes Transportmittel auf. Im Übrigen bleibt es bei dem vereinbarten Zeitplan. Ende.«


    »Anderes Transportmittel? Was hast du vor, du Spinner? Ende.«


    »Wenn ich überlebe, hörst du von mir. Gewöhn dir in der Zwischenzeit das Rauchen ab. Ende.«


    »Pass auf dich auf. Und auch auf das Mädchen. Ende.«


    »Sie heißt Kim. Ende.«


    »Ein feines Mädchen ist sie. Ende und aus.«


    »Ja, das ist sie wirklich. Ende und aus.«


    »Ihr habt über mich gesprochen?«, fragte Kim, die aus den deutschen Wörtern nur ihren eigenen Namen hatte heraushören können.


    »Ali wünscht dir alles Gute.«


    »Oh, das ist ja wirklich mal was Neues.« Sie lächelte. »Komm, ich zeig dir, wo der Salzmann schläft.«


    Das Entree des Palais lag verlassen da. Auch das übrige Haus wirkte wie ausgestorben. Vermutlich durchkämmte Golizyns Leibwache gerade die Insel nach den Komplizen der vermeintlich ersäuften Gäste. Durch bunt verglaste Fenster fiel mattes Morgenlicht herein.


    »Hier lang«, sagte Kim und deutete zu einem der beiden geschwungenen Treppenaufgänge.


    Als sie nach oben stiegen, drang von draußen ein immer lauter werdendes Knattern herein. David beschleunigte seinen Schritt. »Das ist bestimmt der Helikopter, den Golizyn erwähnt hat. Wir müssen uns beeilen.«


    Im Obergeschoss folgten sie einem breiten Flur bis zu einer offenen Tür, aus der gelbes Licht strömte. David stapfte tropfend über die dicken Teppiche und hielt auf Golizyns Gemächer zu. Er versuchte nicht einmal leise zu sein. Kim hatte alle Mühe, ihm zu folgen.


    David stieß die Tür auf und stürmte in ein riesiges Wohnzimmer. Auch hier brannte ein Feuer im Kamin, glänzte der polierte Lack kostbarer Hölzer, aber die schweren Möbel waren moderner und vermutlich auch bequemer. Golizyn stand neben dem Kamin an einem Tischchen und ordnete Papiere. Als er seinen von Salzwasser triefenden Kontrahenten erblickte, war er ehrlich überrascht.


    »Camden! Wie haben Sie…?«


    »Keine Mätzchen mehr«, unterbrach David den Doppelgänger. »Ich will Ihren Ring haben.« Mit ausgestreckter Hand lief er auf Golizyn zu.


    Der reagierte erstaunlich schnell. Er machte einen Schritt nach vorn und riss einen Schürhaken aus dem Kaminbesteck. Im nächsten Moment flog ihm das Messingwerkzeug auch schon wieder aus der Hand und blieb in der Wand stecken.


    »Ich hatte doch gesagt, Sie sollen die Dummheiten lassen und mir den Ring geben.« David blieb ungefähr zwei Schritte vor dem Logenbruder Belials stehen. Seine Hand forderte noch immer, was Golizyn offenbar nicht geben wollte.


    Der Ukrainer schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein! Sie können mit dem Ring nichts anfangen, aber ich… Die Heilige Schrift verheißt mir und meinen Brüdern: ›Gleich den Tagen eines Baumes werden die Tage meines Volkes sein.‹ Wir…«


    »Hören Sie auf damit! Hat Sie Archipenko gelehrt, das Wort Gottes derart zu verdrehen? Und außerdem: Ich kenne Bäume, die der Blitz weit vor ihrer Zeit gefällt hat. Her mit dem Ring, Golizyn.«


    »Ebenso gut könnte ich Ihnen mein Leben in die Hand geben.«


    »Das haben Sie schon getan. Alles, was Ihnen noch bleibt, ist sein Ende zu bestimmen.«


    »Sie wollen mich töten?«


    »Zunächst muss ich den Ring haben und dann einige Antworten. Sollten Sie hingerichtet werden, wird dies nur aufgrund eines ordentlichen Gerichtsurteils erfolgen.«

  


  
    »Ist das Ihr Ernst, Camden?«

  


  
    »Ich bin ein großer Fan der Wahrheit.«


    Ein spöttisches Lächeln umspielte Golizyns Lippen. »Ehrlich gesagt habe ich mir den Erzfeind unserer Bruderschaft ganz anders vorgestellt.«


    »Keine Zeitschinderei, Golizyn. Den Ring!«


    Zur Unterstreichung seiner Forderung ließ David die Beine seines Doppelgängers von den Fußsohlen an aufwärts um einige Grad kälter werden. Das war insbesondere deshalb eindrucksvoll, da die beiden Männer direkt vor dem Kamin standen und die volle Hitze des Feuers abbekamen. Auf Golizyns Stirn perlte bereits der Schweiß, obwohl er sich von den Hüften an abwärts wie in Eiswasser getaucht vorkam. Während sein Gesicht noch ungläubiges Staunen ausdrückte, lag in seinen Augen bereits offene Furcht.


    Zu Davids Verwunderung machte Golizyn nun tatsächlich Anstalten, den Siegelring vom Finger zu streifen – vergeblich.


    »Er steckt fest«, stotterte der Ukrainer.


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber ich habe ein Mittel dagegen.« David ließ die Kälte nun bis zu Golizyns Magen hochsteigen.


    »Vielleicht können Sie mir helfen…«

  


  
    »Ich bin bereits dabei.« David vermutete eine List und ließ den Eishauch Golizyns Herz umspielen.

  


  
    »Warten Sie! Ich glaube, jetzt habe ich ihn.« Mit einem Ruck streifte Golizyn den Siegelring über den Knöchel.


    David konnte nicht glauben, dass sein Gegner es ihm so einfach machen wollte. Und in diesem Moment sah er auch schon die Finte voraus. Ein Stilett befand sich in Golizyns rechtem Ärmel, eigentlich zu klein, um eine ernst zu nehmende Gefahr darzustellen, es sei denn…


    Die Klinge ist vergiftet! Der Gedanke ließ David erschauern. Ein kurzer Stich und – wer konnte das schon wissen? – vielleicht würde sein in die Jahre gekommener Körper dem tückischen Gebräu diesmal nichts entgegenzusetzen haben…


    Heftig schlug er die Rechte Golizyns zur Seite. Dabei löste sich der gelockerte Ring endgültig von dessen Finger und flog geradewegs in den Kamin. Sich noch gut der Feuerprobe des römischen Goldschmiedes erinnernd, kümmerte sich David nicht weiter darum. Den Siegelring konnte er später retten. Zuerst musste er seinen Gegner kampfunfähig machen, denn noch steckte der Giftdolch in Golizyns Ärmel.


    Aber Belials Scherge machte keine Anstalten, ihn einzusetzen.


    David hielt irritiert inne. Golizyn beachtete ihn überhaupt nicht mehr. Er war vollauf damit beschäftigt, kreidebleich zu werden und dem Ring nachzustarren. Mit einem Mal sank Golizyn vor dem Kamin schwerfällig auf die Knie und begann mit einer kleinen Ascheschaufel in den Flammen herumzustochern. Er musste verrückt geworden sein. David konnte den Ring vorne am Rand sogar sehen, aber sein Gegner suchte immer hektischer, wie ein Blinder, der allein auf seinen Tastsinn angewiesen war.


    Dann wurden Golizyns Bewegungen seltsam steif. Er stöhnte, begann zu röcheln. Mit bloßen Händen griff er in die Flammen, schien die Hitze gar nicht zu spüren. David riss ihn am Kragen zurück. Er brauchte diesen Mann. Golizyn kniete immer noch am Boden, die Hand geradezu flehentlich nach dem Feuer ausgestreckt, aber sein Oberkörper war nun weit zurückgebogen, sein Gesicht vom Wahnsinn verzerrt. Erst glaubten David und Kim, die Flammen trieben ein sonderbares Spiel mit den Gesichtszügen ihres Feindes. Aber es war kein Trugbild, sondern die Wirklichkeit.


    Golizyn wurde älter – und das in rasender Geschwindigkeit. Runzeln krochen wie ein von unsichtbaren Spinnen gewobenes Netz über das eben noch glatte Gesicht. Die Haut bekam braune Flecken und schimmerte wie Wachs. Die wenigen dunklen Strähnen im Haar verfärbten sich schlohweiß. Golizyns Hände wurden zu gichtknotigen Krallen. Er hechelte, als bekäme er keine Luft. Zuletzt begann sein ganzer Körper zu zittern. Und er schrie.


    David wirbelte herum und brüllte in Kims Richtung: »Schütze deine Augen!«


    Sie sah ihn noch den Unterarm vor die Augen reißen, und während sie seinem Beispiel folgte, löste sich ein grellweißer Blitz aus dem Siegelring und sprang, wie es schien, mitten durch Golizyns Brust. Der markerschütternde Todesschrei verstummte jäh. David und Kim hörten ein dumpfes Poltern. Als sie wieder die Augen öffneten, lag Belials Logenbruder wie von einer Kugel hingestreckt vor dem Kamin.


    David blickte in das erloschene Kaminfeuer. Da, wo zuvor der Siegelring gelegen hatte, befand sich nun ein kreisrunder weißer Fleck, nicht größer als eine Untertasse. Die Asche war wie weggeblasen.


    »David, sieh nur!« Kim drückte sich ängstlich an ihn.


    Die unheimliche Veränderung Golizyns war offenbar noch nicht abgeschlossen. Er alterte weiter. Die Haut spannte sich wie Pergament über den Schädel. Dann löste sie sich auf. Zuletzt zerfielen auch die Knochen. Was zurückblieb, war weißgrauer Staub.


    »Asche zu Asche und Staub zu Staub.« David musste etwas sagen, irgendwie das unbändige Gefühl des Schreckens bezwingen, das ihn zittern machen wollte. Also hatte Lorenzo doch Recht gehabt: Die Waffe gegen Belials Bruderschaft war das Feuer, das uralte Symbol völliger Vernichtung. Der Fürstenring musste von anderer Beschaffenheit als die elf Goldreife der Logenbrüder sein, David hatte sich bei der Feuerprobe des römischen Goldschmieds täuschen lassen. Nach Jahren der Irrungen und Wirrungen hatte ein Zufall das Geheimnis der Siegelringe aufgedeckt.


    »Was ist mit ihm passiert?«, drängte sich Kims bebende Stimme in Davids Bewusstsein.


    Er streichelte ihren Rücken. »Hab keine Angst. Die Natur hat endlich ihren Lauf genommen.«


    »Ich verstehe kein Wort.«


    »Dieser Mensch hat mindestens einhundertdreißig Jahre gelebt, vermutlich sogar länger.«


    »Hältst du das für den richtigen Zeitpunkt, um dich über mich lustig zu machen?«


    »Ich spreche die Wahrheit, Kim, so unglaublich das auch klingt. Dein Vater ist an einer Verschwörung beteiligt gewesen, die vor genau einhundert Jahren in einem englischen Landhaus ihren Anfang nahm. Er und zehn seiner Mitverschwörer haben ihre Lebensspannen wie die Kabel eines Taus gebündelt und sich damit fast tausend Jahre erkauft. Mit Golizyns Ring dürften die verbliebenen Kumpanen jetzt allerdings ein Elftel ihrer Lebenskraft verloren haben.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, was du mir da sagst.«


    »Würde ich vermutlich auch nicht. Gib mir Zeit, Kim. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen möchtest, aber im Moment haben wir Dringlicheres zu tun. Hatte dein Vater nach dem Tod deiner Mutter andere Frauen?«


    »Ständig.«


    »Das werden wir ausnützen. Besitzt er ein Telefon, das nicht vom KGB überwacht wird?«


    »Ich weiß es nicht genau. Sein Arbeitszimmer ist dort drüben.« Kim deutete zu einer Tür am Ende des Raumes. »Aber wenn alles stimmt, was ich über die Machenschaften Wladimirs herausgefunden habe, dann kann man wohl davon ausgehen.«


    »Gut. Pass jetzt genau auf. Wir beide müssen so schnell wie möglich einige Dinge erledigen. Golizyns Hubschrauber wartet bereits im Garten. Es bleibt uns also nicht viel Zeit.«


    »Was hast du vor?«


    David lächelte listig. »Wir fliegen ins Tal der Schlafenden Zauberer.«


  


  


  
    Das Tal der Schlafenden Zauberer


    


    


    

  


  
    Die beiden Piloten zeigten echte militärische Tugenden: Sie taten, was man von ihnen verlangte. Sie flogen ihren Hubschrauber. Und sie stellten keine Fragen.

  


  
    Kim spielte die Rolle der Mätresse des Salzmannes nach Davids Geschmack fast ein bisschen zu überzeugend. Sie saß auf dem Rücksitz des Helikopters eng an ihn geschmiegt, ihr Kopf lehnte an seiner Schulter, in den Augen ein verträumter Blick – er würde nach diesem Abenteuer ein ernstes Gespräch mit ihr führen müssen. Ähnlich wie bei der sowjetischen Grenzpatrouille waren ihr auch vor der Hubschrauberbesatzung genau die richtigen Worte eingefallen, um Davids Sprachlosigkeit zu überspielen. Offenbar kannten die beiden Luftwaffenpiloten Golizyn nicht näher.


    David hatte sein linkes Auge grün gefärbt und sich mit dem Zeigefinger eine Vertiefung in die rechte Wange gebohrt. Die Kraft der Verzögerung hielt die Haut in Position. Diese Maskerade verlangte ständige Konzentration und darüber hinaus alle fünfzehn bis zwanzig Minuten eine »Restauration« der falschen Narbe. Er steckte in einem dunklen Anzug Golizyns, der nicht nur erfreulich trocken war, sondern ihm auch bemerkenswert gut passte. Sogar für Kim hatte sich etwas gefunden. Golizyns Schränke waren voll mit Frauenkleidern, was die Gerüchte um seine amourösen Abenteuer bestätigte.


    Der Aufbruch aus der Salzfeste kann nur als überstürzt bezeichnet werden. Zuerst hatte Kim in aller Schnelle für sich und David die passende Garderobe hervorgesucht. Dann überflog sie die zumeist in Kyrillisch gehaltenen Dokumente, die von ihrem Vater offenbar für die Reise herausgesucht worden waren. Sie entdeckte eine Hotelbuchung für die Nacht vom 9. auf den 10. September, das war in zwei Tagen. Damit stand der Zeitpunkt des geheimen Treffens fest. Leider fand sich in den Papieren kein konkreter Hinweis auf das Tal der Schlafenden Zauberer, selbst der Ort, in dem Golizyn hatte übernachten wollen, blieb ungeklärt – ein Atatürk-Hotel gab es in der Türkei vermutlich in jedem größeren Dorf.


    David hatte zunächst über das Funkgerät mit Ali Kontakt aufgenommen und ihn mit Igor nun definitiv nach Hause geschickt, danach sich dem Großreinemachen verschrieben. Er suchte einige Zeit – erwartungsgemäß ohne fündig zu werden – im Kamin nach dem Goldring. Dann kehrte er mit Besen und Schaufel Golizyns Überreste zusammen und vermengte sie mit der übrigen Asche. Vom einst so stolzen Hausherrn war nicht mehr als ein Fleck auf dem Teppich geblieben.


    Anschließend telefonierte er von Golizyns Arbeitszimmer aus. Glücklicherweise besaß der Verblichene tatsächlich einen direkten Draht in die freie Welt. Da David jedes Risiko vermeiden wollte, wählte er jedoch nicht die Nummer der Gelben Festung, sondern bediente sich einer Relaisstation in Australien, die eine Ermittlung seines eigentlichen Gesprächspartners so gut wie unmöglich machte.


    »Bist du es, Phil?«


    »Nein, sein Bruder. Marco, ich muss dir leider mitteilen, dass Phil einen tödlichen Unfall erlitten hat.« Das bedeutete: Das Pseudonym Phil Claymore war aufgeflogen. »Den Salzmann hat’s allerdings auch erwischt. Was macht die Mulde der müden Magier?«


    »Gute Nachrichten, mein Lieber. Wir haben sie dank der Informationen aus Athos eingekreist. Der Hinweis auf das Geistertal war dann das letzte noch fehlende Steinchen in meinem Puzzle. Oder sagen wir das vorletzte.«


    »Die Zeit brennt mir unter den Nägeln, Marco! In ein paar Minuten werde ich zu dem besagten Ort aufbrechen, weiß aber nicht genau, wie nahe ich ihm wirklich kommen werde. Was hast du herausgefunden?«


    Lorenzo kannte seinen Freund lange genug. Er zügelte seine Neugier und lieferte einen sachlichen knappen Bericht über die Ergebnisse seiner Recherchen.


    Er sei endlich im Dreieck zwischen den türkischen Städten Nevsehir, Kayseri und Nigde fündig geworden, berichtete der ehemalige Benediktiner. Die ganze Hochebene sei vor Urzeiten durch Vulkanausbrüche mit Tuff, einem weichen Stein aus Lava, Asche und Schlamm zugedeckt worden. Die Erosion habe dann eine unwirkliche, in der Welt wohl einzigartige Landschaft entstehen lassen. Und genau dort, im türkischen Cappadokia, ungefähr zweihundertsiebzig Kilometer westlich von Kurdistan, gebe es ein heute noch als »Geistertal« bekanntes Gebiet. Es liege ungefähr zwei Kilometer von der Landstraße entfernt, die Göreme mit Avanos verbinde.


    Der Name Göreme rührte in David an einer alten Erinnerung. Aber er konnte sie nicht recht fassen. Um keines von Lorenzos Worten zu verpassen, konzentrierte er sich weiter auf dessen Bericht.


    In den Aufzeichnungen des Hesychast, die David und Kim in Trabzon untersucht hatten, sei von christlichen Gemeinden im Geistertal die Rede gewesen. Die Gegend nördlich von Göreme gehörte zu den bedeutendsten Siedlungs- und Glaubenszentren der Christen im neunten und dreizehnten Jahrhundert. Noch bis vor dreißig Jahren seien die Höhlen des Geistertals bewohnt gewesen. Es gebe dort Klöster, Kirchen, Mühlen, Tunnel, ganze Siedlungen in den Hohlräumen über und unter der Erde.


    »Aber dann muss es dort doch vor Touristen nur so wimmeln«, gab David zu bedenken.


    »Man schätzt, dass es in dem erwähnten Städtedreieck über fünfzig unterirdische Siedlungen gibt und nur wenige sind der Öffentlichkeit zugänglich. Vermutlich existieren noch zahlreiche unentdeckte Höhlen in dem Gebiet.


    Allein die Siedlung in Derinkuyu, wohin sich die Christen im siebten Jahrhundert vor ihren Verfolgern geflüchtet haben, erstreckt sich über mindestens acht Stockwerke tief in den Fels hinein. Es gibt dort Vorratslager, Ställe, Schlafräume, Gemeinschaftsküchen, Andachtsstätten, alles hervorragend belüftet – du machst dir keine Vorstellung davon, was für einen idealen Schlupfwinkel sich Belial und seine Kumpanen da ausgesucht haben!«


    »Was ist eigentlich mit dem letzten fehlenden Puzzlestein, den du erwähnt hast?«


    »Ich kann dir nicht sagen, wo in diesem riesigen Schweizer Käse Belials Ratten sitzen.«


    »Das muss ich aber wissen, Marco! Mir bleibt nicht viel Zeit. Übermorgen findet das Treffen des Bundes statt, wenn wir sein Versteck bis dahin nicht entdeckt haben, verpasse ich eine Riesenchance. Vielleicht bekomme ich nie mehr eine zweite.«


    »Ich tu ja, was ich kann. Reise du inzwischen nach Göreme. Such dir einen guten Fremdenführer und frag ihn nach den Zelve-Ruinen. Er wird dich dann ins Geistertal führen.«


    »Zu den schlafenden Zauberern?«


    »Ach so, das kannst du ja noch gar nicht wissen. Die Gegend von Göreme ist bekannt für ihre Feenkamine. Das sind kegelförmige Felsformationen, die wie spitze Zaubererhüte aussehen. Man glaubt wirklich, die Träger dieser riesigen Kopfbedeckungen machten gerade in der Nähe ein Nickerchen oder schliefen unter ihren Mützen im Tuff.«


    David war ganz aufgeregt. »Wir sind auf der richtigen Spur, mein Guter. Bleib bitte am Ball.«


    »Und du pass auf dich auf, mein Freund.«


    »Warte, ich habe noch etwas, Marco. Möglicherweise spreche ich von einem unsicheren Apparat aus. Auf jeden Fall sollten wir auf Phil Claymores Ableben mit bestimmten Maßnahmen reagieren. Räumt für einige Zeit die Gelbe Festung.«


    »Habe verstanden. Die Evakuierung läuft in diesem Moment an.«

  


  
    


    


    »Im Kloster war es einfach nur langweilig. Ich wollte als Mädchen immer bei einer richtigen avantjura mitmachen«, sagte Kim. Ihre Mandelaugen richteten sich auf David. Das Rattern der Rotoren war so laut, dass die Piloten unter den Helmen ihre Passagiere unmöglich verstehen konnten, selbst wenn sie des Französischen mächtig gewesen wären.

  


  
    »Was ist eine avantjura?«, fragte David.

  


  
    »Ein Abenteuer, bei dem man alles auf eine Karte setzt.«


    »Ich bin kein großer Freund von Glücksspielen.«


    »Aber du bist mein Freund, David. Du hast mich von Wladimir befreit.«


    »Pscht! Erwähne meinen Namen nicht.« Er deutete mit den Augen auf die beiden Soldaten im Cockpit.


    »Entschuldige. Was werden wir als Nächstes tun? Mein Erzeuger hat von einem Lord gesprochen, der deinen Ring in ein oder zwei Tagen bekommen würde. Ist er der Bösewicht, dem du seit Jahren nachjagst?«


    »Ja, ein übler Kerl. Allein in seine Nähe zu kommen ist schon lebensgefährlich. Deshalb werden wir uns trennen, sobald wir gelandet sind.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


    »Doch!«


    »Nein.«


    »Ja!«


    »Niemals!«


    Ohne es zu merken, waren die beiden Zänker laut geworden und der Copilot drehte sich zu ihnen um. Er fragte etwas auf Russisch und erwartete von David eine Antwort. Erneut sprang Kim in die Bresche und stutzte den Oberst zurecht. Als wieder beide Soldaten durch die Windschutzscheibe blickten, schenkte sie David ein verschmitztes Grinsen.


    »Was ist nun?«


    »Wir reden später noch einmal darüber.«


    Die Krim zog unter ihnen hinweg. Als sie das Südufer der großen Halbinsel erreicht hatten, landete der Helikopter auf einem Flughafen bei Jalta und wurde noch einmal aufgetankt. Während sich der Kommandant des plumpen blauen Vogels um die praktischen Aspekte ihres Zwischenaufenthalts kümmerte, versuchte sein Kamerad bei dem hoch gestellten Fluggast in der Theorie zu glänzen. Er beschrieb seinen schwergewichtigen Senkrechtstarter in allen Details. David nickte lächelnd. Wenn ihn Kim unauffällig anstupste, sagte er »Da!«, was wohlwollendes Interesse signalisierte. Als der Flug endlich fortgesetzt wurde, fühlte er sich zum zweiten Mal an diesem Tag wie aus dem Wasser gezogen.


    Mit über zweihundert Stundenkilometern ging es nun Richtung Südosten aufs Schwarze Meer hinaus. Dank dieser Information, die aus Kims nachgereichter Übersetzung des eben bewältigten Hubschrauberlehrgangs stammte, konnte David in etwa die zurückgelegte Strecke errechnen. Nach wie vor schienen die beiden Piloten der Mi-14 keine Notwendigkeit für irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen zu sehen, aber David zweifelte doch ernstlich daran, dass sie seelenruhig in die Türkei und damit in ein von der NATO kontrolliertes Gebiet eindringen würden. Der schwere Armeehubschrauber war für den amphibischen Einsatz konstruiert. David erwartete daher ein »Umsatteln« auf hoher See, eine Vermutung, die sich bald als zutreffend erweisen sollte.


    Unter dem Helikopter tauchte ein kleines sowjetisches Frachtschiff auf Laut dem wasserdichten Chronographen an Davids Handgelenk war es kurz nach elf Uhr vormittags. Sie hatten in den vergangenen zweieinhalb Stunden also ungefähr fünfhundert Kilometer zurückgelegt. Die türkische Küste konnte kaum mehr als einhundertfünfzig Kilometer entfernt sein. Die nächste größere Stadt war – ein seltsamer Zufall – Trabzon. David überschlug die ungefähre Reisegeschwindigkeit des Frachters. Am Abend konnten er und Kim bereits in der Türkei an Land gehen.


    Kaum hatte der Hubschrauber neben dem Frachtschiff gewassert, näherte sich auch schon ein motorgetriebenes Beiboot und übernahm die beiden Passagiere. Sollten Schiffe menschliche Eigenschaften besitzen – was für zahlreiche Seebären sowieso außer Frage stand –, dann brillierte die Feodosija durch Dickköpfigkeit und einen zähen Überlebenswillen. Wie sonst ließ sich erklären, dass eine solche Rostkonstruktion in stürmischer See noch nicht auseinander gefallen war?


    David und Kim wurden von einem griesgrämigen Kapitän mit braunem Stoppelbart begrüßt, als die Mi-14 schon wieder in Richtung Krim davonratterte. Ein Matrose nahm sich des Gepäcks an. David hielt sich mal die rechte, mal die linke Backe wie jemand, den sämtliche Weisheitszähne auf einmal plagten. Kim redete unterdessen wie eine affektierte Funktionärsmätresse auf die Offiziere ein. Die Höflichkeitsfloskeln beschränkten sich auf ein Minimum. Schnell wurden die zahlenden Gäste in ihre Kabine geführt.


    Während der etwa fünfstündigen Fahrt sprachen David und Kim nicht viel Es gab so vieles, das die Tochter Golizyns noch nicht über ihn wusste, das er ihr mittlerweile zu schulden glaubte, aber er traute seiner fremden Umgebung nicht. Es würde einen günstigeren Zeitpunkt geben und einen Ort ohne fremdartige Geräusche und ohne – wer konnte das schon wissen? – neugierige Ohren.


    Wie vermutet, löschte die Feodosija ihre Ladung in Trabzon. Während die türkischen Behörden das Schiff inspizierten, mussten David und Kim in einem Hohlraum zwischen zwei Schotten ausharren. Nach Einbruch der Dunkelheit konnten sie endlich von Bord gehen.


    Als sie das Fallreep hinunterliefen, kam ihnen auf der Pier ein schnauzbärtiger Türke mittlerer Größe und Gewichtsklasse entgegen. David erneuerte schnell noch einmal seine falsche Narbe, ließ sich von Kim die korrekte Färbung seiner Augen bestätigen und hustete das Einmannempfangskomitee an.


    Zu seiner großen Erleichterung begann der Fremde in Englisch zu sprechen. »Einen wunderschönen Abend wünsche ich Ihnen. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.«


    David ahmte so gut wie möglich den Akzent Golizyns nach. »Sie wissen ja, wie es auf diesen Seelenverkäufern um den Komfort bestellt ist, mein lieber… « Ein furchtbarer Hustenanfall schnitt ihm das Wort ab.


    »Oh, anscheinend haben Sie sich da eine schöne Erkältung eingefangen. Vielleicht kann ich Ihnen…«


    »Ist für die Weiterreise alles vorbereitet?«, unterbrach David den dienstbeflissenen Türken. Jedes Wort zu viel konnte ihn verraten.


    »Selbstverständlich. Und Sie wollen wie immer allein fahren?« Die dunklen Augen des Mannes sprangen zwischen David und seiner Begleiterin hin und her.


    David reichte Kim den Arm, in den sie sich geistesgegenwärtig einhakte. Die Vertraulichkeit dieses Schergen gefiel ihm nicht. Dementsprechend scharf antwortete er: »Jedenfalls ohne Chauffeur, wenn Sie das meinen.«


    Der Türke verbeugte sich – gleich zweimal – und versicherte, er habe nicht indiskret sein wollen und werde die Herrschaften umgehend zu ihrem Hotel geleiten. Auf dem Weg dorthin reichte er David einen Umschlag mit Wagenschlüsseln und diversen Papieren, vermutlich größtenteils gefälscht. Zu Davids großem Schrecken führte ihn der eifrige Gehilfe geradewegs in das Hotel, das er und Kim erst vor einer Woche verlassen hatten. Ihm musste augenblicklich etwas einfallen.


    »Mein lieber… « David hustete sich schier die Lunge aus dem Hals, blickte dann vielsagend auf Kim und setzte erneut an. »Ich bin diesmal noch mehr auf Diskretion bedacht als sonst. Besorgen Sie mir einfach den Schlüssel. Meine Begleiterin und ich werden uns ein hübsches Restaurant suchen und das Zimmer erst beziehen, wenn der Nachtportier seinen Dienst angetreten hat.«


    Das Argument zeugte nicht nur von den ausgezeichneten Ortskenntnissen des vermeintlichen Russen, es leuchtete dem türkischen Helfershelfer auch sofort ein. Er grinste listig, schaffte Davids Gepäck hoch und kehrte mit dem Schlüssel zurück. Nun wollte er seine Gäste auch noch ausführen, aber David lehnte entschieden ab. Einige Minuten später war er endlich mit Kim allein.


    Kurz vor Mitternacht traten sie den Rückweg zum Hotel an. Das betagte Gebäude lag in einer ruhigen Nebenstraße. Alle Gäste schienen bereits zu schlafen. Nur hinter der gläsernen Eingangstür leuchtete ein gelbes, irgendwie verloren wirkendes Licht.


    Zuerst ging Kim am Nachtportier vorbei, und nachdem sie den Schlüssel aus dem Fenster geworfen hatte, folgte David. Das letzte Mal hatten sie hier in getrennten Räumen logiert. Jetzt besaßen sie nur ein Doppelbett.


    »Ich werde auf dem Fußboden schlafen«, erklärte David nach kurzer Peilung der Lage.


    Kim trat dicht an ihn heran. »Hast du Angst, es könnte im Bett zu eng für uns beide werden?«


    »Allerdings.«


    »Was ist mit dir, David? Den ganzen Tag hast du meinen Liebhaber gespielt und jetzt bist du so abweisend.«


    »Ich habe das Gefühl, du machst dir in Bezug auf mich falsche Hoffnungen, Kim.«


    »Aber wieso denn? Du warst es doch, der heute früh zu mir in den Schacht gesprungen ist. Wenn du dein Leben nicht für mich riskiert hättest…« Sie brach ab. Leise schluchzend blickte sie zu Boden.


    Am liebsten hätte David sie in den Arm genommen und getröstet, aber eine innere Stimme hielt ihn zurück. Gefühle auszudrücken erschien ihm plötzlich unendlich schwer.


    Entsprechend hölzern fielen auch seine nächsten Worte aus. »Ich bin viel zu alt für dich, Kim.«


    Mit tränenfeuchten Augen sah sie zu ihm auf. »Sollte ich das nicht entscheiden können?«


    »Aber sieh doch den Tatsachen ins Auge: Dein Vater hat dich gehasst und jetzt bin ich, der ihm so ähnlich ist, der ideale Ersatz. Was du aber brauchst, ist ein Ehemann. Diese Rolle kann ich für dich niemals ausfüllen, Kim.«


    Sie kam erneut dicht an David heran und versuchte ihn in die Arme zu nehmen, aber er schob sie sanft zurück.


    Nun fing sie richtig an zu weinen. »Empfindest du denn gar nichts für mich?«


    »Ach, Kim!« Er wand sich wie ein Aal. »Natürlich. Ich habe dich in den wenigen Tagen, die wir uns kennen, sogar lieb gewonnen. Doch nicht, wie du dir es wünschst. Ich habe dir doch gesagt, dass mein Herz einer anderen gehört.«


    »Aber sie ist tot, David! Wann begreifst du das endlich?« Jetzt nahm sie ihn doch in die Arme.


    David spürte es gar nicht. Trotzig schüttelte er den Kopf. Seine Augen wurden nun ebenfalls feucht. »Nein, Kim. Nein! Ich würde niemanden verurteilen, der in meiner Lage anders handelte. Aber ich kann es nicht. Rebekka und ich sind durch ein Band verbunden, das stärker als der Tod ist. Bitte versteh mich! Du verdienst es bestimmt, genauso geliebt zu werden wie sie, aber ich kann dir diese Liebe nicht geben.«


    Langsam, wie welke Rosenblätter sich von der Blüte lösen, gaben Kims Hände David frei. Sie trat einen halben Schritt zurück. Über ihre Wangen rollten dicke Tränen. Ihr Blick lag sehnsüchtig auf seinem gramvollen Gesicht. Sie nickte, fest davon überzeugt, dass niemals wieder in ihrem Leben eine Wahrheit sie so traurig stimmen würde.

  


  
    


    


    Vor Sonnenaufgang brachen sie in Richtung Süden auf. Ein mausgrauer 1970er Mercedes diente ihnen als fahrbarer Untersatz. Kim saß auf dem Beifahrersitz. Eine Straßenkarte lag auf ihrem Schoß. Die junge Frau war sehr schweigsam.

  


  
    In der vergangenen Nacht hatten beide kein Auge zugetan. Ein langes, offenes Gespräch hatte sie wach gehalten. David erzählte seine Lebensgeschichte. Als Kim sein wahres Alter erfuhr (»Unter günstigen Voraussetzungen könnte ich dein Urgroßvater sein.«), wollte sie es zunächst nicht glauben. David musste sie erst an seine seltsamen Fähigkeiten erinnern. Anschließend war es dann einfacher, ihr den Rest des Jahrhundertplans darzulegen. Als er hierauf erneut das Thema Trennung aufs Tapet brachte, sperrte sie sich wieder. Er müsse sie niederschlagen oder ans Bett fesseln, wenn er ohne sie nach Göreme fahren wolle, anders ginge es nicht. Schließlich erkannte er die Aussichtslosigkeit jedes weiteren Überredungsversuches. Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube hatte er schließlich nachgegeben.


    Die Autofahrt von Trabzon nach Göreme war eine der mühsamsten, die David je unternommen hatte, und das, obwohl er sich regelmäßig mit Kim am Steuer abwechselte. Wann immer er sich nicht aktiv gegen andere Verkehrsteilnehmer durchsetzen musste – die Türken hatten ein recht eigenwilliges Verständnis der Straßenverkehrsordnung –, zerbrach er sich den Kopf über das bevorstehende Treffen des Geheimbundes. Noch nie hatte er sich seinem Ziel so nahe gewähnt.


    Spätabends suchten sich die verschwitzten und völlig erschöpften Reisenden eine unauffällige Unterkunft in Kayseri, der ehemaligen Hauptstadt des Königreiches Kappadokien. Von nun an befanden sie sich auf den Spuren Belials. Einst hatte sein Kreis der Dämmerung hier getagt, bevor er weiter nach Westen, ins Tal der Schlafenden Zauberer gezogen war. Gegen Mittag des kommenden Tages wollten sie Göreme erreichen.


    Am nächsten Morgen gab David einen dicken Umschlag mit den von Golizyn erbeuteten Dokumenten auf dem Postamt ab. Alle für die gegenwärtige Mission wichtigen Informationen befanden sich in Davids Kopf. In New York konnten die Unterlagen einer genaueren Prüfung unterzogen werden. Kurz nach acht brachen die beiden auf. Das letzte Telefonat mit Lorenzo hatte Davids Laune nicht gerade gehoben. Nach dem Frühstück war die ernüchternde Nachricht gekommen: Keine neuen Erkenntnisse, der genaue Versammlungsort des Geheimbundes blieb weiter im Dunkeln.


    David fuhr langsam. Er wollte nicht zu früh am Zielort eintreffen, um einer vorzeitigen Begegnung mit seinen vermeintlichen Logenbrüdern aus dem Wege zu gehen. Nur, wenn er sie alle auf einmal zu packen bekam, konnte sein Plan aufgehen. Andererseits musste er etwas Zeit einkalkulieren, um einen ortskundigen Führer zu finden.


    Die deutsche Limousine nagelte zuverlässig über die von Lorenzo so schwärmerisch beschriebene Hochebene. Als die ersten Felskegel neben der Straße auftauchten, begann David seinen Freund zu verstehen. Nicht wenige der bizarren Tuffsteingebilde mussten einmal bewohnt gewesen sein. Noch immer konnte man die aus dem weichen Gestein gehauenen Eingänge und Fenster sehen. Aber nichts wirkte hier künstlich: Der Mensch hatte an diesem Flecken Erde in friedlicher Harmonie mit der Natur wahre Wunder geschaffen.


    Kurz nach ein Uhr mittags erreichten sie Göreme.


    Im Grunde genommen handelte es sich bei dem Ort um ein bewohntes Freilichtmuseum. Alles war hier auf den Tourismus ausgelegt. In den Felsen befanden sich Cafés, Restaurants oder andere Einrichtungen des Fremdenverkehrs. Auch die Feenkamine waren zu sehen. Einige erinnerten tatsächlich an zu groß geratene spitze Magierhüte, andere sahen mit ihrem »Käppchen« auf dem sich nach oben verjüngenden Stiel eher wie gigantische Gelbe Knollenblätterpilze aus.


    Während Kim vor einem der Felsencafes wartete, checkte David im Atatürk-Hotel ein, einem zweihundert Jahre alten ehemaligen Landgut, das teils in den Tuffstein getrieben und später durch Vorbauten noch vergrößert worden war. Er hoffte inständig zu dieser frühen Tageszeit hier keinem von Davids Logenbrüdern zu begegnen. Zumindest in diesem Punkt lief alles glatt. Nachdem er die Garderobe Golizyns dekorativ im Zimmer verteilt und das Bettlaken zerwühlt hatte, kehrte er zu Kim zurück.


    »Das Zimmer deines Vaters sieht aus, als wenn er nur eben mal kurz hinausgegangen wäre«, berichtete David seiner Begleiterin und rief nach dem Ober. »Lass mich schnell mit Lorenzo telefonieren und dann können wir uns eine bescheidenere Unterkunft suchen.«


    Erneut wählte David eine Relaisstation – diesmal in Kapstadt – an, um sein Gespräch mit New York fangschaltungsfrei abzuwickeln. Lorenzo alias Marco hatte noch immer keine gute Botschaft.


    »Es tut mir Leid, mein Freund, aber ich bin mit meinem Latein am Ende. Wenn du im Geistertal nicht selbst den Schlupfwinkel unserer Freunde finden kannst, dann war alles umsonst.«


    »Kennst du das Gefühl, schon einmal an einem bestimmten Ort gewesen zu sein, Marco?«


    »Jetzt erzähl mir nicht aus früheren Leben. Ich halte nämlich nicht viel von Déjà-vu-Erlebnissen.«


    »Unsinn. Dieses Göreme hier und das Hotel Atatürk – ich könnte schwören, irgendwann einmal damit zu tun gehabt zu haben.«


    »Ehrlich gesagt ging es mir in den letzten Tagen hin und wieder auch so. Ich denke, unsere überspannten Nerven spielen uns einen Streich.«

  


  
    »Vielleicht hast du Recht«, sagte David entmutigt.

  


  
    »Gib nicht auf, mein Freund! Noch ist nichts verloren. Möglicherweise kannst du die Straße zum Geistertal überwachen. Unsere verschworene Gemeinschaft trifft sich garantiert in der Nacht, und da dürften nur wenige Autos zu den müden Magiern fahren. Wenn du dich an die Brüder dranhängst, könntest du sie vermutlich bis zum Ziel verfolgen.«


    »Ich lasse mir etwas einfallen«, brummte David kraftlos. Wenig später bezogen David und Kim zwei Zimmer in getrennten Gästehäusern. Das war weniger eine Konsequenz aus dem vorletzten Abend als vielmehr eine saisonbedingte Notwendigkeit: Sowohl die noblen Etablissements wie auch die unzumutbaren Absteigen waren praktisch ausgebucht. Einige unverschämt hohe Trinkgelder zeitigten dann aber doch Erfolg. Sie zogen sich in aller Eile um – Kim trug jetzt Jeans und ein rotes T-Shirt, David einen hellen Sommeranzug aus Golizyns Garderobe – und machten sich auf die Suche nach einem Fremdenführer.


    In Göreme war dies kein Beruf einer kleinen Minderheit, sondern traditionelle Berufung. Fast jeder fühlte sich ihr verpflichtet. Wenn man jemanden nach den Schönheiten der Umgegend fragte, hielt der Angesprochene die Hand auf und wurde nach Einlegen einer mehr oder weniger großen Anzahl von türkischen Lira mehr oder weniger gesprächig. David ließ sich bei der Auswahl viel Zeit, was Kim für übertriebene Vorsicht hielt, aber er wollte unbedingt den Richtigen finden.


    Dieses Prädikat verdiente sich dann Varenagh Chatschaturjan. Varenagh betonte wiederholt, dass er noch nicht fünfunddreißig sei, was darauf schließen ließ, dass sich sein Alter auf ungefähr vierunddreißig Jahre und elf Monate belief. Er sprach fließend Französisch, worauf David mit Rücksicht auf Kim Wert gelegt hatte. Von der Statur eher unscheinbar lagen die Stärken des schnauzbärtigen kleinen Mannes eindeutig im Stimmlichen. Jeder Muezzin hätte ihn für sein Minarett sofort unter Vertrag genommen, aber Varenagh war Armenier und damit Christ. Nach voraus erfolgter Entrichtung des großzügigen Fremdenführerlohns bot Varenagh Chatschaturjan seinen Auftraggebern spontan das vertrauliche Chatscha an, was die Kommunikation in den nächsten Stunden erheblich erleichterte, wenngleich Kim trotzdem hin und wieder ein peinliches Cha-Cha-Cha herausrutschte.


    »Was wollen Sie zuerst sehen?«, fragte Chatscha mit einer klangvollen Stimme, die so überhaupt nicht zu seiner schmächtigen Erscheinung passen wollte. Fast schien es, als wäre er nur die Sprechpuppe eines Operntenors.


    »Das Geistertal«, antwortete David wie aus der Pistole geschossen.


    »Das scheint es Ihnen ja angetan zu haben, M. Cournot.«


    »Ich träume davon.«


    »Na, hoffentlich keine Alpträume.« Chatscha trällerte ein konzertreifes Lachen, aber David blieb ernst.


    »Können wir gleich aufbrechen, Chatscha?«


    Kaum fünfzehn Minuten später parkte der grüne Mercedes des französischen Diplomaten und seiner Tochter (auf diese neue Rollenverteilung hatte David bestanden) bei den Ruinen von Zelve in einer Landschaft, die eigentlich zu phantastisch anmutete, um real zu sein. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte David noch nie so viele Feenkamine auf einmal gesehen. Er stand am Eingang zum Tal der Schlafenden Zauberer. Auch ohne großes Hinweisschild gab es da keinerlei Zweifel für ihn.


    »Gibt es hier unerforschte Höhlenstädte, Chatscha?« Davids Stimme war heiser vor Anspannung.


    »Überall, wohin Sie blicken, M. Cournot.«


    »Wie schön.« Das bringt uns nicht weiter. David schaute auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach fünf. Bald würde es dunkel werden. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf eine zu Ehren des Heiligen Sincon errichtete Kapelle. »Früher haben sich hier doch eine Menge religiöser Grüppchen getroffen. Kommt das manchmal heute noch vor?«


    »Hin und wieder schon.«


    David horchte auf. »Und woher wissen Sie das?«


    »Die Gottesdienstzeiten stehen in den touristischen Veranstaltungskalendern von Göreme und Nevsehir oder in der örtlichen Presse.«


    Ein Stöhnen entrang sich Davids Kehle.


    »Was ist?«


    »Ach, nichts.« Er blickte zur tief stehenden Sonne hin. »Könnten Sie meiner Tochter und mir noch ein bisschen die Feenkamine zeigen?«


    »Deshalb sind wir doch hergekommen. Los geht’s. Und passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


    Chatscha stapfte voraus, David und Kim folgten.


    Der Fremdenführer berichtete von den Felsenklöstern und -kapellen der frühen Christen wie auch der Byzantiner, schwärmte von ocker getönten Fresken, welche die Farben der Landschaft widerspiegelten, und erzählte kleine Anekdoten von Pilgern, die hier nach dem Stein der Weisen, dem Jungbrunnen, dem Heiligen Gral und anderen Raritäten gesucht hatten. David hörte kaum zu. Er blickte nur finster auf die blutrote Sonnenscheibe, die gerade am Horizont versank. Warum musste es im Süden nur so schnell dunkel werden!


    Chatscha widmete sich gerade den heimischen Reliquien: Nägel, gezogen aus dem Fleisch geschundener Märtyrer, Haare vom Haupt heiliger Jungfrauen, Vorhäute spät bekehrter Muslime, vertrocknete Blutreste, die man aus Gründen der Wertschöpfung von den bereits erwähnten Märtyrernägeln abgekratzt hatte sowie dem Schädel des…


    »Schädel?«, keuchte David.


    Chatscha fuhr erschrocken zusammen. »Vielleicht sollte ich ein appetitlicheres Thema…«


    »Nein, nein. Seien Sie bitte nur einen Moment still.« Davids Hand war wie bei einem Shakespeare-Darsteller in großer Geste erhoben, sein Gesicht gleichsam von Schmerz gezeichnet, sein Blick auf den letzten Feenkamin gerichtet, der jenseits des Horizonts stehen musste. Kim legte ihren Zeigefinger auf die Lippen, um von Chatscha das für ihn Kostbarste zu fordern: sein Schweigen. Wie wild tobten die Gedanken durch Davids Kopf. Schädel! Das Wort hatte etwas viel Wichtigeres ausgelöst als die Namen von Göreme oder des Atatürk-Hotels. Und dennoch schienen sich die drei Begriffe wie in einem Meeresstrudel immer enger umeinander zu drehen. Irgendetwas fehlte noch. Du hast es doch in deinem eigenen Schädel drin, David. Lass es heraus! Ohne es zu merken, hämmerte er sich gegen die Stirn. Tausend Erinnerungen zuckten wie Blitze durch seinen Geist. Warum bin ich hier? Alles hatte mit den Papieren aus Ben Nedals Safe begonnen. Einige handelten von den Städten Kurdistans…


    »Golgothaaaaa!« Davids Schrei ließ Chatscha einige Schritte zurückweichen. Zweifellos hielt der Armenier seinen Klienten nun für restlos übergeschnappt. David kicherte. Er schüttelte den Kopf.


    Kim näherte sich ihm vorsichtig und nahm seine Hand. Die Haut war trocken und fühlte sich heiß an. »Ist alles in Ordnung mit dir – Vater?«


    Mit einem Mal war David wieder ganz er selbst. Überrascht blickte er in Kims dunkle Augen – noch nie hatte er das Wort Vater aus ihrem Mund gehört. Unvermittelt lächelte er.


    Und dann wandte er sich an den fluchtbereiten Fremdenführer. »Chatscha! Bleiben Sie bitte hier. Es geht mir wieder gut.«


    »Sind Sie auch ganz sicher, M. Cournot?«


    »Absolut sicher.« David lächelte. Vor seinem inneren Auge stand eine handschriftliche Notiz.


    


    Samstag, 26.4.41: Göreme, Atatürk Hotel, 20 Uhr, Golgatha


    


    Weder David noch Lorenzo hatten dem flüchtig hingeworfenen Vermerk Franz von Papens Beachtung geschenkt. Er war auf die Rückseite des Spionageberichtes gekritzelt, der irgendwie nicht zu Ben Nedals übrigen Dokumenten hatte passen wollen. Jetzt erst wurde David klar, dass allein der Termineintrag wichtig gewesen war.


    Inzwischen hatte sich Chatscha wieder vorsichtig seinem Kunden genähert. »Was haben Sie eben gemeint? Ich konnte es nicht richtig verstehen.«


    »Entschuldigen Sie bitte meinen Ausbruch, Chatscha. Mir ist nur gerade etwas zu Golgotha eingefallen, der ›Schädelstätte‹, auf der Christus starb. Die Felsen hier in der Gegend besitzen ja alle möglichen Formen. Gibt es irgendwo auch einen, der wie ein Totenschädel aussieht?«


    »Warten Sie… « Chatscha strich sich erst über die linke, dann über die rechte Seite seines buschigen Schnurrbartes. Dann stieg sein Zeigefinger wie eine Rakete hoch und er intonierte: »Ich hab’s! Sie meinen das Haus des Schwarzen Mönchs.«


    David zog die Stirn kraus. »Tatsächlich?«


    »Ja, es befindet sich ganz am nördlichen Ende des Geistertals. Der Schwarze Mönch war eigentlich ein Eremit. Er soll vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen pechschwarz gewesen sein, möglicherweise ein Nubier. Die Leute hielten ihn für einen Zauberer, deshalb steckten sie ihn an.«


    »Sie meinen, sie haben ihn verbrannt?«


    »Ja, die damals übliche Verfahrensweise im Umgang mit Hexern. Seitdem, heißt es, spuke sein Geist in der alten Felsenbehausung herum. Mit ihren Fenster- und Türöffnungen sieht sie tatsächlich wie ein Totenschädel aus. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«


    David und Kim wechselten einen schnellen Blick. Weil es allmählich dunkel wurde, fuhren die drei mit dem Auto zum Nordende des Geistertals. Sie parkten und ließen sich von Chatscha zu einem seitlichen Einschnitt, einer Art Miniaturtal führen, das von der Straße her nicht eingesehen werden konnte. Schon nach ungefähr vierzig Metern endete die schmale Kluft und dort lag das Haus des Schwarzen Mönchs.


    Die Unterkunft des ermordeten Eremiten duckte sich an die hohe Felswand. Tatsächlich glich sie einem nach oben spitz zulaufenden Schädel, der mit dem Kinn im Erdreich steckte. Deutlich waren die leeren Augenhöhlen, das ovale Nasenloch und die bogenförmige Öffnung der oberen Mundpartie zu erkennen. Abbruchstellen am Tuffsteinoberkiefer wirkten wie Lücken im Gebiss. Die einzelnen Teilnehmer der abendlichen Besichtigungsgruppe reagierten ganz unterschiedlich auf den extravaganten Geschmack des Schwarzen Mönchs. Alle zusammen waren sie in gebührendem Abstand zu dem Totenkopf stehen geblieben und gafften.


    »Erstaunlich!«, murmelte David.


    »Ekelhaft!«, urteilte Kim.


    »Unheimlich, nicht wahr?«, freute sich Chatscha.


    »Seit wann kennt man dieses Haus?«, fragte David.


    »Es wird zum ersten Mal in einem Dokument aus dem späten Mittelalter erwähnt. Aber die Felsenhöhlen in der Gegend hier sollen schon seit sechstausend Jahren bewohnt sein. Deshalb nimmt man an, dass auch der Schädel schon wesentlich früher genutzt wurde.«


    »Davon bin ich überzeugt. Ich muss mir diese nette Hütte einmal genauer ansehen.« David setzte sich wieder in Bewegung.


    »Warte, ich komme mit«, sagte Kim, schloss schnell zu ihrem »Vater« auf und hakte sich Schutz suchend bei ihm ein.


    »Ich kann ja in der Zwischenzeit hier warten«, schlug der Fremdenführer aus dem Hintergrund kleinlaut vor.


    »Cha-Cha-Cha scheint sich vor dem Geist des Schwarzen Mönchs zu fürchten«, sagte Kim.


    »Und du offenbar ebenso.«


    »Glaubst du etwa nicht an böse Geister?«


    »Doch schon, aber ein Freund hat mich davon überzeugt, dass es keine lebenden Toten oder so etwas sind, sondern«, nach dem passenden Begriff suchend, fiel David wieder Lorenzos Bericht über die kurdischen Yeziden ein, »gefallene Engel.«


    »Gefallene…?«


    »Pass auf, stoß dich nicht.«


    Sie hatten den ungewöhnlich breiten »Mund« des Hauses erreicht. Wie jetzt aus der Nähe zu erkennen war, tat sich dahinter ein Raum auf, den man im weitesten Sinn als Veranda bezeichnen konnte: Man befand sich praktisch im Freien, war aber trotzdem durch ein Felsdach vor Regen geschützt. Vielleicht hatte der Schwarze Mönch hier früher die heiße Sommerzeit verbracht. Im Hintergrund war eine aus dem Fels geschlagene Treppe zu sehen.


    David schaltete die mitgebrachte Taschenlampe ein und betrat den Schädel. Nach kurzer Inspektion des Mundraumes schloss er: »Also hier wird sich Belial mit seiner Belegschaft bestimmt nicht zusammensetzen: zu niedrig, zu eng und viel zu schmutzig. Ich schaue mir mal die Nasenhöhle an.«


    Er stieg die geländerlose Treppe hinauf und zog dabei die in seinen Ärmel verkrallte Kim hinter sich her. Als sein Kopf ins erste Stockwerk vorstieß, flatterten einige aufgeschreckte Fledermäuse an ihnen vorbei, Kim stieß einen leisen Schrei aus.


    »Keine Angst, Es war noch nicht der Geist, sondern nur eine Vorhut seiner kleinen Kobolde.«


    Kim funkelte ihn an, »Wirklich lustig!« Über dem Eingangsbereich lagen zwei weitere Geschosse: ein niedriges, von David als »Nasenhöhle« bezeichnet, sowie ein deutlich höheres mit einer nach oben gewölbten Decke – das Licht kam von den »Augenfenstern«. Beide Räume waren im hinteren Bereich weit in den Fels hineingetrieben. In den Wänden klafften Risse, Am Boden lagen Fledermauskot, vom Wind hereingetragene vertrocknete Blätter und einige dürre Zweige, Ansonsten gab es nichts, keine Möbel, keine zerbrochenen Tonkrüge.


    »Nicht mal ein Namensschild, auf dem ›Kreis der Dämmerung‹ steht.«


    »Wenn du mich fragst, sind wir hier verkehrt«, sagte Kim, Sie klebte noch immer an Davids Arm.


    »M. Cournot!«, drang von draußen Chatschas Stimme herein.

  


  
    Das Paar lief zur rechten Augenhöhle. »Was ist?«, rief David hinab.

  


  
    »In Kürze ist es stockfinster. Lassen Sie uns bitte gehen. Morgen ist auch noch ein Tag.«


    »Einen Moment noch, Chatscha.«


    Bevor der Fremdenführer widersprechen konnte, hatte David seine falsche Tochter zurück in das Stirnhöhlenzimmer gezogen. Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und bedeutete ihr, ihm bei der Suche zu helfen. Gemeinsam leuchteten sie jeden Quadratzentimeter der Rückwand ab. »Es muss hier irgendwo sein.«


    »Was denn?«, fragte Kim. Sie klang nervös.


    »Ein Hebel, Knopf oder irgendein Mechanismus, mit dem wir die Tür öffnen können.«


    »Welche Tür? Ich sehe hier nur eine Wand voller Risse.«


    »Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Aber sie ist da, glaube mir.«


    Kim rollte die Augen zur Schädeldecke. »Mein Vater halluziniert!«


    »Mir ist klar, dass du Angst hast. Ich fühle mich auch nicht gerade gut. Lass mich bitte nur noch etwas ausprobieren. Wenn es nicht funktioniert, gehen wir.«


    Ohne eine Antwort Kims abzuwarten, konzentrierte sich David auf die Felswand. Leise murmelte er: »Wenn du den Eingang zu Belials Reich verbirgst, dann werde weiß.«


    Augenblicklich nahm der Fels die Farbe des Schnees an. Als Kim die Veränderung bemerkte, zuckte sie erschrocken zusammen. »Warst du das?«


    »Es handelt sich um denselben Trick, mit dem ich mein linkes Auge grün gefärbt habe. Warte!« In Gedanken sondierte er die einzelnen, von Rissen durchzogenen Segmente der Wand, aber keine farbliche Veränderung stellte sich mehr ein.


    »Wir müssen nach unten gehen.«


    »Gern«, sagte Kim und atmete auf.


    »Lass uns zunächst im Nasenraum nachschauen.«


    Sie stöhnte leise. »Sollten wir nicht besser nach draußen…?«


    »Die Felswand birgt den Eingang, Kim, da bin ich mir ganz sicher. Sonst wäre sie nicht weiß geworden. Aber sie erstreckt sich über die gesamte Rückseite des Schädels. Wenn der Eingang also nicht hier oben ist, dann muss er sich irgendwo zu unseren Füßen befinden. Komm!«


    Im ersten Geschoss wiederholte David die Prozedur. Mal konzentrierte er sich auf ein von Rissen umsäumtes Segment und forderte es auf schwarz zu werden, dann wieder verlangte er die Tönung eines anderen Abschnittes in pastellblau. Langsam, aber leider ohne sichtbaren Erfolg, arbeitete er sich voran. Währenddessen sang Chatscha draußen wahre Jammerarien. Er wollte nach Göreme zurück. Plötzlich färbte sich ein unregelmäßiges Felsdreieck scharlachrot.


    »Da ist die Tür!«, stieß David zischend hervor. »Jetzt müssen wir nur noch den Mechanismus finden.«


    Mit Davids Frage-und-Farbe-Spiel war auch diese Hürde in kaum mehr als einer Minute genommen. Aufgeregt schob er einen im Durchmesser vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter messenden Felsvorsprung um fast eine ganze Armeslänge in die Wand. Im nächsten Augenblick schwang die Dreieckstür mit einem leisen Schaben auf.


    David deutete grinsend in einen finsteren Gang. »Typischer Fall von Nasennebenhöhle. Voilà, Madame!«


    Kim konnte seine Begeisterung nicht teilen. »Das letzte Mal, als du ›Voilà, Madame!‹ gesagt hast, sind wir in ziemliche Schwierigkeiten geraten.«


    »Du hast Recht. Ich ziehe die Sache alleine durch und du fährst mit Chatscha nach Göreme zurück.«


    »Kommt gar nicht infrage.«


    »Doch!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    Chatschas Stimme wehte erneut herein. »Also wenn Sie jetzt nicht endlich kommen, kehre ich allein zurück.«


    »Einem Dickschädel wie dir bin ich noch nie begegnet«, zischte David. »Also gut, du gehst nicht. Aber ich suche für dich ein sicheres Versteck und dort bleibst du dann, bis alles vorüber ist.«


    Nachdem Kim zugestimmt hatte, lief David zum Nasenloch und beugte sich hinaus. »Ich gebe Ihnen meinen Autoschlüssel, Chatscha. Nehmen Sie den Wagen und stellen Sie ihn vor dem Gästehaus Derinkuyu ab.«


    »Sie müssen wirklich verrückt sein, M. Cournot, hier mitten in der Nacht… «


    »Da ist der Schlüssel«, unterbrach David den Fremdenführer und warf ein Ledermäppchen aus der Nasenöffnung. »Morgen bekommen Sie noch ein Extratrinkgeld für Ihre Dienste. Bis dahin wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«


    Chatscha intonierte einen Schimpfgesang und stapfte in die Dunkelheit davon.


    David blickte sorgenvoll in Kims dunkle Augen. »Mir wäre wohler, du hättest dich ihm angeschlossen.«


    Ein Zucken ging durch ihre rechte Wange, der missglückte Versuch eines Lächelns. »Und ich werde mich erst dann besser fühlen, wenn du mit mir zusammen in Sicherheit bist.«


    Nachdem sich David vom ordnungsgemäßen Zustand der Wände überzeugt hatte – alles war wieder felsgrau –, betrat er mit Kim an der Hand das unterirdische Reich des Geheimbundes. Als Erstes spürte er mit seiner Gabe der bedingten Farbgebung das »Sicherungskästchen« auf. Es war gut versteckt in einer Mulde, vom Eingang her nicht auszumachen. Ein unvorsichtiger Höhlenforscher hätte sich schon nach wenigen Metern in die Luft gesprengt und damit auch gleich den Zugang verschüttet.


    David brachte die Moleküle der Box praktisch zum Stillstand, dann ließ er den Selbstzerstörungsmechanismus wieder langsam auftauen. Keine Elektronik der Welt hätte diese Tortur ausgehalten. Bevor noch das Rätsel des Frostschadens geklärt war, würde die Mission »Geistertal« abgeschlossen sein.


    Schon hinter der ersten Biegung fand sich ein größerer und bei weitem harmloserer Kasten. An seiner Außenseite waren zahllose Knöpfe und Hebel angebracht. Da gab es Schalter für das Licht, die Belüftung, Be- und Entwässerungspumpen und auch einen Hebel zum Schließen des Eingangs – alles fein säuberlich und in englischer Sprache beschriftet. Mehrere Sicherungen schützten die voneinander unabhängigen Stromkreise der Anlage. Der Kreis der Dämmerung befand sich wirklich auf dem neuesten Stand der Technik.


    Die Schalttafel verriet auch einiges über den Aufbau der Höhle. Ihren Beschriftungen zufolge musste es in dem Felsen drei Stockwerke geben, ein großes Strom- und Reserveaggregat, einen Schlaf- und Wohntrakt, Waffenkammern, eine Nachrichtenzentrale sowie…


    »Der große Ratssaal«, übersetzte David für Kim das Schild unter einer Zwanzig-Ampere-Sicherung. »Dort wird es sich entscheiden. Jetzt müssen wir nur noch ein Versteck für dich finden.«


    Er widerstand der Versuchung, den Stromgenerator zu starten. Die Gefahr einer Entdeckung war einfach zu groß. Möglicherweise leistete sich der Geheimbund hier ja eine Art Hausmeister, einen ortsansässigen Schergen, der in den Katakomben ab und zu nach dem Rechten sah, Staub wischte, die Apparate wartete, im Vorfeld der Sitzungen das Licht ein- und ausschaltete und vielleicht sogar für das körperliche Wohl der hohen Ratsherren sorgte. The Weald House, der Versammlungsort, an dem der Jahrhundertplan aus der Taufe gehoben worden war, musste nach den Notizen von Davids Vater ja der reinste Gourmettempel gewesen sein.


    Mithilfe der Stablampen drangen sie tiefer in das Labyrinth aus Höhlen und Gängen vor. Wie vermutet, hatten sie es mit einem richtigen Kommandozentrum zu tun, bestehend aus Unterkünften, einer modernen Kommunikationsanlage und allen anderen technischen Einrichtungen, die notwendig waren, um Bürgerkriege, internationale Verwicklungen und sonstige Tragödien anzustiften und in Gang zu halten.


    Voller Spannung betrat David den großen Konferenzraum, eine mächtige, zerklüftete Höhle im Herzen des Berges. David kannte sie. Im Mithräum unter San Clemente hatte er sie zum ersten Mal gesehen.


    Alles stimmte. Die Wände, so rau – kein Steinmetz dürfte sie je verletzt haben. In ihnen klafften Spalten, die in unendliche Tiefen zu führen schienen. Der Fußboden war zwar glatt, aber recht uneben. Die Decke wurde von Säulen getragen, die sich in unregelmäßigen Abständen über den ganzen Saal verteilten; sie wirkten wie riesige, im Boden verankerte Tropfsteine. Über eine Wand zogen sich Löcher und Vertiefungen, die das Bild eines Totenschädels formten. Auch diese Version des Ortsthemas war nicht von menschlichen Händen geschaffen. Vielleicht stimmte es ja wirklich, was Lorenzo in Rom angedeutet hatte, und es gab Plätze auf der Welt, an denen sich das Böse heimisch fühlte. Dies musste so ein Ort sein.


    Mitten im Ratssaal wuchs ein wuchtiger Felstisch aus dem Boden. Er war annähernd rund, seine polierte Oberfläche glänzte wie ein graugelber See. Die Tafel schien natürlichen Ursprungs zu sein und war auf ihre eigene Weise vollkommen. Ringsum standen zwölf, mit reichem Rankenwerk versehene Stühle aus schwarzem Ebenholz, von denen einer – dem Eingang direkt gegenüber – einem prächtigen Fürstenthron glich. Ein Baldachin aus blauem Samt überragte ihn und das Licht der Taschenlampen schien sich nur widerwillig den Weg bis zur Thronlehne zu bahnen.


    »Was sind das für Kristallkugeln?« Kims Stimme zitterte.


    Auch David waren die reflektierenden Glaskörper schon aufgefallen. Sie ruhten auf Goldreifen in Schlangenform: Die Reptilien bissen sich in den eigenen Schwanz. Es standen insgesamt sieben Kugeln auf der Tafel vor den Stühlen, die dem Thron am nächsten waren.


    »Damit rufen sie den Schattenlord herbei.«


    »Es ist so kalt hier. Können wir weitergehen?«


    Auch David fröstelte. Besorgt blickte er in Kims Gesicht. Er hätte sie nicht in diese Gefahr bringen dürfen. Sogar sie konnte den Nachhall von Belials Gegenwart spüren. Schweigend verließen sie den unheimlichen Saal.


    »Seltsam, dass der Komplex völlig verlassen ist. Entweder ist dies nur ein Ausweichquartier oder die Betreiber sind nach der Installation der ganzen Technik noch gar nicht wieder eingezogen«, sprach David seine Gedanken aus, als sie den tiefsten Punkt des Kommandostandes erreicht hatten.


    »Wenn der Geheimbund hier wirklich schon so lange tagt, wie du mir erzählt hast, dann vermute ich eher das Zweite.«


    David nickte.


    »Erinnerst du dich an den Nebenraum kurz vor dem Ratssaal?«


    »Der mit Gerümpel voll gestopft war?«


    »Genau den. Da wird dich niemand suchen. Und er liegt auf dem Weg zum Ausgang, was im Falle eines raschen Rückzuges von Nutzen sein könnte. Am besten bringe ich dich gleich dorthin.«


    David fühlte, wie sehr Kim dieses Vorhaben widerstrebte, aber sie fügte sich. Was sollte sie auch tun? Für eine Rückkehr an die Oberfläche war es zu spät – die Mitglieder des Geheimbundes befanden sich höchstwahrscheinlich schon im Anmarsch.


    Die Rumpelkammer lag in Sicht- und vermutlich auch Hörweite des großen Ratssaales. An ihrer eisenbeschlagenen Holztür gab David seiner Begleiterin letzte Instruktionen. »Sollte mir etwas zustoßen und du kannst entkommen, dann suche Lorenzo in New York auf. Du weißt, wie du die Gelbe Festung findest. Erzähle ihm alles, was du gesehen hast. Er wird sich dann um dich kümmern.«


    »Ich wünschte, du würdest etwas zuversichtlicher klingen.« Unvermittelt trat Kim an David heran, küsste ihn kurz auf die Wange und drückte ihn an sich. »Du kämpfst auf der Seite der Guten, David. Du wirst es schaffen.«


    Zum ersten Mal seit dem heiklen Abend in Trabzon, hatte sie sich David wieder genähert. Aber ihre Gefühle schienen anderer Art zu sein als noch vor zwei Nächten. Das hätte ihn beruhigen müssen, wenn da nicht…


    »Du… Du hast mich vorhin Vater genannt«, stotterte David.


    Kim löste sich von ihm und blickte mit schräg gelegtem Kopf in sein Gesicht. »Ich denke, Chatscha sollte glauben, wir beide seien…«


    »Ich kann es spüren, ob jemand zu mir die Wahrheit sagt oder nur flunkert«, unterbrach er sie. »Du hast dich nicht verstellt.«


    Kim streichelte Davids Wange. »Nein, das brauchte ich auch nicht. Ich habe meine Gefühle für dich anfangs selbst nicht richtig verstanden. Aber in dem Hotel in Trabzon sind mir die Augen aufgegangen. Du bist ein so guter Mensch, David. In meiner Heimat gibt es ein Sprichwort: ›Wem du dein Leben verdankst, der ist dein Vater.‹ Ich könnte mir keinen besseren als dich vorstellen.«


    David spürte, wie ernst es Kim mit diesen Worten war. Er konnte nicht anders, jetzt musste er sie an sich drücken. »So soll es sein. Zweimal habe ich ein Mädchen von der Straße aufgelesen und sie in die Obhut anderer gegeben. Vielleicht bist du meine letzte Chance, endlich ein guter Vater zu werden.«


    Obwohl das gegenseitige Offenbaren von Gefühlen nun jenen kritischen Punkt erreicht hatte, an dem sich gemeinhin heftige Tränenausbrüche einstellten, kam es nicht zum Äußersten. Vater und Tochter von eigener Gnade wurden jäh durch ein leises Geräusch auseinander gerissen, ein trockenes Schaben von weit oben.


    »Sie kommen!«, raunte David in Kims Ohr. »Schnell, in die Kammer mit dir.«


    Kim ließ sich widerspruchslos in den Nebenraum drängen. Das Letzte, was David von ihr sah, waren ihre besorgten Mandelaugen. Dann schob sich die schwere Tür vor ihr Gesicht.


    Zwei, drei schnelle Atemzüge lang rief er sich noch einmal die über ihm liegenden Gänge und Kammern in den Sinn. Schließlich hatte er sein Versteck gefunden, einen Zugang zu dem Belüftungssystem. Da wohl niemand mit Eindringlingen rechnete, würde sich auch keiner für den winzigen Raum interessieren.


    Die Beleuchtung wurde eingeschaltet. »Herzlichen Dank«, flüsterte David und schlich den sorglosen Stimmen über ihm entgegen. Noch waren sie zu weit entfernt und er konnte nichts verstehen. Er huschte durch verschiedene Gänge, wählte zweimal die falsche Abzweigung, bemerkte seinen Irrtum aber jedes Mal bereits nach wenigen Schritten und kehrte wieder um. Die Männer kamen näher. Einzelne Wortfetzen eilten ihnen voraus.


    David schlich auf leisen Sohlen einen ungefähr zehn Meter langen Tunnel entlang. Vor ihm lief der Flur in einem T-Stück aus. Von rechts her kamen Schatten. Die Tür zum Wartungsraum war nur noch wenige Meter entfernt. Ein Fuß erschien an der Gabelung und verharrte. Ein Lachen hallte durch den Gang. David schlüpfte durch die Tür und drückte sie lautlos ins Schloss.


    In der Kammer war es ziemlich dunkel. Nur durch einige Ritzen in der altersschwachen Tür sickerte ein wenig Licht. David atmete schwer. Bei seinem vorherigen Inspektionsgang hatte er den Raum nur kurz in Augenschein genommen. Nach allem, was er hatte erkennen können, liefen an dieser Stelle größere und kleinere Luftschächte zusammen.


    Die Stimmen wanderten an der Tür vorbei. Sekundenlang konnte David jedes Wort verstehen. Es wurde Englisch gesprochen, genauso wie vor einhundert Jahren im Wald von Kent. Einer der beiden Männer schien ein Leibwächter zu sein oder ein Adjutant, wie es Alexej Archipenko für Golizyn gewesen war. Und der andere? Leider kannte David die Mitglieder des geheimen Zirkels nur von Lorenzos Porträts. Er beschloss zu warten. Vielleicht lag dem Eintreffen der Logenbrüder ja ein bestimmtes Schema zugrunde.


    Und es sah ganz danach aus. Nach einer Viertelstunde kreuzte der nächste auf. Schwere Schritte schlurften den Gang entlang. Kein Gespräch. Offenbar ein Einzelgänger. Davids Auge hing vor einer der Ritzen. Eine massige Gestalt wanderte vorüber. Einen Wimpernschlag lang sah er das runde Gesicht des Fremden. Es gehörte einem der Männer aus Lorenzos Bildersammlung.


    Wieder verstrichen fünfzehn Minuten und ein neuer Logenbruder traf ein. Er war stattlich und kakaobraun. Das musste Kamboto sein. David blickte auf seine Armbanduhr.


    Nach exakt siebzehn Minuten erschien wieder ein Kandidat: ungefähr eins achtzig groß, grau melierte dunkle Haare, Brille, vielleicht ein Spanier.


    Noch eine Viertelstunde verging, aber es geschah nichts. David wartete fünf weitere Minuten. Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Ich bin an der Reihe! Sofern sich aus vier Testfällen schon eine Gesetzmäßigkeit ableiten ließ, war – wohl aus Zwecken der Geheimhaltung – jedem der Logenbrüder ein enges Zeitfenster für die Ankunft in Golgotha zugeteilt worden. Und jetzt wartete man auf Golizyn.


    David öffnete leise die Tür und holte tief Luft. Er streckte den Zeigefinger aus. Befand sich Golizyns Narbe rechts oder links? Er bohrte sich in die rechte Wange und dachte sich sein linkes Auge grün. Die Schläfen färbte er noch etwas dunkler ein. Fertig war der Salzmann!


    Halt! Eines hätte er beinahe vergessen. Schnell löste er Lord Belials Fürstenring von der Halskette, färbte den Rubin golden – was ihn im herrschenden Dämmerlicht so gut wie unsichtbar machte – und steckte sich den Reif an den Finger. Sicherheitshalber drehte er die Siegelfläche nach innen.


    Den Gang Golizyns nachahmend, machte er sich auf den Weg. Er schritt den Flur entlang, wechselte mehrmals die Richtung und betrat schließlich ohne große Eile den im Halbdunkel liegenden Ratssaal.


    Da saßen sie alle einträchtig vereint, »seine« Logenbrüder. Auf dem polierten Felstisch stand jetzt eine mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte goldfarbene Schale, vermutlich ein Feuerbecken für die Flamme, die Lord Belial auf den Plan rufen sollte. Die vier goldenen Siegelringe der bereits Anwesenden ruhten wie kleine Diademe auf ebenso vielen Glaskugeln. Drei weitere waren noch unbekrönt. Genau im Schnittpunkt aller sieben Glaskörper stand die Feuerschale.


    Kamboto erhob sich würdevoll von seinem Stuhl. Er lächelte, kam David langsam entgegen und enthob ihn der Gefahr einer falschen Anrede. »Bruder Golizyn! Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Du kommst spät.«


    David lächelte. Ein Teil seiner Aufmerksamkeit war auf seine Maske gerichtet: das grüne Auge, die Narbe, das melierte Haar, der Rubin. Im tiefsten Innern wünschte er, Golizyn wäre der Letzte im Zeitplan gewesen. Aber zwei Logenbrüder fehlten noch. Von nun an musste er improvisieren.


    »Ich hatte noch einiges mit dem guten Alexej zu klären. Die Sache war sehr dringend«, antwortete er im Plauderton und ergriff Kambotos ausgestreckte Hand. »Seid ihr auch alle so gespannt, was uns dieser Abend bringen wird?«


    »Das allerdings dürfte kein Geheimnis sein: Der Großmeister wird uns offenbaren, wie wir endlich die erlittenen Rückschläge überwinden können. Er hat sich doch schon immer die Wissenschaft und Technik auf höchst eindrucksvolle Weise zu Diensten gemacht. Ich rechne mit einem ganz großen Knaller.«


    In der Zwischenzeit waren auch die anderen drei Logenbrüder zu David getreten. Der erste war klein und von beträchtlicher Körperfülle. Er hatte arabische Züge.


    »Lieber Golizyn, es ist eine Freude, dich wohlbehalten wieder zu sehen.«


    David nickte. »Die Zeiten sind nicht leicht, mein lieber…«


    Der mondgesichtige Logenbruder blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Abufari«, tippte David und hielt den Atem an.


    Der Scheich lächelte. Keine Augenbraue zuckte. Er schien mit dem Namen zufrieden zu sein.


    Der dritte Belial-Jünger machte es David leichter. »Wie kannst du den alten Bartolome nur so erschrecken. Wir dachten schon, dein Doppelgänger hätte jetzt auch noch dich erwischt.«


    David lächelte säuerlich. Offenbar war dieser »Bruder« ein besonderer Freund des eingeäscherten Salzmannes. »Unkraut vergeht nicht, mein Lieber.«


    Bartolome warf sich an Davids Brust – ein seltsames Gefühl, einem Völkerschlächter in den Armen zu liegen. »Wie ist es denn ausgegangen?«


    David befreite sich wieder aus den Fängen des dunkelhaarigen Bartolome. »Wenn du nur wüsstest! Es war…«


    »Bestimmt nicht leicht«, fiel ihm der letzte noch unbegrüßte Logenbruder ins Wort, der sich in der Zwischenzeit an David herangearbeitet hatte. Die ganze Bande schien ja ein Herz und eine Seele zu sein.


    Der vierte im Bunde, ein mittelgroßer Blonder, hätte einem nationalsozialistischen Züchtungshandbuch für reinrassige Arier entsprungen sein können. Von seinen gletscherblauen Augen einmal abgesehen wirkte er alles andere als unsympathisch. Der äußeren Erscheinung nach Mitte vierzig, hätte er ebenso gut Filmschauspieler, Bankdirektor wie auch Preisrichter im Eiskunstlaufen sein können – nur eben kein Massenmörder. David hatte nicht die geringste Ahnung, wie der Kerl hieß. Jedenfalls war es nicht Kelippoth, nicht der Mann, den Polanski, der Hollywoodregisseur, beschrieben hatte.


    »Wir warten alle schon ganz gespannt auf deinen Bericht«, sagte das blonde Robert-Redford-Plagiat und quetschte Davids Rechte.


    Der falsche Golizyn zögerte. Was für einen Bericht? Jetzt steckte er gleich in zwei Zwickmühlen. David lachte ein wenig verkrampft. »Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass man dir dein Alter am wenigsten von uns allen ansieht?«


    »Mindestens ein Dutzend Mal«, erwiderte der Unbekannte heiter.


    »Ach«, staunte David, um sich dann jedoch schnell wieder zu fangen. »Dieser Camden… «


    »Ja, nun erzähl doch endlich«, sagte Kamboto.


    Vermutlich war das der »Bericht«, von dem der Blondling gesprochen hatte. David entspannte sich und ließ sich von Bartolome einen Stuhl an der Tafel zuweisen. Direkt vor ihm lag die Glaskugel auf dem goldenen Schlangenreif. Ruhig zog der falsche Golizyn seinen Siegelring vom Finger und legte ihn »ordnungsgemäß« ab. Die Siegelfläche drehte er von den anderen, jetzt Platz nehmenden Logenbrüdern weg. Das Zwielicht im Raum war Davids engster Verbündeter.


    Als Nächstes begann er eine ausführliche Geschichte zu erzählen, vermischte tatsächlich Passiertes mit Zweideutigkeiten. Der Bericht fußte im Wesentlichen auf seinen Erlebnissen auf Athos und der Insel in der Fauligen See. Er endete mit dem Versinken David Camdens und Kim Tongs im Wasserschacht.


    David hatte gedacht, die Logenbrüder würden über diesen Ausgang begeistert sein. Aber er täuschte sich. Die vier anderen wirkten benommen, beinahe betroffen. Oder war es Misstrauen?


    »Bist du sicher, dass wir den lästigen Kerl endgültig los sind, Wladimir?«, wagte endlich Bartolome zu fragen.


    »Er ist sicher kein Kiemenatmer«, antwortete David wahrheitsgetreu.


    »Wenn wir vollzählig sind und der Großmeister sich deinen Bericht angehört hat, werden wir klüger sein.« Das hatte der Musterarier gesagt.


    David blickte den Blonden sekundenlang an, ohne etwas zu erwidern. Was sollte das heißen? Besaß etwa auch der Schattenlord eine Art Wahrheitssinn? Konnte er Tatsachen von Irreführungen unterscheiden? David blickte auf die Uhr. War der nächste Logenbruder nicht längst überfällig? Sich dem Ausgang zuwendend fragte er: »Wo bleibt eigentlich Kelippoth?«


    Der Blondling runzelte die Stirn. »Gemäß der Reihenfolge ist zuerst… «


    Weiter kam er nicht. Die Tür zur Rumpelkammer am Ende des Flurs wurde aufgestoßen und ein unbeschreiblicher Lärm drang in den Gang. David erstarrte. Eine Gestalt trat heraus. Aber es war nicht Kim, sondern der Leibwächter des Blonden, unschwer an dem kahl geschorenen Kopf zu erkennen, der in der Deckenbeleuchtung glänzte.


    Der Hüne musste mindestens zwei Meter messen und hatte den Brustkorb eines Schwimmolympioniken. In der Linken hielt er eine graue Pistole. Seine prankenhafte Rechte hatte sich in Kims Haar verkrallt. Die Eurasierin wurde schreiend, spuckend, schimpfend und wie wild um sich schlagend auf den Flur hinausgezogen. Kims Reichweite war einfach zu gering, sie konnte keinen einzigen Treffer landen.


    Alle Gesichter am Tisch – Davids kreidebleiches eingeschlossen – waren der absurden Kampfszene zugewandt. Allseits, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, spiegelte sich Betroffenheit in den Gesichtern. Eine Sitzung des Geheimbundes zu belauschen – das gab es nur alle hundert Jahre. Grund genug, die Situation ernst zu nehmen.


    »Ich habe da eine niedliche kleine Ratte gefangen«, sagte der Kahlkopf. »Was soll ich mit ihr machen?«


    Sein Herr, der Bilderbucharier, überwand den Schrecken als Erster. Er eilte aus dem Raum, um sich das strampelnde Getier näher anzusehen.


    »Wer bist du?«, fragte er bedrohlich ruhig. Aber leider auf Englisch.


    Kim konnte ihn nicht verstehen. Ihre angsterfüllten Augen suchten David in der Dunkelheit der gut fünfzehn Meter entfernten Ratshöhle. Der Blondschopf wiederholte seine Frage noch auf Spanisch, Deutsch und Finnisch. Kim spuckte ihm ins Gesicht.


    David wappnete sich für das Schlimmste. Der Blondling ging ein paar Schritte zum Ratssaal zurück und stellte sich mit dem Rücken zur Tunnelwand. Seine nächsten Worte hallten laut wie eine japanische Tempelglocke durch die Höhle.


    »Wir haben einen Verräter unter uns.«


    Betroffene Blicke flogen über die polierte Tafel. Ein Verräter? Aber wer konnte das sein? David setzte ebenfalls eine ratlose Miene auf.


    »Dieses Kind kann unmöglich allein die Höhle gefunden und unsere Sicherungsvorkehrungen überwunden haben. Wer also von euch ist ihr Komplize?«


    Am Tisch herrschte Schweigen. Die Situation spitzte sich zu. Es musste schnell etwas geschehen, sonst würde die Sache kein gutes Ende nehmen.


    »Erinnert euch doch an unser Treffen im Wald von Kent«, sagte David laut, »Hat nicht auch damals ein Knabe, noch jünger als dieses Mädchen da, unsere Unterredung belauscht?«


    »Seit damals sind wir klüger geworden. Hier gibt es außer uns nur Hakon.« Er deutete auf seinen Leibwächter. »Außerdem wäre ein harmloser Eindringling schon am Eingang von den Sprengfallen zerrissen worden. Ich bleibe dabei: Dieses Mädchen ist nicht allein hierher gekommen. Wer von euch treibt ein falsches Spiel?«


    Niemand am Tisch fühlte sich für die Beantwortung der Frage zuständig.


    Hakons Herr nickte. Er drehte den Kopf seinem Adjutanten zu. »Also gut, dann töte sie.«


    Der Hüne hob die Pistole. Kim kniff die Augen zusammen. David bewunderte ihren Mut, Sie wollte eher sterben als ihn verraten.


    »Warte!«, schrie er in den Tunnel, Irgendwie musste er bis zum Eintreffen der anderen beiden Logenbrüder Zeit gewinnen, »Ich bin sehr enttäuscht über dein Misstrauen. Sind wir nicht deine Brüder? Wer sagt denn, dass der Partner des Mädchens einer von uns ist? Wenn du sie tötest, werden wir seinen Namen womöglich nie erfahren. Er könnte ja ebenso gut… «


    »Was ist mit deiner Wange, Wladimir?« Bartolome hatte David entsetzt unterbrochen.


    David fuhr sich mit der Hand über die Stelle, an der sich die Narbe hätte befinden müssen. Sie war nicht mehr da. In der Aufregung hatte er seine Maske vergessen. Mit grimmiger Miene sah er in die ihm eben noch so zugeneigte Runde. Jetzt waren da nur hasserfüllte Gesichter. Drei Hände suchten nach versteckten Waffen.


    Der Blondling knurrte: »Erschieß sie endlich, Hakon.«


    »Nein!«, brüllte David, sprang vom Stuhl auf und riss den Arm in Richtung Hakon hoch. Das schwere Sitzmöbel polterte hinter ihm zu Boden. Der Glatzkopf würde nicht zögern. Ganz deutlich sah es David voraus. Schon krümmte sich der Finger um den Abzug. Kims Augen waren geschlossen. Doch kein Knall gellte durch Golgotha…


    Ungläubig starrte der Blondling auf seinen vereisten Adjutanten. Hakon sah aus wie eine blasenübersähte Gipsfigur. Kim schlug mit dem Ellenbogen nach der Pistole und Hakons rechte Hand brach ab. Dann flog ihr anderer Ellenbogen nach oben und auch die Linke des tiefgekühlten Glatzkopfes löste sich knackend vom Stumpf. Angewidert drehte sich die Frau von dem steifen Hünen weg und versetzte ihm aus dem Schwung heraus einen Tritt. Der Mann kippte nach hinten und zersprang am Boden wie eine Porzellanfigur in tausend Scherben. Zuletzt zersplitterte die noch immer in Kims Haar hängende Hand, das Mädchen hatte sie gegen die Tunnelwand geschleudert.


    Als David sich wieder den Logenbrüdern zuwandte, blickte er in die Mündungen von vier Handfeuerwaffen. Wie auf ein stilles Kommando waren sie übereingekommen, ihren lästigen Gegner sofort zu exekutieren. Ein mahlendes Geräusch über ihren Köpfen ließ sie jedoch innehalten. Dann krachte es und die Decke fiel herunter: eine etwas mehr als tischgroße Steinplatte begrub drei der Gegner und ein kleinerer Felsbrocken den im Gang stehenden vierten.


    Die brutale Behandlung Kims hatte Davids Zorn entfacht. Was als Notwehr gedacht gewesen war, hätte beinahe in einer Katastrophe geendet. Zum Glück war er rechtzeitig von der Tafel zurückgewichen, das Felsstück hatte ihn knapp verfehlt.


    Kim kletterte über das Geröll, unter dem der zersplitterte Blondling lag. Durch die Ratshöhle schwebte Staub. Der größte Teil der ohnehin spärlichen Beleuchtung war ausgefallen.


    »David!«, rief ihre besorgte Stimme. »David, bist du da?« Er antwortete nicht sofort, was sie nur umso ängstlicher rufen ließ. »Vater, sag endlich etwas zu mir!« Dann hörte sie ein leises Klimpern wie von aneinander klickenden Geldstücken.


    »Mir geht es gut, Kim.« Vor ihr tauchte David aus den Staubwolken auf. Auf seiner offenen Hand lagen fünf Fingerreife, darunter auch der Fürstenring.


    Kims Augen wurden groß. »Aber, wie hast du…?«


    Die Ringe stiegen langsam von Davids Hand hoch, torkelten wie müde Schmetterlinge in der Luft herum und kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück. David lächelte. »Ich nenne es sanfte Verzögerung. Inzwischen kann ich sie ganz gut kontrollieren. Doch jetzt komm. Wir sollten hier verschwinden, ehe…« Er verstummte. »Was war das?«


    »Ich habe nichts gehört.«


    Sie lauschten. Im Raum herrschte Totenstille. Und dann hallte wieder dieses Geräusch durch die Gänge – Schritte!


    »Über uns ist jemand«, flüsterte Kim.


    »Das muss der nächste der Logenbrüder sein. Der Lärm hat ihn gewarnt. Schnell, Kim, wir müssen hier raus.«


    David packte ihre Hand und begann zu laufen. Er durchquerte die Gänge und erklomm die Treppen zum Ausgang hin. Eine schlimme Ahnung trieb ihn zur Eile, Gerade als er eine vertraute Stelle passierte, meldete sich seine Sekundenprophetie.


    »Dieser Schuft!«


    »Was ist?«, keuchte Kim.


    »Gleich fliegt hier alles in die Luft. Komm! Da hinein.«


    Mit zwei Sätzen war David bei der Tür, die zu den Belüftungsschächten führte. Er riss sie auf, zerrte Kim hinter sich her und stieß sie dann in einen der rechteckigen Tunnel des Wartungsraumes. Gerade als er seinen Oberkörper in den Schacht schob, erfolgte eine Detonation.


    Es war, als würde man einen Vulkanausbruch mitten im Feuer speienden Berg selbst erleben. Die Explosion schien weit entfernt zu sein, aber dann raste eine gewaltige Druckwelle durch Tunnel und Gänge. Während David und Kim raupengleich in dem vielleicht einen Meter breiten und ebenso hohen Schacht vorwärts robbten, hörten sie das Geröll durch die Gänge prasseln. Schließlich flog die altersschwache Tür aus den Angeln. Glühend heiße Luft wurde hereingepresst. Hunderte von Felsgeschossen durchsiebten die Kammer.


    Aber keines erreichte die beiden Schutzsuchenden im Schacht.


    Endlich kehrte Stille ein. Eine trügerische Ruhe, wie sich schon bald herausstellte.


    »Es riecht irgendwie verbrannt«, sagte Kim. David hatte seine Taschenlampe verloren. Es war völlig finster um sie herum.

  


  
    »Wahrscheinlich steht der Totenkopf über uns in Flammen. Wenn wir nicht bald hier herausfinden, werden wir im eigenen Saft geschmort.«

  


  
    »Hier ist eine Gabelung. Ich glaube, da kommt ein kühler Luftstrom von rechts.«


    »Dann schlag diesen Weg ein. Schnell!«, drängte David.


    Sie robbten durch den Tunnel, im wahrsten Sinne des Wortes immer der Nase nach. Die Luft, die von hinten über sie hinwegströmte, wurde immer heißer. Aber da gab es noch eine viel schlimmere Gefahr: Der Belüftungsschacht funktionierte wie ein Rauchabzug, saugte die Gase aus dem Inferno unter ihnen an. Wenn sie noch lange in diesem Schlot blieben, würden sie einfach die Besinnung verlieren und ersticken.


    »Mir ist schwindelig«, sagt Kim von vorn. Sie hustete.


    »Das kommt von dem Rauch. Halt dir ein Taschentuch vor den Mund, versuch es mit Speichel anzufeuchten und dann kriech weiter!«


    Auch David spürte eine gefährliche Benommenheit…


    »Ich glaube, ich sehe etwas!«


    »Was denn?« Es war doch völlig dunkel.


    »Einen Stern.«


    David mobilisierte seine letzten Reserven. Obwohl seine Glieder schwer wie Blei waren, kämpfte er sich weiter voran. Plötzlich verschwanden Kims Füße. Die ganze Zeit waren sie dicht vor seiner Nase gewesen. Und dann konnte auch David es sehen.


    Ein eher mickriger Stern. Gewiss gab es beeindruckendere Exemplare am Nachthimmel, aber für David war es der schönste Himmelskörper, den er je gesehen hatte…


    Plötzlich packte ihn Kim am Kragen. »Komm endlich an die frische Luft, Väterchen. Oder willst du etwa bei Belials toten Hunden bleiben?«


  


  


  


  


  


  
    Achtes Buch


    


    Jahre der Hoffnung


    


    


    

  


  
    Das ist alles, was wir tun können: immer wieder von neuem anfangen – immer wieder und wieder.


    

  


  
    Thornton Wilder


  


  


  
    Tränen von jeder Sorte


    


    


    

  


  
    Unter den Augen von Kim leerte David mit zitternden Händen die Stahlkassette aus dem Schließfach. Jahrelang hatten die goldenen Siegelringe im dunklen Tresor einer Schweizer Bank gelegen, eingeschlossen wie Todeskandidaten und dennoch geschützt von einem gut gehüteten Geheimnis. Allein der Kreis der Dämmerung hatte ihre Achillesferse gekannt, womit sie praktisch unzerstörbar waren. Doch nun triumphierte der Wahrheitsfinder. Er hatte das Rätsel gelöst und die Ringe wieder ans Licht gebracht – zu ihrer endgültigen Vernichtung.

  


  
    David spürte eine starke Erregung, als er die Schmuckstücke in ein samtenes Säckchen gleiten ließ. Endlich hatte er dem Kreis der Dämmerung, dieser mordgierigen Bestie Belials, Wunden geschlagen, an denen sie über kurz oder lang verbluten musste. Und wenn er erst die acht erbeuteten Ringe dem Feuer übergab… Der endgültige Triumph über den Schattenlord schien zum Greifen nah.


    Von der Schweiz aus flogen David und Kim in die Vereinigten Staaten. Ruben war es mittlerweile gewohnt, dass sein Freund lebendige Souvenirs mitbrachte: nach Lorenzo, dem »Heiligen«, nun also auch noch einen falschen, Russisch sprechenden Novizen. Während er die Hand des Mädchens tätschelte, flachste er: »Ich bin wahnsinnig gespannt, David, was du dir für das nächste Mal einfallen lassen wirst.«


    Auch der ehemalige Benediktiner begrüßte die junge Frau wie eine langjährige Vertraute. Wenn David sie ausgewählt hatte, dann war sie über jeden Zweifel erhaben. Außerdem ließen sich dessen väterliche Ambitionen kaum übersehen. Davids unterschwellige Verbitterung schien neuer Zuversicht gewichen zu sein. Er selbst beschrieb diesen Zustand mit einem altenglischen Sprichwort: Wer in Hoffnung lebt, der tanzt ohne Musik.


    Durch Kim habe er neue Hoffnung gefunden. Aber Rebekka war dennoch nicht vergessen, zumal die Telefonnotiz Franz von Papens alte Wunden aufgerissen hatte. Der Eintragung zufolge war der einstige Logenbruder Belials am 26. April 1941 zu einem Treffen des Geheimbundes nach Göreme gereist. Und nur zwölf Tage später hatte David von Admiral Canaris die Nachricht vom Tod Rebekkas erhalten. Diese zeitliche Nähe bereitete ihm schlaflose Nächte. An einen Zufall wollte er nicht glauben, aber einen Zusammenhang konnte er ebenso wenig herstellen. Vielleicht hinderte diese Unsicherheit ihn daran, Kim das Sixpencestück zu schenken, das Nick ihm während seiner Todesstunde in Flandern überlassen hatte. Ihm blieben noch siebzehn Jahre, um die brennenden Fragen zu klären. Bis zum Ende des Jahrhunderts konnte noch viel geschehen.


    Den Beweis dafür erhielt er schneller als ihm lieb war. Obwohl David die Behörden im Libanon vor einem Terroristen und Aufwiegler namens Alexej Archipenko gewarnt hatte, gab es nur wenige Tage nach seiner Heimkehr ein furchtbares Blutbad in Beirut. Nach offizieller Lesart waren es rechts gerichtete libanesische Milizen gewesen, die in einem Palästinenserlager eintausend Frauen, Kinder und Greise abgeschlachtet hatten. Unter den Augen der israelischen Besatzungstruppen hatten wieder einmal so genannte Christen bewiesen, dass die Zeit der Kreuzzüge auch im zwanzigsten Jahrhundert noch nicht vorüber war.


    Alexej Archipenko wurde am Rande des Schauplatzes von einem Irrläufer niedergestreckt und verblutete an Ort und Stelle. Seine sadistische Ader, sein Vergnügen am Tod anderer, war ihm zum Verhängnis geworden.


    Zwar ging hier ein weiterer Punkt an Lord Belial und seine willfährigen Schergen. Golizyns Asche hatte gleichsam noch im Kamin über David triumphiert. Aber nun war endlich Schluss. Die schlafenden Zauberer hatten sich zur letzten Ruhe begeben.


    Das jedenfalls hoffte David.


    Nach der fast völligen Vernichtung des Kreises der Dämmerung kam es zu interessanten Umbrüchen in der Weltpolitik, angefangen mit Russland, wo Wladimir Michailowitsch Golizyn bis vor kurzem noch sein Unwesen getrieben hatte. Am 10. November 1982 starb der sowjetische Staats- und Parteichef Leonid Iljitsch Breschnew. Der rote Thron von Moskau erlebte zwar noch das Intermezzo zweier anderer Altgardisten, aber dann öffnete sich der Vorhang für Michail Sergejewitsch Gorbatschow.


    Gorbatschow war anfangs nur der zweite Mann im Staat, bald jedoch arbeitete er sich an die Spitze der Partei- und Staatsführung hoch. Aber nicht, um den Kalten Krieg wiederzubeleben. Mit seinem neuen politischen Kurs der Perestroika trieb er den wirtschaftlichen »Umbau« voran, und als er Glasnost forderte, wehte tatsächlich ein neuer Wind der »Offenheit« durch das so lange von Zensur und Geheimpolizei geknechtete Land. Plötzlich durften Probleme öffentlich diskutiert und Politiker wie auch Staatsorgane kritisiert werden, vor kurzem noch ein Ding der Unmöglichkeit.


    Man kann sich denken, dass dabei nicht nur Gutes ans Licht kam. Als 1986 das Kernkraftwerk von Tschernobyl kollabierte und Europa von einer radioaktiven Wolke heimgesucht wurde, verstärkten sich nicht nur alte Ressentiments gegen den einstigen Feind, sondern auch Davids ungute Ahnungen in Bezug auf die »Segnungen der Wissenschaft«. Hatte Kamboto in Golgotha nicht einen »ganz großen Knaller« angekündigt?


    Den Atombombenabwurf von Hiroshima würde David nie vergessen können. Später war dann das Reaktorunglück von Harrisburg gekommen und nun die Katastrophe von Tschernobyl. Was stand wohl als Nächstes auf dem Programm?


    Der Schattenlord verfügte nur noch über zwei seiner einst elf Vertrauten. Für weltweite Intrigen fehlte ihm wohl nun die Macht, der zunehmende Verfall des kommunistischen Sowjetreiches schien das zu bestätigen. Er würde also den Jahrhundertplan entweder gar nicht mehr oder nur mit einem ganz großen Knalleffekt zum Erfolg führen können. Es fragte sich nur, wo und wann dieser »Kracher« hochgehen sollte. Und vor allem wie?


    Lorenzo war zufrieden, sein Stonehenge-Projekt auf so erfolgreiche Weise abgeschlossen zu haben. Was ihn jedoch störte, war die Aufgabe der Gelben Festung. David hatte alle geheimen Einrichtungen aus dem Gebäude evakuieren lassen und war mit dem gesamten Mitarbeiterstab auf eine alte Farm am Rande von Westport, fünfundvierzig Meilen nordöstlich von New York, gezogen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er daraus eine »Nachrichtenfarm« gemacht, wobei er auf die während des Zweiten Weltkrieges in Bletchley Park gewonnenen Erfahrungen zurückgriff Das Landgut in Westport wurde gewissermaßen zur miniaturisierten und modernisierten Ausgabe der einstmaligen Nachrichtenzentrale des britischen Militärgeheimdienstes.


    Ruben verbrachte weiterhin die meiste Zeit im Big Apple. Er sei für einen aufwändigen Anschlag zu unwichtig, lautete seine einfache Begründung, und außerdem müsse ja jemand auf Davids »gelbe Immobilie« aufpassen. Dort, genauer gesagt im Hof der Gelben Festung, fand sich am Silvesterabend der harte Kern der Kreisjäger dann noch einmal zu einem besonderen Anlass zusammen.


    Mit ihren spiegelnden Sonnenbrillen gaben sie ein seltsames Bild ab, so mitten in der Nacht. Aber ihre Verkleidung war kein Neujahrsscherz, sondern eine wichtige Schutzmaßnahme. David hatte nämlich ein spezielles Feuerwerk vorgesehen. Es ging ihm allerdings nicht darum, das Jahr 1983 willkommen zu heißen. Um Mitternacht, als Millionen New Yorker sich anschickten, die Geister mit Böllern und Raketen zu vertreiben, warf er die acht Siegelringe von Belials besiegten Schergen in ein brennendes Ölfass. Nur Kim konnte sich in etwa vorstellen, was gleich darauf passieren würde. Die anderen hatte er gewarnt, das Schauspiel auf keinen Fall mit ungeschütztem Auge zu verfolgen – sie könnten dabei erblinden.


    Von der Straße aus wurden er und seine Freunde dann Zeuge des einmaligen Spektakels. Eine gleißende Lohe, für einen Augenblick alle Feuerwerkskörper der Stadt überstrahlend, fauchte gen Himmel. Ebenso plötzlich, wie sie dem Fass entstiegen war, fiel sie auch wieder in sich zusammen. Und dann fegte plötzlich ein eisiger Wind von den Piers her die Straßen hinauf und brachte ein Seufzen wie aus hundert Kehlen mit. Schließlich verlor sich der kalte Atem in Manhattans Straßenschluchten und alles war vorbei.


    Lorenzo klappte den Kragen seines Mantels hoch. »Ich bin froh, das hinter mir zu haben.«


    David blickte noch immer mit versteinerter Miene zu dem ausgebrannten Ölfass hin. »Der letzte Ausbruch des Mount St. Helen war nichts dagegen.«


    »Auf die Gefahr hin belehrend zu wirken, mein Lieber, aber bei der Vulkaneruption vor zweieinhalb Jahren gab es keinen strahlend hellen Magmaauswurf. Es sind nur Gase und Unmengen von Asche ausgetreten.«


    Ein bitteres Lächeln kräuselte Davids Lippen. »Genau davon spreche ich ja: ›Unmengen von Asche‹, ein Häuflein für Golizyn und acht weitere für die Gebeine seiner Logenbrüder, deren Ringe da eben verglüht sind. Die verbliebenen beiden Schergen Belials dürften jetzt übrigens auch ziemlich alt aussehen.« Er spürte, wie sich Kim Schutz suchend bei ihm einhakte.


    »Das will ich hoffen«, sagte Lorenzo.


    »Habe ich das Richtige getan?«


    »Was die toten Geheimbündler betrifft, meinst du? So wie du mir die Situation in der Höhle beschrieben hast, blieb dir wohl nichts anderes übrig, als dich zu wehren.«


    »Aber wie ich es getan habe, Lorenzo, das bereitet mir Alpträume. Hätte ich sie einem ordentlichen Gericht übergeben, wären sie vermutlich sowieso hingerichtet worden. Aber ich habe mich selbst zum Richter über sie aufgespielt. Ich war so voller Zorn, Lorenzo, weil sie Kim leiden ließen. Ein Gedanke von mir hat ausgereicht, um fünf Menschen zu töten. Und kurz zuvor habe ich mit einer einzigen Handbewegung Golizyn aus dem Leben gefegt. Diese Macht, die in mir steckt – ich kann dir das nicht erklären. Manchmal glaube ich, Belial und ich seien nur zwei verschiedene Seiten ein und derselben Medaille.«


    »Rede keinen Unsinn, David!« Lorenzos sonst immer so gleichmütige Stimme klang mit einem Mal tadelnd. »Sagt Jakobus nicht, ›jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk stamme von oben‹, also von Gott? Deine Talente sind gut, David – also sind sie ein Geschenk des Höchsten.«


    »Aus den besten Anlagen können die boshaftesten Taten erwachsen.«


    »Aber nicht in deinem Fall. Natürlich bist du ein Mensch mit Fehlern. Aber Gott hat sich schon immer solche Diener zu seinen Werkzeugen erwählt.«


    David lächelte unvermittelt.


    »Woran denkst du, Väterchen?«, fragte Kim.


    »An eine Passage aus den Lebenserinnerungen meines Vaters, Als er das Haus Belials betrat, da sagte der Oberste der Lakaien zu ihm: ›Dich schickt der Himmel, Junge!‹ Es ist schon irgendwie seltsam, aber vielleicht hat Lorenzo doch Recht.«


    »So gefällst du mir schon viel besser«, meinte der ehemalige Mönch. »Übrigens hat schon mancher, ohne es zu wissen, die Zukunft vorhergesagt.«

  


  
    


    


    Doch die Zukunft war alles andere als rosig. Bald schon wurde David klar, dass er seine Hoffnung auf einen frühzeitigen Sieg im Kampf gegen den Kreis der Dämmerung begraben musste. Vielleicht lag es ja an der gründlichen Vorarbeit, die Belial geleistet hatte, aber der Jahrhundertplan war im Tal der Schlafenden Zauberer keinesfalls wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt.

  


  
    Auch 1983 sprachen die Mächtigen mancherorts lieber mit Waffen statt mit Worten. Im Tschad tobte ein Bürgerkrieg, der eine schreckliche Hungersnot nach sich zog. Die Vereinigten Staaten von Amerika vertrieben die Kommunisten aus Grenada, nicht aufgrund besserer Argumente ihrer Diplomaten, sondern weil sie die schlagkräftigere Armee hatten. In Europa wurde gegen die Stationierung neuer Atomraketen protestiert. Und manche hielten es für einen freudschen Versprecher, als der amerikanische Präsident Ronald Reagan ein Jahr später scherzhaft die Bombardierung Russlands ankündigte. Andere konnten darüber gar nicht lachen.


    Wie das Jahr 1984 zeigte, gehörten auch Attentate weiterhin zu Belials Steckenpferden. Die Irisch-Republikanische Armee versuchte sich sogar in der Auslöschung des gesamten britischen Kabinetts. Zum Glück gelang auch der IRA nicht alles und der Anschlag misslang. Andere Extremisten waren dann bei der indischen Regierungschefin Indira Ghandi erfolgreicher. Die Tochter von Davids Freund Nehru wurde von zwei Sikhs aus ihrer eigenen Leibwache ermordet, nachdem sie den Goldenen Tempel von Amritsar hatte stürmen lassen. Ihren ältesten Sohn Rajiv schickte sieben Jahre später eine Bombe in den Tod.


    Wieder schlichen sich die Jahre davon wie Taschendiebe mit ihrer Beute. Obwohl in Davids Hauptquartier die zunehmend beliebter werdenden Personalcomputer so zahlreich wie Bleistiftanspitzer wurden und zu seinen »Brüdern« inzwischen einige begabte Informatiker gehörten, konnte er aus der weltweiten Informationsflut keine neuen Anhaltspunkte für seine Suche herausfiltern. Weder Kelippoth noch der andere namenlose Logenbruder Belials ließen sich aus ihren Verstecken locken.


    Natürlich behielt David weiter Wissenschaft und Technik im Auge. Da gab es 1985 in Japan den Absturz eines Jumbojets, der fünfhundertzwanzig Menschen das Leben kostete, oder im Jahr darauf die Explosion der Raumfähre Challenger. Selbst wenn die Naturgewalten zuschlugen, etwa mit Erdrutschen, Überschwemmungen und Erdbeben, kam er ins Grübeln, denn nicht selten waren der verheerenden Katastrophe rücksichtslose Eingriffe des Menschen in die Umwelt vorausgegangen.


    Es gab unzählige große und kleine Nachrichten, aus denen David in den Jahren nach dem Golgotha-Abenteuer seine Schlüsse zog. Manchmal war er aufgeregt, weil er endlich eine neue Spur gefunden zu haben glaubte, dann wieder übermäßig skeptisch, oft einfach nur unschlüssig, wie etwa angesichts der rätselhaften Krankheit AIDS, die sich seit Anfang der Achtzigerjahre rasend schnell ausbreitete. Konnte ein Erreger wie das AIDS-Virus eine – Schöpfung Belials sein? Oder war die von dem Schattenlord einst propagierte Lebensphilosophie, die selbst achtbare Werte früherer Generationen auf den Kopf stellte, die eigentliche Ursache dieser und manch anderer neuer Bedrohung?


    Als das Jahrzehnt sich dem Ende zuneigte, erhielt David eine traurige Nachricht. In diesem Fall traf Belial keine Schuld. Die Natur beschloss den Lebenslauf eines Menschen. Der japanische Kaiser Hirohito litt an Krebs. David reiste sofort nach Japan. Den Jahreswechsel 1988/89 erlebte er an der Seite seines ältesten noch lebenden Freundes. Am 7. Januar 1989, morgens um 6:33 Uhr, verlor der Tenno seinen Kampf.


    Niedergeschlagen kehrte David nach Westport zurück. So konnte es nicht weitergehen! Wieder war ein Jahrzehnt vergangen und er hatte nicht die geringste Ahnung, mit welchem Schachzug der Schattenlord sein Vorhaben doch noch verwirklichen wollte. Es musste ein perfider Plan sein, so viel stand fest.


    Erneut mobilisierte David seine Reserven. Schon Ende der Sechziger hatte er für sein System der Rasterfahndung siebenstellige Dollarbeträge in riesige Computeranlagen investiert. Der Erfolg hielt sich damals in Grenzen. Aber nun gab es da ein neues Terrain, das er sich konsequent erschloss. Bereits 1980 hatte er zu den Ersten gehört, die sich der neuen praktischen Rechner bedienten. Die Personalcomputer unterstützten seine Mitarbeiter nicht nur bei der Korrespondenz und anderen alltäglichen Büroarbeiten, sondern vor allem auch bei der Sichtung und Auswertung der explosionsartig wachsenden Informationsmenge. Verschiedene Datensammlungen waren angelegt und bald auch über Telefonleitungen anderen Zellen seiner nach wie vor als Nachrichtenagentur getarnten Bruderschaft zur Verfügung gestellt worden. Als eine bis 1984 nur vom Militär verwandte Technologie zur weltweiten Vernetzung von Computersystemen auch Anklang bei wissenschaftlichen und kommerziellen Organisationen fand, erkannte David sofort ihren Wert. Lorenzo, der ungeachtet seines hohen Alters allen neuen Gedanken gegenüber sehr aufgeschlossen war, stellte sofort Überlegungen zur Nutzung des modernen Mediums an.


    »Du könntest mit deiner Nachrichtenagentur wieder einmal eine Pioniertat vollbringen. Wenn wir Bilder und Hintergrundberichte ins Netz stellen, stehen sie für Zeitungen, Rundfunk und Fernsehen schon in der nächsten Sekunde an jedem Ort der Welt zum Abruf bereit.«


    David grinste. »Nicht nur für die aktualitätssüchtigen Nachrichtenmacher, sondern auch für unsere Brüder. Ich habe mich erkundigt. Wir könnten neben den offiziellen Seiten auch geheime Kanäle einrichten, die den Nachrichtenaustausch innerhalb unserer Organisation drastisch beschleunigen würden.«


    »Es könnte ihn aber auch anfälliger gegen die ›Lauscher‹ Belials machen.«


    »Ohne Frage. Aber wenn wir unsere elektronische Korrespondenz per Computer verschlüsseln, sollten derlei ›Schwarzhörer‹, bildlich gesprochen, nichts als Rauschen auffangen. Ich habe Dee-Dee beauftragt, die technischen Voraussetzungen zu prüfen.«


    Dee-Dee stand für »Doktor Dennis«. Der akademische Titel war ein Spitzname, eine Kreation Kim Tongs, die sehr viel Interesse für Dee-Dees Talente entwickelt hatte. Eigentlich hieß der junge Vietnamese Dennis Lee. Er und seine Familie gehörten zu den tausenden von Boatpeople, vietnamesischen Flüchtlingen, die über das offene Meer nach Hong Kong oder in andere Nachbarländer geflohen waren. Beinahe hätten die Lees das Schicksal vieler ihrer Landsleute geteilt und wären ertrunken. Glücklicherweise hatte die Besatzung der Cap Anamur sie entdeckt und aus dem Wasser gefischt. Jetzt studierte Dee-Dee am MIT Mathematik und verbrachte während der Semesterferien jede freie Minute auf der Nachrichtenfarm in Westport. David musste so manches Mal schmunzeln, wenn Kim Tong den Jungen umschlich wie die Katze das ahnungslose Vögelchen. Es dauerte dann auch nicht lange und ihre Krallen schlugen zu, allerdings sanft. Zwei Jahre später gingen die beiden den Bund fürs Leben ein. David übernahm die Rolle des Brautvaters.


    In Rekordzeit bewerkstelligte »Doktor Dennis« mit Unterstützung dreier weiterer junger und äußerst talentierter Computerspezialisten den Vorstoß ins Internet. Davids Agentur erhielt den erhofften neuen Schub und bald war Truth ein Geheimtip unter den Nachrichtenbüros.


    Ob Natur- oder Umweltkatastrophen, Kriege oder Epidemien – immer wenn eine globale Gefahr drohte, lieferte Truth Hintergrundinformationen und Bildmaterial. Niemand schien auch nur zu ahnen, dass dieses erfolgreiche Unternehmen nur ein trojanisches Pferd war, das einem einzigen Zweck diente: in die Geheimnisse von Belials Kreis der Dämmerung einzudringen.


    Gleichwohl beschränkte David seine Kontakte zur weltweit verstreuten Bruderschaft nicht auf E-Mails oder hastige Gespräche über Mobiltelefone. Während Lorenzo und Ruben ihre Kräfte mittlerweile wie knapp gewordenes Lampenöl rationieren mussten, reiste David nach wie vor lieber in persona über den Globus, ungeachtet der damit verbundenen Strapazen. Es sei kein Altersstarrsinn, wenn er sich der Technik nicht völlig ausliefere, verteidigte er sich gegenüber Ruben, als es diesen doch einmal wieder nach Westport verschlagen hatte, sondern die schlichte Erkenntnis, dass ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht und der persönliche Eindruck, den man an Ort und Stelle gewinnen könne, durch nichts zu ersetzen sei.


    Dieser Beweglichkeit verdankte er 1995 eine entscheidende Begegnung.

  


  
    


    


    Die Welt war durch die großen Umbrüche des letzten Dekadenwechsels verändert worden. Ein Jahr nach dem Fall der Berliner Mauer hatten sich die beiden Teile Deutschlands 1989 wiedervereinigt. Mit dem Rücktritt Gorbatschows im Jahr darauf endete die kommunistische Herrschaft in der Sowjetunion, Jelzin wurde erster Präsident Russlands. In Südafrika setzte das Apartheidsregime Nelson Mandela nach fünfundzwanzigjähriger Haft auf freien Fuß.

  


  
    Lorenzo, inzwischen Mitte achtzig, zitierte wieder einmal aus der Bibel. »Wann immer sie sagen: ›Frieden und Sicherheit!‹, wird plötzliche Vernichtung sie überfallen und sie werden keinesfalls entrinnen.« Ob er damit auf Belials Jahrhundertplan anspielen wolle, fragte David, der die Äußerungen seines Freundes nie auf die leichte Schulter nahm. Der ehemalige Mönch lächelte weise und erwiderte: »Mit Prophezeiungen ist das so eine Sache: Meist weiß man erst hinterher, woran sie sich erfüllt haben.«

  


  
    Und es verhielt sich wirklich so: Die Welt rief Friede, obwohl da weiterhin Mord und Totschlag war. Am 4. Juni 1989 hatte die chinesische Staatsführung auf dem Platz des Himmlischen Friedens ein Blutbad angerichtet. Ein Jahr später begann die Operation Desert Storni, die Antwort der internationalen Staatengemeinschaft auf Iraks Invasion in Kuwait. Bald schon entzündete der Nationalismus neue Feuer, in den einstigen Sowjetrepubliken wie auch im ehemaligen Jugoslawien. Als Kroatien und Slowenien 1991 ihre Unabhängigkeit erklärten, gab es im Herzen Europas zum ersten Mal nach dem Zweiten Weltkrieg wieder militärische Kampfhandlungen.

  


  
    Während auf dem Balkan geschossen wurde, war David wieder einmal in Japan. Am 17. Januar 1995 hatte es in der Region von Kobe ein Erdbeben gegeben, dem über fünftausend Menschen zum Opfer gefallen waren, die schrecklichste Katastrophe dieser Art seit dem großen Beben von 1923. David interessierte sich aus verschiedenen Gründen dafür. Das Epizentrum des verheerenden Erdbebens war unter der Insel Awajishima in der Bucht von Osaka lokalisiert worden. Bislang hatte dieses Gebiet als vergleichsweise sicher gegolten. Verfügte Belial über die Macht, Naturgewalten für seine Zwecke zu missbrauchen?


    Es war nicht mehr als ein Strohhalm, den David da ergriff Das gezielte Auslösen eines Erdbebens der Stärke sieben Komma zwei durfte als Möglichkeit wohl getrost ins Reich der Science-Fiction oder des Übernatürlichen verbannt werden. Außerdem konnten solche Erdstöße nicht die ganze Menschheit ausrotten. Auf der anderen Seite hatte es David längst aufgegeben, die Machenschaften Belials nach irdischen Maßstäben zu beurteilen. Der Schattenlord verfügte fraglos über eine gewaltige Macht. Vielleicht sollte ihm Kobe ja nur als Testfall für etwas Größeres, wesentlich Zerstörerisches dienen. Womöglich konnte er eine Kettenreaktion von Katastrophen auslösen und ein Beben der Kobe-Stärke war gewissermaßen nur der Zünder dafür. Oder seine Intentionen gingen in eine ganz andere Richtung.


    Acht Wochen lang hielt sich David nun schon in seinem Geburtsland auf. In Japan, wo Erdbeben so alltäglich waren wie anderswo Regenschauer, gab es hervorragende Wissenschaftler, die sich ganz der Erforschung dieses Naturphänomens widmeten. Er sprach mit brillanten Forschern, die sich durch bestechende Theorien auszeichneten, mit hochrangigen Offiziellen, die einmütig ihre Vorsorgemaßnahmen als denkbar besten Schutz verkauften, und ebenso mit dem Mann und der Frau auf der Straße, die ihrem Unmut über die »Stümper da oben« Luft machten. Ganz nebenbei entstanden einige Artikel für Time, deren neuer Herausgeber – wie einst Henry Luce – so ziemlich alles von der Legende David Pratt abdruckte.


    David ging es vor allem auch um die nicht mehr zu leugnenden Zusammenhänge zwischen Schäden an Leib und Leben durch so genannte Naturkatastrophen und menschliche Fehlleistungen, egal ob diese auf bedenkenloser Technikgläubigkeit, Habgier oder Ignoranz beruhten. Am Beispiel des Vulkanausbruchs in Kolumbien vom November 1985, der dreiundzwanzigtausend Menschen das Leben gekostet hatte, waren derartige Wechselbeziehungen besonders gut zu erkennen. Die Geologen hatten seinerzeit einen Ausbruch mit siebenundsechzigprozentiger Wahrscheinlichkeit vorausgesagt. Das war den Politikern zu ungenau, um die Evakuierung der Einwohnerschaft von Nevado del Ruiz anzuordnen. Menschenleben rangierten in der Werteskala immer weiter unten. War es nicht genau das, was Belial mit seinem Jahrhundertplan hatte bezwecken wollen?


    Die Erforschung von Ursache und Wirkung, auch in solchen tragischen Katastrophen wie der von Kobe, gehörte zu Davids zahlreichen Bemühungen im verzweifelten Versuch den »großen Knaller« rechtzeitig zu erkennen und abzuwenden. Gerade wollte er mit seinen mageren Ergebnissen wieder nach Westport zurückkehren, als eine entsetzliche Nachricht ganz Japan erschütterte.


    Es war der 20. März 1995, scheinbar ein ganz normaler Montagmorgen. Zu dieser Tageszeit konnte man nur mit Hilfe eines Schuhlöffels in einen Waggon der Tokyoter U-Bahn gelangen. In mehreren Zügen waren unauffällige Päckchen versteckt, aus denen plötzlich Sarin, ein heimtückisches Nervengas, hervorströmte. Die ahnungslosen Menschen begannen nach Luft zu schnappen, zu husten und zu würgen. Zwölf kamen bei dem Giftgasanschlag ums Leben, über fünftausend wurden verletzt.


    Die sich überschlagenden Berichte riefen in David dunkle Erinnerungen wach. Das Ereignis lag schon fast siebzehn Jahre zurück. Damals hatte sich der »Tempel des Volkszornes« aufgelöst, genauer gesagt, waren über neunhundert Mitglieder dieser Sekte im Dschungel von Guayana kollektiv in den Freitod gegangen. Warum der Gasanschlag ausgerechnet diese Assoziation weckte, das ahnte David zu jenem Zeitpunkt noch nicht, aber er änderte sofort seine Reisepläne.


    Im Tross hunderter von Journalisten machte auch er sich auf die Spurensuche. Schon bald verdichteten sich seine Ahnungen zu einer schrecklichen Gewissheit: Das Sarin-Gas war von mehreren Mitgliedern der Sekte Aum Shinri Kyo in die U-Bahn-Waggons geschmuggelt worden. Die fanatische religiöse Gruppe wurde von einem halbblinden Guru befehligt, der sich Shoko Asahara nannte, aber eigentlich Chizuo Matsumoto hieß. Was David besonders aufmerken ließ, war neben dem Sektennamen – er stand für »Höchste Wahrheit« – das Motiv des beabsichtigten Massenmords: Asahara sagte den Weltuntergang für 1997 voraus und der Giftgasanschlag sollte die Prophezeiung untermauern.


    Je mehr Einzelheiten über die in Kamikuishiki am Berg Fuji beheimatete Sekte bekannt wurden, desto mehr erschien sie für David als verkleinerte Ausgabe des Kreises der Dämmerung. Wie Belial hatte Asahara unfolgsame Anhänger umbringen lassen. Wie der Schattenlord predigte er die Reinigung des Menschengeschlechts durch Ausrottung desselben – nur seine Jünger sollten zu himmlischer Erleuchtung gelangen. Japan hielt er für geeignet, zu einer »unabhängigen Nation« aufzusteigen, durch die der Welt Erlösung zuteil werden sollte.


    Im April und Mai kam es zu weiteren Anschlagsversuchen. Die Giftgaspäckchen wurden glücklicherweise rechtzeitig entdeckt, es gab keine Toten mehr. David musste sich einer deprimierenden Erkenntnis stellen: Lord Belials Philosophie war Allgemeingut geworden. Mangelndes Unrechtsbewusstsein, offene Gewaltbereitschaft, menschenverachtende Machtgier speisten sich aus einem rapiden Werte- und Sittenverfall – die kritische Masse schien erreicht zu sein. Shoku Asahara war vermutlich nur ein Beispiel, ein Menetekel an der Wand – zumindest für David. Das Raumschiff Erde mochte vielleicht überleben, aber seine Besatzungsmitglieder warteten nur auf eine Gelegenheit, sich gegenseitig auszulöschen.


    Und trotzdem stimmte an den Giftgasanschlägen etwas nicht. David brauchte lange, um den Fehler in Shoko Asaharas ohnehin kruder Logik zu entdecken. Der Guru wollte den Weltuntergang einleiten, aber Sarin-Gas, so entsetzlich es in seiner Wirkung auch war, reichte dazu bei weitem nicht aus. Wie damals im Dschungel von Guayana schien sich Belial im Potenzial seiner Mittel geirrt zu haben – vorausgesetzt, die Aktion ging überhaupt auf das Konto des Geheimzirkels.


    Noch auf einen anderen Widerspruch stieß David: Wie konnte Asahara der Welt durch Japan Erlösung bringen, wenn er ausgerechnet dieses Land mit seinen Anschlägen peinigte und andererseits ohnehin nur seine wenigen Jünger den Weltuntergang überleben würden? Durch seine Arbeit für den Club of Rome hatte David gelernt, in globalen Maßstäben zu denken. Der Super-GAU von Tschernobyl hatte bewiesen, welch weit reichende Folgen ein scheinbar lokal begrenzter Unglücksfall haben konnte. Immer wahrscheinlicher erschien David nun der Verdacht, dass Asaharas dämonische Intrige nur ein groß angelegtes Täuschungsmanöver war, das von einem noch viel teuflischeren Plan ablenken sollte.


    Um seine Vermutungen entweder zu erhärten oder zu entkräften, reiste David nach Kamikuishiki. Von hier aus hatte Shoku Asahara seine ihm hörigen Jünger gelenkt. Im Schatten des Heiligen Berges Fuji holte David vorsichtig Erkundigungen über die Sekte Aum Shinri Kyo ein. Wie sich schnell herausstellte, war die »Höchste Wahrheit« keine Gruppe, die ihr Wissen gerne mit anderen teilte. Offenbar hatte der Guru ein eisernes Regiment geführt. Unter den Sektenangehörigen herrschte regelrechte Todesangst. Angeblich waren einige allzu redselige Mitgläubige bereits spurlos verschwunden.


    Endlich gelang es David, ein ehemaliges Sektenmitglied aufzuspüren. Der Mann lebte in einem halb verfallenen Holzhaus am Rande Kamikuishikis. Er hieß Kazuaki Okazaki, war klein, übergewichtig und für japanische Verhältnisse erschreckend nachlässig gekleidet. Okazaki hatte der »Höchsten Wahrheit« fünf Jahre zuvor den Rücken gekehrt und lebte jetzt in ständiger Furcht vor Mordanschlägen seiner ehemaligen Glaubensbrüder. Sein unsteter Blick schien ständig nach versteckten Meuchlern Ausschau zu halten.


    Ob nun eine Familie, ein Zierfischzüchterverein oder eine Sekte – jede Gemeinschaft hat ihre Regeln, und wenn ein Mensch aus einer derartigen Gruppe ausbricht, neigt er dazu, seine Entscheidung durch Angriffe auf die einstigen Bezugspersonen zu rechtfertigen. Deshalb brachte David Okazakis Bericht ein gesundes Maß an Skepsis entgegen, aber wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was der Aussteiger ihm erzählte, dann musste der halbblinde Sektenführer ein Unhold sondergleichen sein.


    Kazuaki Okazaki hatte sich in eine dicke Wolldecke gehüllt, die schon Generationen von Motten als Nahrungsquelle gedient zu haben schien. An diesem Morgen blies ein ungewöhnlich frischer Wind durch die Ritzen und zersprungenen Fenster seiner jämmerlichen Hütte. Die beiden Männer saßen auf einer löchrigen Tatami. Zitternd gestand Okazaki, sechs Jahre zuvor an der Ermordung eines Rechtsanwalts samt Familie und eines ungehorsamen Sektenmitgliedes beteiligt gewesen zu sein. David spürte, dass der nervöse Mann nicht die volle Wahrheit sagte. Okazaki musste sogar maßgeblichen Anteil an den Bluttaten gehabt haben.


    »Wer hat den Befehl zu den Tötungen gegeben?«, fragte der Wahrheitsfinder unerbittlich. Er hatte keine Sympathien für Mörder und besonders zuwider waren ihm religiöse Fanatiker.


    »Shoku Asahara«, antwortete Okazaki leise und ohne David anzublicken. In seiner Decke sah er aus wie ein Häuflein Elend.


    »Hat der Guru einen Ratgeber oder trifft er solche Entscheidungen allein?«


    »Der Erleuchtete ruht in einem See der Weisheit. Er braucht keine Ratgeber.«


    »Vielleicht hat er ja einen Vertrauten, mit dem er sein unerschöpfliches Wissen teilt.«


    Diesmal zögerte Okazaki. Seine Augen bewegten sich unruhig hin und her, schienen mal die Löcher in der Reisstrohmatte, dann wieder die Runzeln in Davids Gesicht zu zählen. Schließlich hauchte er: »Es gibt da jemanden.«


    Davids Rücken versteifte sich. »Kennen Sie den Namen dieser Person?«


    Der Meuchler schüttelte den Kopf. »Ich selbst bin bloß ein kleines Licht und durfte selten vom Glanz des Erleuchteten trinken. Einmal nur habe ich den Fremden gesehen. Aber ein Freund, der zum inneren Kreis des Meisters gehörte und sich jetzt verborgen hält, hat mir von dem Mann erzählt.«


    »Weshalb bezeichnen Sie ihn als Fremden? Er war doch einer Ihrer Brüder.«


    »Aber kein Sohn Nippons. Nicht einmal Asiate.«


    David hatte Mühe, gelassen zu bleiben. »Wie sah er aus?«


    »So wie Sie.«


    Im ersten Moment dachte David an Golizyn. Aber der Ukrainer konnte es nicht gewesen sein. Er war vor mehr als einem Dutzend Jahren zu Staub zerfallen. »Geht es nicht etwas genauer?«, fragte er streng.


    Okazaki zuckte die Achseln. »Für mich sehen alle Gaijin gleich aus: lange Nasen, bleiche Haut… «


    »Schon gut«, sagte David. Er hätte natürlich selbst daran denken können, dass viele Japaner europäisch geschnittene Gesichter ebenso wenig voneinander unterscheiden konnten, wie Menschen westlicher Herkunft Asiaten auseinander zu halten vermochten. Aus seiner Brieftasche förderte er zwei Fotokopien zutage und hielt sie Okazaki vor die Nase. »Ist der Vertraute des Gurus auf einer der beiden Zeichnungen abgebildet?«


    Die weit aufgerissenen Augen des Japaners wechselten schnell zwischen den von Lorenzo gezeichneten Porträts hin und her. Dann deutete er auf das linke Bild. »Das da ist der Mann.«


    Davids Herz setzte einen Moment lang aus. Langsam drehte er das Blatt zu sich herum. Es zeigte Lucius Kelippoth.


    Eine Woche später stand David erneut vor Kazuaki Okazakis Bruchbude. Sie hatten dieses Treffen vereinbart, weil der Japaner seinen alten Freund und Asahara-Vertrauten besuchen und ihn nach dem jetzigen Namen Kelippoths fragen wollte. Der ehemalige Sektenangehörige sollte auch noch einige andere Erkundigungen für David einholen. Dessen Schweigen war der vereinbarte Preis für einen entscheidenden Hinweis zur Demaskierung des vorletzten noch lebenden Belial-Jüngers. David machte sich große Hoffnungen. Als sein Klopfen an der Tür der Kate jedoch unbeantwortet blieb, regte sich eine schreckliche Ahnung in ihm.


    Die Hütte war unverschlossen. Vorsichtig bahnte sich David seinen Weg über Kleidungsstücke und andere Gegenstände hinweg, die in ähnlicher Unordnung schon vor sieben Tagen auf dem Boden herumgelegen hatten. Im Geiste wappnete er sich gegen einen furchtbaren Anblick. Doch diesmal fand er keine Leiche. Kazuaki Okazaki war spurlos verschwunden.


    David ließ sich niedergeschlagen auf die morsche Tatami sinken. Ohnmächtige Wut stieg in ihm hoch. Wohin er auch ging, was er auch tat, sein Gegner schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein.


    Nach zwei Stunden vergeblichen Wartens verließ er Okazakis Hütte und fragte in der Nachbarschaft nach dem nervösen kleinen Mann. Entweder wollte oder konnte niemand dem weißhaarigen Europäer verraten, wo Okazaki zu finden war. Einige begründeten ihre Unwissenheit mit dem Verweis, der Bewohner der heruntergekommenen Kate sei ein schweigsamer und ziemlich zurückgezogen lebender Mensch.


    Frustriert steuerte David seinen Mietwagen nach Tokyo zurück. Früher hatte Hirohitos Sohn Akihito auf seinem Knie geschaukelt. Es wurde Zeit, dass David den jetzigen Tenno daran erinnerte. Er wollte am Hof und bei verschiedenen Behörden seine Beziehungen spielen lassen, um etwas über Kazuaki Okazakis Verschwinden herauszubekommen. Erstaunlich schnell erhielt David eine Privataudienz beim Kaiser. Akihito freute sich aufrichtig, den alten Freund seines Vaters wieder zu sehen, und sicherte David seine volle Unterstützung zu. Mehr denn je sei das Amt des Mikado jedoch ein eher repräsentatives. Der Giftgasanschlag habe Japan in seinen Grundfesten erschüttert. In einer so heiklen Angelegenheit geheime Ermittlungsergebnisse an einen Ausländer weiterzugeben sei nicht ganz unproblematisch. Deshalb müsse selbst er, der Tenno, sehr diplomatisch vorgehen. Einige Tage müsse David sich mit einer Antwort schon gedulden.


    Nach einem nicht sehr ergiebigen Telefonat mit Lorenzo beschloss David kurzerhand, in die Vereinigten Staaten zurückzufliegen. Er musste einige wichtige Dinge in Gang bringen und die neue Situation mit seinen engsten Freunden und Ratgebern besprechen.


    Warum hatte sich ein Logenbruder Belials persönlich um diese Serie vergleichsweise unbedeutender Giftgasanschläge in Japan gekümmert? Das war die Hauptfrage, die es zu klären galt. Der Kreis der Dämmerung bestand doch neben Belial nur noch aus Kelippoth und dem namenlosen Phantom aus Lorenzos Porträtsammlung. Angesichts der beschränkten Schlagkraft erschien Kelippoths direktes Engagement wie pure Zeitverschwendung. Es musste doch noch mehr An Chung-guns geben, mehr willfährige Helfer des Schattenlords, die sich für solche Zwecke einspannen ließen. Nein, da steckte etwas anderes dahinter, dessen war sich David ganz sicher. Der wirkliche Plan musste von erheblich größerer, vielleicht sogar globaler Dimension sein. Die Nachrichtenfarm in Westport sollte eine neue Aufgabe bekommen, die Computer und graue Zellen gleichermaßen zum Glühen bringen würde. Das konnte nicht von der anderen Seite der Erde aus organisiert werden. Dieses vielleicht größte und letzte Projekt von Davids Bruderschaft erforderte seine Anwesenheit vor Ort.


    Am Morgen des 1. Juni frühstückte David in aller Ruhe im Fairmont Hotel, das ihm in Tokyo zuletzt als Hauptquartier gedient hatte. Es lag im Nordosten des Kaiserpalastes. Bis zum Start seines Flugzeuges hatte er noch etwas Zeit. David wählte ein englisches Frühstück, wie es der vor sechs Jahren verstorbene Tenno immer so geschätzt hatte. Gemächlich vor sich hin kauend las er die Morgenzeitung. Hin und wieder spähte er über den Rand seiner Yomiuri Shimbun und musterte die anderen Hotelgäste.


    So auch jetzt, als ihm drei Tische weiter eine junge Frau auffiel – und das Blatt seinen Händen entglitt. Er starrte auf die Fremde wie auf eine Fata Morgana. Unweigerlich musste er an die beklemmende Vision denken, die er nach Rebekkas Tod auf den Klippen in Cornwall gehabt hatte. Aber dort, nur wenige Meter entfernt, saßen nicht etwa er und Rebekka – sondern sie allein.


    Die junge Frau mit der unbändigen schwarzen Lockenpracht trug ein Tuch über den Schultern, das David aus tausenden hätte herausfinden können. Es war dicht gewebt, blaugrundig und mit einem Karomuster aus dicken grünen sowie sehr dünnen rotbraunen Streifen versehen. Dieses Karo gehörte zur Familie Murray von Atholl wie das Stammschloss Blair Castle. John George Stewart-Murray, der achte Duke of Atholl, hatte Rebekka zur Vermählung einen solchen Tartan geschenkt.


    David drückte sich langsam vom Frühstückstisch hoch. Er fühlte sich – eine ganz neue Erfahrung – wie ein Fünfundneunzigjähriger. Seine Knie waren weich. Auf wackligen Beinen ging er wie ein Schlafwandler auf die junge Frau zu, die ihm den Rücken zukehrte. Als er unmittelbar hinter ihr zum Stehen kam, spürte sie seine Gegenwart und drehte sich plötzlich um.


    Nein, es ist nicht Rebekka. David fühlte sich betrogen. Diese Frau konnte kaum fünfundzwanzig sein. Aber die Ähnlichkeit! Er starrte in das ebenmäßige bronzefarbene Gesicht, das seinen Blick ernst und nachdenklich erwiderte. Er versank in den jettschwarzen Augen. Und begann zu wanken.


    »Vorsicht!«, stieß die junge Frau auf Englisch hervor, sprang auf und griff nach seinem Ellenbogen. »Ist Ihnen nicht gut?«


    Am Nachbartisch saßen zwei alte Jungfern, dem Aussehen nach Amerikanerinnen, die Davids skandalösem Schwächeanfall ihre ganze Aufmerksamkeit widmeten. Für sie war er nur ein dreister Schürzenjäger auf der Pirsch.


    David schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um das grausame Trugbild loszuwerden, aber als er die Fremde erneut anzublicken wagte, war sie immer noch da. »Ehrlich gesagt könnte es mir besser gehen. Darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«


    Die Jungfern am Nachbartisch tuschelten. Auch der jungen Frau kam diese Frage zumindest verdächtig vor. Sie taxierte David streng, ließ dann aber Milde walten. Auf den Stuhl neben sich deutend, sagte sie: »Na klar. Hier, bitte nehmen Sie Platz, Herr…«


    »Gladius, Veit Gladius«, stellte sich David vor.


    »Sie sind Deutscher?«


    »Österreicher käme der Wahrheit näher.«


    »Lustiger Zufall!«, sagte die junge Frau plötzlich auf Deutsch – und zur Enttäuschung der aufmerksamen Tischnachbarinnen. Sie lächelte, doch es war jene Freundlichkeit, die man einem Fremden schenkt, der einen gerade aus tiefer Versunkenheit gerissen hat.


    »Aber Sie müssen aus der Bundesrepublik kommen«, deutete David den Akzent der Frau.


    »Entschuldigen Sie, ich bin ein bisschen zerstreut heute Morgen. Ja, ich wurde im schleswig-holsteinischen Heide geboren, wenn Ihnen das etwas sagt. Mein Name ist Mia Rosenbaum.«


    Ein neuer Schwindelanfall überkam David. Halt suchend riss er die Arme nach vorne und fegte dabei die Teetasse der Deutschen vom Tisch. Ein Schwall ergoss sich über die kurzärmelige kiwigrüne Bluse und die Khakihosen Mia Rosenbaums. Kopfschütteln und missbilligende Blicke am Nachbartisch begleiteten das Spektakel. Auch andere Gäste des Restaurants interessierten sich nun für den weißhaarigen Casanova und sein unschuldiges Opfer.


    »Was ist nur mit Ihnen?«, fragte die Deutsche verärgert, während David unbeholfen mit einer Serviette an ihr herumtupfte. Schnell hatte sie ihm das Tuch entrissen, warf es auf den Frühstücksteller und blickte ihn eindringlich an.


    Diese Augen! David war nicht mehr Herr seiner Sinne. »S-Sie…«, stotterte er. »Sie heißen… wirklich Rosenbaum?«


    »Haben Sie etwas gegen jüdische Namen?« Die Stimme der jungen Frau gewann an Schärfe.


    »N-nein… Nicht doch! Meine Frau war ebenfalls eine geborene Rosenbaum.«


    Schlagartig änderte sich der Ausdruck in Mia Rosenbaums Gesicht. Sie nahm David nun in Augenschein, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sekundenlang ruhte ihr Blick auf seinen schneeweißen Haaren, bevor sie endlich leise und mit unsicherer Stimme fragte: »Herr Gladius… Kennen wir uns irgendwoher?«


    Er blickte kurz zu den beiden Jungfern hinüber, dann beugte er sich zu der jungen Frau vor und raunte: »Ich habe das Gefühl, Sie in- und auswendig zu kennen. Sie tragen den Tartan der Familie Murray of Atholl…«


    »Die Klimaanlage hier im Restaurant ist viel zu kühl eingestellt. Ich…«


    »Wie kommen Sie zu diesem seltenen Stück?« David deutete auf das Schultertuch.


    »Meine Großmutter hat’s mir geschenkt. Na ja, ehrlich gesagt hab ich’s mir nur ausgeborgt, aber mit ihrem Einverständnis. Wieso?«


    David schauderte. Er schloss die Augen, um nicht doch noch vom Stuhl zu fallen. Alles um ihn herum drehte sich. Selbst die finster dreinblickenden Jungfern wirbelten herum wie Hexen in der Walpurgisnacht.


    Als der Schwindel nachgelassen hatte, fragte er ganz vorsichtig, als wage er es kaum, dem Unaussprechlichen Worte zu geben: »Heißt Ihre Großmutter mit Vornamen Rebekka?«


    Mia Rosenbaums Gesicht erglühte jäh wie unter rosarotem Licht. Über ihre nackten Unterarme huschte eine Gänsehaut. Ihre schwarzen Augen schienen den Fremden durchbohren zu wollen. Sekundenlang saß sie nur da, mit offenem Mund, nicht glauben wollend, was ihr Herz längst wusste.


    Endlich brach sich ihre heisere Stimme eine Bahn. »Wer sind Sie wirklich, Herr Gladius?«


    David wischte sich mit der Hand den kalten Schweiß von der Stirn. Seine Augen glänzten feucht. Er lächelte, eine unbeholfene Mischung aus Wehmut, Schmerz und scheuem Glück. »Ich… ich bin dein Großvater, Mia. David Camden. Rebekka ist…« Davids Stimme erstarb in lautem Schluchzen.

  


  
    


    


    Sehr zum Unwillen der beiden aufmerksamen Anstandsdamen hatte das junge Ding den alten Don Juan auf ihr Zimmer geschleppt. Ein Skandal! Vielleicht sollte man doch besser den Hotelmanager informieren…

  


  
    Nur wenige Worte waren nötig gewesen, um jeglichen Zweifel auszuräumen. Mia Rosenbaum hatte am 1. Januar 1972 das Licht der Welt erblickt, um Punkt null Uhr.


    Der Name ihrer Mutter lautete Dina. Sie war tatsächlich Davids Enkelin.


    »Als Rebekka und ich noch in Tokyo lebten, hat sie mir einmal ihre Lieblingsnamen für ein Töchterchen verraten: Dina oder Sarah wollte sie es nennen. Und Mia hieß ihre beste Freundin in Berlin, eine Künstlerwitwe, die an gebrochenem Herzen gestorben ist.« David lächelte schwermütig.


    Mia nickte. »Oma Bekka soll keine Ruhe gegeben haben, bis Mama mir diesen Namen gab. Ich kann es immer noch nicht glauben, Großvater, dass wir uns wiedergefunden haben!«


    Inzwischen hatte sich David wieder einigermaßen erholt. Den Bericht über Rebekkas Leben nach 1939 zu hören war für ihn sehr schmerzlich, aber notwendig gewesen. Er hatte gezittert, war mehrfach in Tränen ausgebrochen. Seine besorgte Enkelin wollte an bestimmten Stellen abbrechen, aber David verlangte, alles zu erfahren.


    Großmutter sei 1939 von der Gestapo verhaftet worden, erzählte Mia. Sie hielt Davids Rechte in ihren Händen, als sei sie ein Vogeljunges mit gebrochenem Flügel. Von ihrer Schwangerschaft habe Rebekka damals noch nichts gewusst. Weil im Hamburger Lager Neuengamme seinerzeit noch keine Frauen interniert worden seien, habe man sie zusammen mit vielen anderen Leidensgenossinnen in einen Laster gepfercht, der die Verhafteten ins Konzentrationslager Ravensbrück bringen sollte. An der Stadtgrenze ereignete sich dann ein schwerer Unfall. Der Lkw kam aus der Spur, kippte um, einige der Gefangenen wurden hinausgeschleudert und waren auf der Stelle tot.


    Nicht so Rebekka. Aber ihre Schulter war gebrochen, sie blutete aus einer Wunde am Kopf und schlimmer noch: Als sie floh, schoss ihr auch noch eine der Wachen hinterher und traf sie an der Hüfte. Trotz ihrer schweren Verletzung konnte sie den Häschern entkommen. Mit letzter Kraft schleppte sie sich in eine Hamburger Wohnung im Stadtteil St. Pauli. Als sie diese völlig verwüstet vorfand, kämpfte sie sich die Treppe zum Dachboden hoch und brach gleich hinter der Tür über einem kleinen Lederkoffer besinnungslos zusammen. Kurze Zeit später sei sie dort, in der Langen Straße, von Frau Nogielsky gefunden worden. Wie zum Schutz über den Koffer geworfen, habe Rebekka dagelegen, hatte sich ihre Retterin später erinnert. Gemeinsam mit dem Enkelsohn habe sie dann die Verletzte notdürftig versorgt und samt Koffer mit nach Heide genommen. Dort hatte Rebekka den Holocaust überlebt.


    Katharina Nogielsky war selbst schwer vom Leben gezeichnet. Der Erste Weltkrieg und die Spanische Grippe hatten ihre drei Kinder hinweggerafft, die Nazis später in Dachau Alois Stanglhuber, ihren zweiten Mann, ermordet. Nur Paul, Sohn ihrer ältesten Tochter, war ihr geblieben. Von den Münchener Nachbarn verachtet, hatte sie für sich und ihren Enkel unter dem Namen des ersten Ehemannes in Ostfriesland einen neuen Anfang gesucht. Kurz vor Kriegsausbruch zog sie dann nach Heide um. Dort war Ferdinand Klotz, Davids Sonderermittler in Sachen Johannes Nogielsky, auf sie gestoßen. Hatte die Suche nach Johannes nun Rebekkas Martyrium verursacht oder sie gerettet? David entschied sich für Letzteres: Der Kreis der Dämmerung hätte sie andernorts vielleicht getötet, aber so wurde die Familie Nogielsky zu ihrem Retter. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, während er einmal mehr feststellen musste, wie sich in seinem Leben die unscheinbarsten Vorkommnisse zu einem großen Ganzen fügten.


    Großmutter habe sich nach ihrem Erwachen an nichts mehr erinnern können, berichtete Mia. Deshalb untersuchte Katharina Nogielsky den Inhalt des kleinen Koffers, an den sie sich festgeklammert hatte. Bei der Erwähnung seines »Schatzkoffers« überlief David ein weiterer Schauer Als er sich in der Langen Straße vor der SS auf dem Dachboden versteckt hatte, war er, wie er damals meinte, mit dem Hacken gegen eine Kiste gestoßen. Es musste sein eigenes Schattenarchiv gewesen sein, ebenjener Koffer, in dem sich auch Vaters Diarium, Jasons Träne, Johannes Nogielskys Brief und der Tartan aus Schottland befunden hatten, den nun Mia trug.


    Davids Enkelin berichtete mit großem Respekt von Katharina Nogielskys mutigem Verhalten. Bei der Untersuchung des Kofferinhaltes sei sie auf den Abschiedsbrief ihres eigenen Sohnes gestoßen. Spätestens jetzt habe sie alle Bedenken über Bord geworfen – wer einen Juden versteckte, konnte schnell selbst im KZ landen – und sich umso liebevoller um die fiebernde junge Frau gekümmert. Nach einigen Wochen ging es Rebekka wieder besser, aber ihre Erinnerung blieb größtenteils verschüttet. Wie durch ein Wunder behielt sie jedoch ihr Kind und so wurde am 1. Juni 1940 Dina, Mias Mutter, geboren. Rebekka wusste seinerzeit nicht einmal mehr, wer der Vater ihrer Tochter war.


    David entsann sich nur zu gut, wie langsam sich Rebekka nach dem Anschlag in München von ihren Verletzungen erholt hatte. Ohne jedes Selbstwertgefühl war sie monatelang für Davids Zärtlichkeiten so gut wie unempfänglich gewesen. Und dann kam diese für David unvergessliche Nacht, als er ihr wieder seine ganze Liebe schenken durfte. Dina war in den Stunden gezeugt worden, als der Zweite Weltkrieg seinen Anfang nahm.


    Nur sehr langsam, fuhr Mia fort, hätten sich Rebekkas Gedächtnislücken wieder geschlossen. Sie erzählte Dina von der großen Liebe zu David und von einem etwas eigenwilligen Heiratsantrag auf der Victoria Station in London. Und sie schrieb ihrem verschollenen Mann sonderbare Fähigkeiten zu, was so manchen an Rebekkas Verstand zweifeln ließ. Ansonsten machte sie aber einen ganz normalen Eindruck. Sie begann sich mit psychisch kranken Kindern zu beschäftigen. Mit ihrem Klavierspiel gelang es ihr, zur Seele ihrer traumatisierten kleinen Patienten vorzustoßen. Ein Jahrzehnt später war sie eine in Fachkreisen angesehene Musiktherapeutin.


    Anfang der Sechzigerjahre kehrten ihre Erinnerungen in größerem Umfang, wenn auch nicht ganz, zurück. Und nun suchte sie endlich nach ihrem Mann. David habe immer in ihrem Herzen gewohnt, berichtete sie Dina aufgeregt, nur die genaue Adresse sei ihr abhanden gekommen. Jetzt setzte sie alle Hebel in Bewegung, um ihn zu finden. Zwei Jahre später erhielt sie vom Pentagon einen Brief. Das Verteidigungsministerium der Vereinigten Staaten von Amerika drückte darin sein Bedauern aus und berichtete vom Tode ihres Mannes in den letzten Kriegswochen des Jahres 1945. David sei während einer geheimen Mission in Japan ums Leben gekommen.


    David war wie vom Donner gerührt. Er selbst hatte John F. Kennedy um den Gefallen gebeten, seine Agententätigkeit aus den Akten zu tilgen. Anscheinend war jemand im Pentagon sehr kreativ gewesen und hatte sich diese Geschichte ausgedacht.


    »Aber hat denn deine Großmutter niemals das Time-Magazin gelesen?«, fragte er mit flehender Stimme.


    »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Mia. »Sie hat Time nie erwähnt. Wie gesagt, ihr Gedächtnis ist lückenhaft. Bis heute…«


    »Rebekka lebt?«


    Mia nickte traurig.


    »Ja, Oma ist am Leben, aber es geht ihr nicht gut. Der Anruf aus der Redaktion – du wirst es nicht glauben, aber ich schreibe unter anderem auch für ein Wochenmagazin, genauso wie du…«


    »Was haben sie am Telefon gesagt, Mia?«


    Allein die Erinnerung daran ließ Mia frösteln. Sie schlang den Tartan enger um die Schultern. Ihre tränenverhangenen Augen flohen Davids Blick. »Es ist sehr ernst, Großvater. Ich habe sofort einen Flug nach Deutschland gebucht. Noch heute Abend werde ich…«


    »Vielleicht nur eine vorübergehende Schwäche. Sie ist immerhin neunzig Jahre alt.«


    »Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen. Die Nachricht von deinem Tod hat sie 1965 nur mit Mühe verkraftet, aber als Mama und Papa am 21. Dezember 1988 über Lockerbie abstürzten, brach ihr Herz entzwei. Sie wollte nicht mehr mit Kindern musizieren und ist seitdem immer schwächer geworden, immer stiller. Ich glaube…«


    »Lockerbie?«, unterbrach David seine Enkelin abermals voller Entsetzen. Wie betäubt schüttelte er den Kopf. Sein Gesicht war kreidebleich.


    »Ja«, sagte Mia leise. »Du erinnerst dich sicher an den Anschlag. Mama und Papa wollten von Frankfurt über London nach New York fliegen. Sie hatten sich die Reise zu ihrem zwanzigsten Hochzeitstag gewünscht, aber als die Bombe dann die Boeing 747 zerfetzte, wurde daraus ein Flug in den Tod. Ich bin nur deshalb noch am Leben, weil ich so kurz vor den Weihnachtsferien nicht freibekommen habe.«


    David schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. Wieder weinte er. Eben noch hatte er eine Tochter gehabt und schon wieder war sie ihm entrissen worden. Durch Belials Machenschaften! Natürlich ließ sich durch nichts beweisen, dass der Schattenlord persönlich die Sprengung der Pan-Am-Maschine über dem schottischen Lockerbie befohlen hatte. Ein gezielter Anschlag auf Mias Eltern war schon gar nicht zu belegen. Aber unmöglich – David erinnerte sich noch voller Bitterkeit der Hindenburg-Katastrophe –, unmöglich war es nicht. Zumindest hätte der Terrorismus ohne Belial wohl nie solche Ausmaße angenommen. Nur schwer ließ sich die Stimme der Rache in David niederzwingen. Jetzt war etwas ganz anderes wichtig.


    »Gibt es irgendjemanden, der Rebekka helfen kann? Einen Spezialisten vielleicht. Oder meinetwegen ein ganzes Team von Ärzten. Geld spielt keine Rolle.«


    Mia schüttelte müde den Kopf. »Am Telefon hat man mir gesagt, ihr Zustand habe sich dramatisch verschlechtert, sie sei sehr schwach. Der Arzt soll behauptet haben, es gehe mit ihr zu Ende.«


    »Sie war immer so stark.« David blinzelte, als erwache er aus einem bösen Traum. »Ich buche sofort um und komme mit dir, Mia.«

  


  
    


    


    Als Lorenzo telefonisch von Rebekka und Mia erfuhr, war er voller Mitgefühl für den Freund. Er selbst kannte Davids Frau nur aus Erzählungen, aber dessen Liebe für sie hatte ihn immer tief bewegt.

  


  
    »Ich werde die nächste Maschine nach Hamburg nehmen«, erklärte er spontan. »Wir treffen uns in Rebekkas Haus. Die Sachen, die du mir genannt hast, bringe ich gleich mit.«


    Shoku Asahara, Kelippoth und der ganze Kreis der Dämmerung waren zwar nicht vergessen, aber mit einem Mal nicht mehr so wichtig. David wollte nur eines: Rebekka wieder sehen und sie noch einmal in den Armen halten. Er konnte mit viel Glück einen Platz in derselben Maschine bekommen, die auch Mia gebucht hatte. Und so flogen sie am Abend gemeinsam nach Frankfurt am Main. Von dort aus ging es mit einem anderen Jet nach Hamburg weiter. Ein Bummelzug brachte sie schließlich nach Heide, einem malerischen Marktflecken nur wenige Kilometer vom Badeort Büsum entfernt.


    Katharina Nogielsky war vor einigen Jahren gestorben, aber Rebekka, die sich bis zuletzt um die alte Frau gekümmert hatte, lebte noch immer in dem reetgedeckten Häuschen am Rande der Stadt. Sie hatte dort Wohnrecht auf Lebenszeit.


    Als David in Heide eintraf, logierte Lorenzo bereits in einem nahe gelegenen Gasthaus. Er hatte es nicht gewagt, Rebekka die guten, aber auch aufregenden Neuigkeiten selbst zu überbringen. Sie wolle sich zum Sterben nicht in ein Krankenhaus abschieben lassen, deshalb wohne sie überhaupt noch zu Hause, hatte ihm eine fürsorgliche Nachbarin anvertraut. Früher, sagte die selbst schon recht betagte Frau zu Lorenzo, habe sich Rebekka Rosenbaum für zahllose Kinder in der Umgebung aufgeopfert, jetzt sei es an der Zeit, ihr ein wenig von dieser Nächstenliebe zurückzugeben.


    Frau Hakenbeck – die Nachbarin – war weitblickend, in mancher Hinsicht. Als Mia mit dem weißhaarigen Fremden am Gartentor des kleinen Hauses aufkreuzte, war sie bereits zur Stelle. Sie informierte die Enkelin über den anderen greisen amerikanischen Besucher und den Zustand ihrer Großmutter. Dann hielt sie ein kleines Päckchen hoch.


    »Das hat der Amerikaner mir für Rebekka gegeben.«


    David nahm Frau Halsenbeck das hübsch in Geschenkpapier eingeschlagene längliche Kästchen ab und bedankte sich höflich. Dann ließen sie die Nachbarin stehen und gingen ins Haus.


    »Vielleicht ist es besser, wenn zuerst ich mit ihr spreche«, schlug Mia vor.


    David war aufgeregt wie seit Jahren nicht mehr. Aber aus Sorge um Rebekkas Gesundheit zügelte er seine Ungeduld. Er wartete in einem kleinen Wohnzimmer mit Dielenboden. Niedliche gelbe Polstermöbel luden zum Platznehmen ein. An der einen Wand stand ein Klavier mit einem blauen Trockenblumenstrauß darauf, gegenüber eine wunderschön restaurierte Anrichte, hinter deren Glastüren chinesisches Porzellan leuchtete. Das Schlafzimmer Rebekkas lag, nur von einer Holztür getrennt, gleich nebenan. David konnte gedämpfte Stimmen hören. Dann erschien Mia.


    »Du kannst jetzt hineingehen, Großvater. Ich habe ihr von einer großen Überraschung erzählt und dass sie sich nicht aufregen soll.«


    »Ist sie… Ich meine, geht es ihr…?«


    »Sie ist schwach, aber völlig klar. Und nun geh endlich. Ihr habt lange genug ohne einander auskommen müssen.«


    Zaghaft trat David an die Tür. Er glaubte den Duft von Bienenwachs und Lavendel wahrzunehmen. Und zögerte vor dem nächsten Schritt – der über siebzig Jahre zurückliegende Heiratsantrag war ihm leichter gefallen. Endlich fühlte er sich stark genug und ließ die Tür langsam aufschwingen.


    Das Schlafzimmer besaß zwei kleine Fenster, durch die das Licht verschwenderisch hereinflutete. Auch hier gab es einen Dielenboden, einen alten, aber liebevoll restaurierten Bauernschrank, getrocknete Blumen… Und das große Bett mit Rebekka.


    Sie trug ein weißes Nachthemd mit Plisseefalten über der Brust. Auch ihr Haar war schneeweiß, aber noch immer voll, und stürzte wie ein unbändiger Wasserfall über das Kopfkissen. Und sie sah so klein aus! Wie ein Mädchen. Obwohl ihr Gesicht voller Runzeln war, hatte es für David nichts von seiner Schönheit verloren. Die dunklen Augen sahen ihn fragend an.


    Langsam bewegte er sich über die knarrenden Dielen auf sie zu. Die Luft schien ihm wie elektrisiert zu sein, der Moment so voller Spannung, dass ihm die Härchen auf den Armen zu Berge standen. Er wagte nicht, auch nur ein einziges Wort zu sagen, als könne Rebekkas Bild dadurch für alle Zeit verscheucht werden.


    Und so brach sie endlich das Schweigen.

  


  
    »David!«

  


  
    Ungläubiges Staunen wie auch grenzenloses Glück sprachen aus Rebekka. So hinfällig sie eben noch erschienen war, so lebendig fuhr sie jetzt aus den Kissen hoch. Ihre Hände reckten sich ihm entgegen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Komm!«, hauchte sie. »Halt mich, damit ich es glauben kann.«


    David überbrückte die letzte Kluft zwischen ihnen, ließ sich auf die Bettkante sinken und fiel in ihre ausgebreiteten Arme. »Rebekka! Du bist wieder bei mir. Oh, Rebekka, Rebekka…!« Wieder und wieder nannte er ihren Namen, als könne allein das ihr schon neuen Lebensmut geben. Seine Tränen tränkten ihr Nachthemd und er machte sich nicht das Geringste daraus.


    Später konnte er nie sagen, wie lange sie so ineinander versunken gewesen waren, wie oft er ihren Namen wiederholt und wie viele Tränen er noch vergossen hatte. Irgendwann lösten sie sich endlich aus der Umarmung und David zog das kleine Päckchen aus der Jackentasche.


    »Was hast du da?«, fragte Rebekka und ihre Augen leuchteten wie früher, wenn David sie mit kleinen Aufmerksamkeiten überrascht hatte.


    »Du musst es auspacken, dann weißt du es.«


    Rebekka lächelte und über ihrer Nase erschienen dutzende neuer Fältchen. Mit flinken Fingern entfernte sie die blaue Schleife und das rote Papier. Darunter kam eine Pappschachtel zum Vorschein. Sie hob den Deckel und machte große Augen. »Was ist das?«, fragte sie staunend und entnahm dem Kästchen ein schmales röhrenförmiges Etwas von intensiv orangeroter Färbung.


    »Das ist eine sehr alte Karneolperle aus dem Industal. Ein Freund mit dem Namen Yar Muhammad Ali hat sie mir einmal geschenkt. Ich wollte sie damals erst gar nicht annehmen, weil ich meinte, sie sei nur einer Prinzessin würdig. Aber Yar hat nur lächelnd erwidert, die Welt sei voller Prinzessinnen, man müsse nur genau hinsehen, um sie zu erkennen. Zur gegebenen Zeit würde ich wissen, wem ich sie schenken könne. Er hat Recht behalten. Endlich habe ich meine Prinzessin wiedergefunden. Und ich werde sie nie mehr allein lassen.«


    Rebekkas liebevoller Blick wanderte über Davids Gesicht. Und dann – ohne dass ihr Lächeln auch nur eine Spur nachließ – sagte sie etwas, das seinem Herzen einen Stich versetzte. »Für eine kleine Weile musst du mich noch einmal gehen lassen, Liebster. Danach werden wir für immer vereint sein. Aber sei nicht traurig darüber. Ich habe keine Angst vor dem Einschlafen. Nichts kann mir nun mehr Furcht einjagen.«


    Rebekka schlief am Abend des 5. Januar 1996 ein, ganz still und friedlich, wie ein Kerzenlicht, das unter einer gläsernen Glocke verlischt, David hatte sie auf ihrem letzten Weg begleitet.


    Kurz bevor sie für immer die Augen schloss, flüsterte er ihr ein schon einmal gegebenes Versprechen ins Ohr. »Selbst wenn die Erde sich zwischen uns teilte, wenn der Abgrund des Todes uns trennte, wird unsere Liebe nie zerrissen werden. Das schwöre ich dir.«


    Sie lächelte, drückte seine Hand und hörte auf zu atmen. Eine ganze Nacht lang blieb er noch neben ihr liegen.


    Der Schmerz des Abschieds war groß, aber David fühlte dennoch eine stille Befriedigung, Ein weiteres halbes Jahr war ihnen vergönnt gewesen. Zugegeben, nicht sehr viel. Und doch für beide ein Stück Unendlichkeit, bedachte man, was David ihr einst gesagt und niemals in seinem Leben bereut hatte.


    Jede Sekunde mit dir war mehr wert als alle Juwelen der Welt.


    Auch Rebekkas zweiter Gedenkstein trug diese Inschrift. Wie zur Bekräftigung seiner Worte gab er ihr die Halskette mit der jahrtausendalten Karneolperle mit ins Grab.


    Noch manches andere erinnerte David an die Zeit, als er sie schon einmal verloren zu haben glaubte. Damals hatte er sich getäuscht. Es war ein Irrtum, einer von der Art, die andere Menschen am Leben scheitern lässt. Aber nicht David. Er musste an den Tag seiner Hochzeit denken, an einen Trauerzug in Schottland, einen leeren Sarg. Nein, er hatte nie an ein böses Omen geglaubt und nun verstand er, was – wenn überhaupt – der leere Sarg des Knaben Jonathan Jabbok für ihn bedeutete: Rebekka war nicht tot gewesen. Sie hatte überlebt! Ob wohl auch der schottische Junge noch am Leben war?


    Schon lange hatte eine Beerdigung auf dem alten Friedhof der Stadt Heide nicht mehr so viele Trauergäste gesehen wie an diesem windig-kalten Januarmorgen. Rebekka wohnte in den Herzen all der Anwesenden und würde es auch weiterhin tun. Aus Amerika waren Davids engste Freunde angereist, auch Kim, die am Grab wie um eine Mutter weinte. Lorenzo hielt eine würdevolle und leise Ansprache, in der viel von Hoffnung die Rede war. Natürlich sparte er nicht an Bibelversen.


    Anders als einst in London brach David diesmal nicht völlig zusammen. Aus seinen Tränen machte er dennoch keinen Hehl. Alle durften sehen, wie sehr er sie geliebt hatte und noch immer liebte. Nicht jeder der wortkargen Trauergäste hatte dafür Verständnis, aber die meisten achteten Rebekka Rosenbaums Ehemann dennoch.


    Zuletzt, als nur noch Mia und Kim, Lorenzo und Ruben in einiger Entfernung auf ihn warteten, übermannte ihn noch einmal der Schmerz. David wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels die Tränen aus dem Gesicht, hob einen Stein vom Kiesweg auf und legte ihn ans Kopfende des offenen Grabes. Dann sagte er leise: »Warte auf mich, Liebes. Ich komme bald nach. Und dann bleiben wir für immer zusammen.«


  


  


  
    Der Hacker


    


    


    

  


  
    In Mia vereinigten sich alle Vorzüge ihrer Großeltern. Jedenfalls war David fest davon überzeugt. Sie besaß Rebekkas Anmut, Liebreiz und Neigung für das Schöne. Darüber hinaus verstand sie es auch, Reportagen und Essays von sehr hohem Niveau zu verfassen. Genauso wie ihr Großvater arbeitete sie als freie Journalistin. Mia schrieb für den Spiegel, ein deutsches Wochenmagazin, das sich selbst in der Tradition von Time sah und dem sie auch ihren letzten Japanaufenthalt zu verdanken hatte. Hin und wieder machte sie auch Reportagen für andere Blätter, sogar für National Geographic hatte sie schon geschrieben. David war stolz auf sie.

  


  
    Nach dem Tode ihrer Eltern hatte sich Rebekka um die Erziehung der Enkelin gekümmert, ja, sie sogar adoptiert, weshalb Mia nun deren Mädchennamen trug. Der Verlust von Dina und Daniel war für Mia ein traumatisches Erlebnis gewesen und hatte ihre Persönlichkeit nachhaltig geprägt. Oft schaute sie ernst drein, war für Albernheiten nur selten zu begeistern. Wenn sie aber lachte oder mit David scherzte, musste er immer unweigerlich an Rebekka denken. David hegte sogar den Verdacht, Mia könnte vielleicht einige seiner Gaben geerbt haben. Auf ihre ganz eigene Art konnte sie Situationen oder Menschen beurteilen, Entwicklungen und Reaktionen voraussehen, als schlummere in ihr eine besondere Spielart der Sekundenprophetie. Mit ihrem ruhigen, ausgleichenden Wesen wirkte sie wie eine Verzögerin: Hektik hatte in ihrer Gegenwart nicht lange Bestand. Manchmal war sie sogar eine Farbgeberin: Ein Lächeln von ihr genügte, um einem jungen Mann die Röte ins Gesicht steigen zu lassen.


    David liebte sie. Schon bei Kim, Phillihi und Abhitha hatte er väterliche Gefühle verspürt, aber durch Mia lernte er eine ganz neue, viel intensivere Art von Empfindung kennen. Sie war sein eigen Fleisch und Blut. Im Grunde hätte er daher froh sein müssen, als sie ihm nun, da in Rebekkas Häuschen wieder Stille eingekehrt war, ihre Hilfe anbot, aber dem war durchaus nicht so. An diesem Nachmittag knisterte es unter dem Reetdach. Ein Unwetter lag in der Luft.


    »Das wirst du nicht tun!«, beharrte David.


    Mia öffnete eine rote Blechdose. Ein helles Glockenspiel ertönte. Sie füllte bedächtig drei Löffel Tee in eine Kanne und erwiderte ruhig: »Doch, Großvater. Ich komme mit.«


    »Nein, das tust du nicht.«


    »Sicher tu ich das.«


    »Tust du nicht.«


    »Tu ich doch!« Sie lächelte David an, ihre mächtigste Geheimwaffe. Er fühlte sich wie Eis in der Sonne dahinschmelzen, aber diesmal wollte er fest bleiben.


    »Mia, es ist zu gefährlich. Du hast doch gesehen, wie es mir und Rebekka ergangen ist. Wir wurden auseinander gerissen und durften uns nur zum Abschiednehmen wieder sehen. Fast meine gesamte Familie ist vom Kreis der Dämmerung umgebracht worden – vielleicht sogar Dina, deine Mutter. Ich denke, du bist eine tüchtige Journalistin. Willst du denn die Fakten leugnen?«


    »Nein.«


    David atmete auf. »Das beruhigt mich.«


    »Aber ich komme trotzdem mit.«


    »Mia!« Er sprang auf, versuchte in der kleinen Küche auf und ab zu gehen, was ihm aber wegen der beengten Verhältnisse nicht recht gelang. Also ließ er sich wieder auf den rustikalen Stuhl fallen und seufzte. »Mia, du darfst nicht auch noch dein Leben opfern.«


    »Du selbst hast zu mir gesagt, dein Lebensmaß sei beschränkt: Dir bleiben nur noch vier Jahre, Großvater! Du kannst jede Unterstützung brauchen.«


    »Ich sehe mich schon wie Gandhi durch die Gegend schleichen, den Arm um deine Schulter gelegt, ein Greis auf seinem letzten Weg – ist es wirklich das, was du dir wünschst?«


    »Du solltest nicht mit deinem Alter kokettieren, Großvater. Als ich dich in Tokyo zum ersten Mal sah, kamen mir eine Sekunde lang Großmutters Erzählungen von dir in den Sinn. Aber dann dachte ich, der Typ ist ja höchstens fünfzig…«


    »Du hast mich Typ genannt?«


    »Nur in Gedanken. Diese Greisenmasche kannst du dir also abschminken, Großväterchen. Lorenzo hat gesagt, du seist ›ergraut‹ und dennoch ›saftvoll und frisch‹. Ich finde, das trifft die Sache.«


    »Ich kenne den Bibelvers. Steht in Psalm 92. Hat Lorenzo dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?«


    »Er meinte, bald würde er zweiundneunzig sein. Er könne mit dir nicht mehr ganz Schritt halten. Wenn ich dir beim Recherchieren helfe und dich auf deinen Reisen begleite, dann schaffe er den Rest bis zum Ende des Jahrhunderts vielleicht auch noch.«


    »Verräter!«


    »Er ist dein Freund, Großpapa!«


    »Das ist ja das Schlimme. Er hat fast immer Recht!«


    Mia ergriff Davids Hand. »Dann nimmst du mich also mit in die Staaten?«


    David stieß vernehmlich die Luft durch die Nase aus. »Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Schließlich hast du ja außer mir jetzt niemanden mehr auf der Welt.«

  


  
    Während der nächsten Monate stand David nicht nur Mia zur Seite, sondern in ihrer Person auch immer ein wenig von Rebekka. Das machte den Schmerz erträglicher für ihn, wenn er auch nie ganz verschwand.

  


  
    Als anderthalb Jahre später, in der Nacht zum 31. August 1997, Diana Frances Spencer, die Princess of Wales, bei einem Autounfall in Paris ums Leben kam, ging ein Aufschrei um die Welt. Die Trauer um Lady Di ließ David an seine eigene »Prinzessin der Herzen« denken. Er und Rebekka hatten sich einmal geschworen, ihre Liebe selbst vom Tod nicht bezwingen zu lassen, und je weniger die ihm verbleibenden Jahre wurden, desto häufiger dachte er über dieses Versprechen nach.


    Mit Rebekka hatte David auch seinen »Schatzkoffer« wiedergefunden, jenes inzwischen brüchig gewordene Lederbehältnis, in dem die Lebenserinnerungen seines Vaters ebenso überdauert hatten wie Jasons Träne. Die Glaskugel trug die Bildnisse einer anderen, längst vergessenen Bruderschaft Belials in sich. Zugleich zeugten die seltsamen Lichtreflexe, die den Glaskörper wie kleine Monde umgaben, auch von einer früheren Anrufung des Schattenlords. Endlich war David wieder im Besitz dieser geheimnisvollen Kugel, mit der er Belial zu ihrer ersten und letzten Begegnung herbeirufen wollte.


    Bis dahin war jedoch noch das Rätsel der Giftgasanschläge von Tokyo zu klären. Das Wiedersehen mit Rebekka hatte diese Aufgabe ganz in den Hintergrund gedrängt. Zwar war seine Bruderschaft in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen, aber statt alte Fragen zu beantworten, waren neue aufgeworfen worden.


    Kazuaki Okazaki, der verschwundene Exjünger Shoku Asaharas, war wieder aufgetaucht. Kurz nach Davids Abflug aus Tokyo hatte er sich der Polizei gestellt, angeblich zum »Selbstschutz«. Jetzt erwartete ihn die Todesstrafe. David erinnerte sich recht gut der Ängste des Japaners. Er hatte dessen Mitarbeit nur mit dem Versprechen erkaufen können, sich nicht an die Behörden zu wenden. Und nun sollte sich Okazaki selbst dem Henker ausgeliefert haben? David hatte ernste Zweifel an dieser öffentlich verbreiteten Geschichte.


    In Begleitung Mias kehrte er nach Japan zurück. Dank kaiserlicher Unterstützung konnte er den noch lebenden Okazaki im Gefängnis besuchen, aber der Mensch, den er dort fand, war nicht mehr derselbe, den er in der Bruchbude am Berg Fuji aufgespürt hatte. Ähnlich wie einst bei Franz von Papen schien Okazakis Gedächtnis manipuliert, gewaschen oder ausgelöscht worden zu sein. Man mochte es nennen, wie man wollte, die Quelle Kazuaki Okazaki war versiegt. Und Lucius Kelippoth wieder einmal untergetaucht.


    »Übrigens, wer genau hat dich letztes Jahr nach Japan geschickt, um die Hintergründe des Giftgasanschlages zu recherchieren?«, fragte David seine Enkelin, nachdem er ihr in einer Teestube von dem frustrierenden Gefängnisbesuch berichtet hatte.


    »Angesprochen hat mich Armin Mahler, ein Redakteur, der häufig über japanische Themen schreibt. Aber Preuß hat die Reise genehmigt.«


    »Welche Position hat er inne?«


    »Joachim Preuß? Er ist der Stellvertreter von Stefan Aust, dem Chefredakteur des Spiegels. Warum interessiert dich das?«


    »Ich finde es höchst seltsam, dass unsere Familienzusammenführung just in dem Augenblick stattgefunden hat, als ich einem der letzten beiden Logenbrüder Belials dicht auf den Fersen war.«


    »Du willst doch nicht etwa andeuten, dass einer meiner Chefs beim Spiegel mit Lord Belial…?«


    »Beruhige dich, meine Kleine. So weit brauchen wir gar nicht zu gehen. Jemand muss deinen Vorgesetzten ja nur den Tipp gegeben haben, die äußerst talentierte Mia Rosenbaum mit den ermüdenden Recherchearbeiten in Japan zu beauftragen. Auf irgendeine Weise ist der Redaktionssekretärin dann noch der Name des Fairmont Hotels in die Hände gespielt worden und schon war unser Treffen vorprogrammiert.«


    Mia schüttelte verwundert den Kopf. »Und ich habe mich letztes Jahr, während meines Fluges nach Japan, immer wieder gefragt, warum nicht einer von Wagners Leuten auf die Story angesetzt worden ist.«


    »Wagner?«


    »Dr. Wieland Wagner betreut die Redaktionsvertretung des Spiegels in Tokyo.«


    David nickte. »Jetzt weißt du, weshalb du ins Ausland durftest.«


    Die Erkenntnis war für Mia mindestens ebenso niederschmetternd wie für David. Lord Belial schien die ganze Zeit von Rebekkas Überleben gewusst zu haben. Aber das Wiedersehen mit ihrem Mann hatte er so lange verhindert, bis er es auf eine maximal grausame und für ihn optimale Weise nutzen konnte: David war von einer heißen Spur fortgelockt worden und hatte neue Seelenpein erlitten. Aber in einem Punkt irrte der Schattenlord: Diesmal war David nicht zusammengebrochen. Im Gegenteil. Als er nun die Machenschaften Belials zu überblicken begann, erwachte in ihm ein Zorn, den selbst der Schattenlord niemals freiwillig herausgefordert hätte.


    Entschlossener denn je machte sich David an die Aufdeckung der letzten Intrige des Jahrhundertplans. Der Kreis der Dämmerung konnte nicht mehr die Kraft haben, die Welt in eine derartig umfassende Krise zu stürzen, wie es der Erste und Zweite Weltkrieg gewesen waren. Von dieser Annahme ging David aus. Das Ende der Menschheit musste durch eine Katastrophe verursacht werden, so lautete seine Hypothese. Während sich ein kleinerer Mitarbeiterstab seiner Nachrichtenfarm weiterhin mit der Erforschung der Hintergründe des Tokyoter Giftgasanschlages beschäftigte, konzentrierte sich der Rest seiner internationalen Bruderschaft auf die Verhinderung dieses Anschlags zur Vernichtung der Menschheit.


    Die Aufgabe war gewaltig. Mit dem Zerfall der Sowjetunion wurden die atomaren Waffenarsenale gewissermaßen aufgespalten. Mehrere der einstmaligen Sowjetrepubliken kontrollierten jetzt ein Zerstörungspotenzial, das auf Belial äußerst verlockend wirken musste. Deshalb setzte David alles daran, jede in diesem Zusammenhang wichtige Information zu bekommen. Gemeinsam mit Mia reiste er nach Moskau, auf die Krim und auch nach Peking. Er stellte seine natürliche Überzeugungskraft ganz in den Dienst der Entspannung. Nicht selten half ihm dabei der legendäre Ruf von David Pratt.


    Seit Jahrzehnten schon interviewte der weißhaarige Journalist Prominente und weniger Bekannte aus Kunst, Sport, Politik, Militär, Wissenschaft, Wirtschaft und Religion. David sprach mit dem Dalai-Lama und Papst Johannes Paul II. mit dem chinesischen Ministerpräsidenten und dem König von Jordanien, mit Bill Gates, Steffi Graf und Stephen Hawking. Er befragte einen vom Monica-Lewinski-Skandal genervten amerikanischen Präsidenten Bill Clinton, den für seinen Film Schindlers Liste mit Ehren überhäuften Regisseur Steven Spielberg, britische Wissenschaftler in Sektlaune, die im Frühjahr 1997 mit dem Schaf »Dolly« die industrielle Herstellung geklonter Konsumkreaturen eingeläutet hatten, und einen zunehmend betrunkener und damit unberechenbarer werdenden russischen Präsidenten Boris Jelzin. Keine Gelegenheit ließ er aus, um entweder den beiden verbliebenen Logenbrüdern oder ihrem Komplott auf die Spur zu kommen, aber er konnte keine entscheidenden Fortschritte erzielen, während alle Signale – wie von Belial persönlich gestellt – auf Sturm standen.


    Das Moralgefühl vieler Menschen war auf einem Tiefstand angelangt. Von Sitte und Anstand hielt man gemeinhin nur noch wenig. So manche Erbärmlichkeit wurde mit einem »Ehrenwort« zugedeckt und wirklich Ehrens- und Erhaltenswertes als Ballast überkommener und verknöcherter Lebensphilosophien abgeworfen. Ein derart leichtfertiger Umgang mit den Begriffen Recht und Unrecht kann auf Dauer nicht ohne Folgen bleiben. Im Jahre 1997 befanden sich ein und eine viertel Million Inhaftierte in US-amerikanischen Gefängnissen.


    Schlimmer noch als der Verlust jeglichen Unrechtsbewusstseins war aber die wachsende Neigung zur Gewalt, die sich schon im Kindergarten zeigte und im zunehmend Besorgnis erregenden Waffenmissbrauch noch nicht einmal ihren Höhepunkt fand. Von Afghanistan aus machte ein steinreicher Terrorist namens Osama bin Laden von sich reden. Bei Anschlägen auf die US-Botschaften in Kenia und Tansania am 7. August 1998 waren zweihundertvierundzwanzig Personen getötet und etwa fünftausend verletzt worden. Auch an dem Bombenanschlag auf das New Yorker World Trade Center im Februar 1993 sollte er beteiligt gewesen sein. Bin Laden betrachtete das Töten von Juden und Amerikanern als heilige Pflicht. Mehr noch als der zynische Umgang mit Menschenleben machte David jedoch der Name des mordenden Multimillionärs hellhörig. Wenn man Ladens Namen rückwärts las, kam Nedal heraus.


    David reiste nach Afghanistan und es gelang ihm sogar, in bin Ladens Lager vorzudringen. Weil emanzipierte Frauen in dem moslemischen Staat sehr gefährlich lebten, musste Mia in Indien bei Abhitha Cullingham zurückbleiben. Die gefährliche Mission endete wiederum enttäuschend. Wie sich herausstellte, war bin Laden nicht der wiederauferstandene Ben Nedal. Der bombende Millionär redete eine Menge wirres Zeug, was es selbst dem Wahrheitsfinder David schwer machte, eine Verbindung zum Kreis der Dämmerung herzustellen. Auf jeden Fall mussten Terroristen wie bin Laden für Belial eine wahre Augenweide sein. Der islamische Fundamentalist bezeichnete sich freimütig als »Verbrecher, wenn der Heilige Krieg gegen Amerikaner und Juden als Verbrechen gelte«. So weit war es also gekommen. Die Medien umschwärmten die Bösewichte und ignorierten die Opfer. Davids Time-Artikel über bin Laden fiel wenig schmeichelhaft aus.


    Die Gewaltspirale drehte sich nun immer schneller. Als das Jahr 1998 zu Ende ging, stachelte ein selbstherrlicher Slobodan Milosevic seine serbischen Soldaten zu unbeschreiblichen Gräueltaten im Kosovo an, in Kolumbien wurden die Morde von revolutionären Streitkräften verübt und in Indien von radikalen Hindus, die gegen Christen vorgingen und deren Kirchen zerstörten.


    Bereits seit August 1998 hatten David und Mia ihre Suche wieder mehr auf die Vereinigten Staaten konzentriert. Auslöser war die Verurteilung von Sam H. Bowers gewesen, des ehemaligen Großmeisters einer Ku-Klux-Klan-Vereinigung, die sich die White Knights, die »Weißen Ritter« nannten. Der Imperial Wizard Bowers wurde der Verübung eines Bombenanschlags bei Hattiesburg für schuldig befunden. Konnte es sein, dass Lucius Kelippoth wie schon in den Zwanzigerjahren die Kapuzenmänner des Klans erneut für seine Zwecke einspannte?


    David wandte sich wieder verstärkt dem Medienzirkus zu. Aber dann trafen ihn kurz hintereinander drei Ereignisse wie Fausthiebe. Am Morgen des 9. April 1999 wurde vermeldet, russische Atomraketen hätten Zielcodes für mehrere westeuropäische Städte erhalten. Zwar wurde die Nachricht mittags schon wieder dementiert, aber dafür verkündete Boris Jelzin im Fernsehen, Russland werde Serbien im Kosovokonflikt notfalls zu Hilfe kommen. Das, so machte er mit grimmigem Gesicht deutlich, könne einen europäischen, wenn nicht sogar einen dritten Weltkrieg heraufbeschwören.


    Am 11. Mai traf David dann der nächste Punch. Indien hatte drei Atombomben gezündet. Nur siebzehn Tage später landete Hieb drei: Pakistan hatte mit fünf nuklearen Versuchen nachgezogen.


    »Ich habe mich verzettelt«, zeterte David. Er stand auf der Veranda des Farmhauses in Westport und ballte ohnmächtig die Fäuste. In den vergangenen Tagen hatte sich sein Zustand dramatisch verschlechtert. Wie in einer Sanduhr sah er seine letzten Lebenskörnchen verrinnen, ohne den schon so nahe gewähnten Sieg über Belial erringen zu können. Wenn ich dieses Stundenglas nur noch einmal umdrehen könnte!


    Lorenzo saß auf einer Bank und beobachtete ihn. Mia und Kim versuchten ihn zu beruhigen.


    »Uns bleibt noch mehr als ein halbes Jahr«, sagte die Eurasierin.


    »Kein Läufer, der etwas auf sich hält, gibt vor der Ziellinie auf«, schlug Mia in dieselbe Kerbe. »Wir können es immer noch schaffen.«


    In diesem Moment fuhr ein Taxi vor. Ein kleiner Mann mit grau meliertem Haar stieg aus. Es war Ruben Rubinstein. In einer Hand hielt er einen Gehstock, in der anderen eine Zeitung. Seit einiger Zeit fuhr der Maler wieder öfters aufs Land, um seine Freunde zu besuchen. Das Leben in New York war ihm zu hektisch geworden. Er trug sich sogar mit dem Gedanken, nach Deutschland zurückzukehren, um sein Wissen und seine Fähigkeiten an einen Schüler weiterzugeben. Aber im Augenblick beschäftigte ihn etwas anderes. Schon von weitem wedelte er aufgeregt mit der Zeitung.


    »Was ist denn los mit dir?«, fragte David, durchaus dankbar für die Ablenkung. Endlich überwand Ruben die letzten drei Stufen zur Veranda und warf die Zeitung auf den runden Rattantisch. »Da, lest selbst.«


    Alle beugten sich über das Blatt. »The Sydney Morning Herald!«, wunderte sich Kim. »Seit wann liest du australische Zeitungen?«


    »Schmonzes! Nicht um die Zeitung geht es – die habe ich von einem Freund –, sondern um die Schlagzeile.«


    David hatte sie längst gesehen. Ihm wurde heiß und kalt.


    

  


  
    JOURNALISTENLEGENDE DAVID PRATT


    SO ALT WIE DAS JAHRHUNDERT


    

  


  
    Hastig überflog David den Artikel. Ironischerweise hieß der Koautor Davy Pearson. Ein Hacker, der es geschafft hatte, dem Internet erschreckend viele Details aus Davids Leben zu entreißen. Durch Wortschatzanalysen hatte er die Spur des David Pratt bis zu dessen Anfängen beim Time-Magazin zurückverfolgt. Eine ganze Reihe seiner Pseudonyme standen in dem Artikel. Eine Katastrophe!

  


  
    »Jetzt ist es raus«, murmelte David benommen. »Ich bin ein gläserner Mensch.«

  


  
    »Irgendwann musste das ja passieren«, gab ihm Lorenzo Recht. »Hier steht zwar nichts von unserer Farm, aber ich denke, du solltest dennoch sofort untertauchen.«


    David nickte.


    »Am besten lasse ich neben Rebekka schon einmal ein zweites Grab ausheben.«


    Mia stieß ein Schnauben aus. Man konnte ihr ansehen, wie sehr ihr Davids Schicksalsergebenheit missfiel Sie baute sich vor ihm auf, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und funkelte ihn aus ihren dunklen Augen zornig an. »Was soll das, Großvater? Du lässt dir doch nicht von so einem grünen Jungen den Schneid abkaufen. Dieser Pearson hat einen Zufallstreffer gelandet, na schön. Aber…«


    »Aber was ist, Mia, wenn er kein blindes Huhn ist, das auch mal ein Korn gefunden hat? Dann wird er vielleicht schon in ein paar Tagen neue Geheimnisse über mich ausplaudern. Er wird meinen Kopf Belial auf einem silbernen Tablett servieren. Lorenzo hat Recht. Er hat immer…«


    »Diesmal nicht!«, unterbrach Mia wütend ihren Großvater. Schon im nächsten Moment wich ihre Zornesmiene allerdings einem flehentlichen Blick. »Du darfst jetzt nicht aufstecken, Großpapa. Vielleicht kann uns dieser Hacker ja sogar von Nutzen sein.«


    Kim hatte die Arme über der Brust verschränkt und nickte. David, Lorenzo und Ruben wechselten fragende Blicke. Ihre weibliche Logik wollte sich ihnen nicht erschließen.


    »Wie meinst du das, Kleines?«, fragte David vorsichtig.


    Mia lächelte grimmig. »Na, ganz einfach. Wenn dieser Typ wirklich so gescheit ist und herausfinden kann, was nicht einmal dem Kreis der Dämmerung gelungen ist, warum soll er nicht auch fähig sein, Belials Herrenrunde bloßzustellen?«


    Ruben stülpte die Unterlippe vor und nickte langsam. Lorenzo lächelte amüsiert. Und David schüttelte den Kopf.


    »Es gibt ein japanisches Sprichwort, Freunde: ›Wenn du alt bist, gehorche deinen Kindern.‹«


    Am Telefon machte Davy Pearson einen vernünftigen Eindruck. Er versprach, bis zum vereinbarten Gespräch keine weiteren Informationen über David Pratt in Umlauf zu bringen. Als David den Hörer auflegte und Mias fragenden Blick bemerkte, lächelte er. Er war jetzt wieder zuversichtlicher.


    »Pearson wird mit uns sprechen und bis dahin keine weiteren Fakten über mich veröffentlichen. Morgen nehmen wir die erste Maschine nach Sydney. Er holt uns sogar vom Flughafen ab.«


    Mias dunkle Augen funkelten bedrohlich. »Das ist wirklich praktisch. Dann kann ich diesen Voyeur gleich hinter dem Zollschalter in die Mangel nehmen.«


    Als die Maschine der Qantas auf dem Flughafen von Sydney landete, glaubte David seine Enkeltochter so weit beruhigt zu haben, dass sie von blutigen Begrüßungsritualen Abstand nehmen würde. Aber völlig sicher war er sich nicht. Davy Pearsons Vergehen, seine Enthüllungsstory über David Pratt, schien auf ihrer persönlichen Werteskala gleich hinter Massenmord zu rangieren.


    Als sie die Zöllner hinter sich gelassen hatten, entdeckten sie schnell in dem unvermeidlichen Gesichtermeer der Empfangshalle einen aschblonden Haarschopf, der ein braun gebranntes Gesicht zierte, und daneben ein weißes Schild mit einer geheimnisvollen Botschaft.


    

  


  
    D. P. heißt D. P. willkommen

  


  
    


    »Das muss er sein«, knurrte Mia und stieß ihrem Großvater den Ellbogen in die Rippen.


    David konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wird mir erst jetzt richtig klar, dass dieser Surfer die gleichen Initialen wie ich hat.«


    Strahlend, als gelte es einen Lebensretter zu begrüßen, ging David auf den Computerspezialisten zu. In einer entspannten Atmosphäre ließen sich schließlich unangenehme Dinge erheblich leichter regeln.

  


  
    Davids Surfer-Vergleich hatte durchaus etwas für sich. Davy Pearson sah aus, als bringe er den ganzen Tag damit zu, auf einem Surfbrett weiße Haie auszutricksen. Er trug kakifarbene Baumwollhosen, eine offen stehende ärmellose Steppweste und – obwohl in Sydney bereits der Winter Einzug hielt – auch ein kurzärmeliges dunkelblaues Poloshirt, das schon an die tausend Wasserkontakte gehabt haben musste. Darunter kamen die muskulösen braunen, dicht behaarten Arme eindrucksvoll zur Geltung. Angesichts seines Haupthaars wären labile Coiffeure zweifellos einer hemmungslosen Arbeitswut anheim gefallen: Der Wildwuchs, unter dem die Ohren bestenfalls zu erahnen waren und der vermutlich nur hin und wieder mit einem Buschmesser auf Kragenhöhe gestutzt wurde, lud unweigerlich zum Kahlschlag ein. Im Gesicht des Australiers wucherte ein kurzer, aber ungemein dichter Vollbart. Die frei liegenden Hautpartien darüber wirkten wie gesandstrahlt – man hätte glauben können, Pearson sei gerade erst von einer Saharaexpedition heimgekehrt. Er mochte knapp einen Meter neunzig groß sein, hatte breite, leicht hängende Schultern, aber kein Gramm Fett zu viel auf den Rippen. Seine Augen strahlten die Neuankömmlinge ozeanblau und offen an.

  


  
    Mia ging geradewegs auf Pearson zu, dachte aber gar nicht daran, dessen ausgestreckte Hand zu ergreifen. »Sie müssen dieser Mensch sein, der seine Nase mit Vorliebe in anderer Leute Angelegenheiten steckt.«


    Ein Ausdruck von Verwirrung huschte über das Gesicht des Australiers. Offenbar hatte er mit einer anderen Begrüßung gerechnet. Doch er fing sich erstaunlich schnell. Schlagfertig, mit einem gewinnenden Lächeln auf den Lippen, erwiderte er: »Und Sie müssen Mr Pratts Enkeltochter sein, die immer noch am Rockzipfel ihres Großvaters hängt.«


    Mia schnappte nach Luft, aber bevor sie etwas antworten konnte, warf sich David in die Bresche. »Nehmen Sie es ihr nicht übel, Mr Pearson. Meine Enkelin ist immer sehr auf mein Wohl bedacht und hat deswegen Ihren letzten Artikel im Sydney Morning Herold als relativ unglücklich empfunden. Offen gestanden ging es mir ähnlich.«


    Pearson lächelte verlegen. »Das tut mir Leid, Mr Pratt. Ehrlich gesagt bin ich ein großer Bewunderer von Ihnen. Für mich ist es eine besondere Ehre, sie persönlich kennen lernen zu dürfen.«


    »Nach der Lektüre Ihrer Story war ich ebenfalls neugierig auf deren Urheber. Ich bin schon ganz versessen darauf, Näheres über Ihre Recherchen zu erfahren.«


    »Sie sagten mir am Telefon, Sie hätten gewisse Sicherheitsbedenken, was unser Treffen anbelangt. Bisher scheint mir niemand gefolgt zu sein, aber ich schlage trotzdem vor, wir verschwinden hier erst einmal. Mir wäre es lieb, wenn wir unsere Besprechung in meinem Büro fortsetzen könnten.«


    Mia hatte sich von Pearsons verbaler Riposte inzwischen weit genug erholt, um sagen zu können: »Dann fahren wir jetzt vermutlich zum Strand und setzen uns alle auf Ihr Surfbrett?«


    »Knapp daneben, Lady Dingo. Wir steigen jetzt in meine Mühle und ich bringe Sie und Ihren Großpapa nach Billabong Meadows.«


    »Natürlich! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Sie hausen auf einer Wiese.«


    Pearson grinste. »So ungefähr. Meine Farm liegt gut achthundert Kilometer westlich von Sydney. Der ›Rasen‹, auf dem meine sechzigtausend Schäfchen grasen, ist siebentausend Quadratkilometer groß. Ich schätze, die vierbeinigen Wollfabriken werden uns schon noch irgendwo ein Plätzchen zum Picknicken gelassen haben.«


    Mias Kinnladen klappte herunter.


    »Darf ich Ihren Koffer tragen, Lady Dingo?«


    Fast schon hatte Pearson das kleine Gepäckstück an sich gebracht, als Mia es ihm wieder entriss. Mit erhobenem Kinn stapfte sie davon.


    »Lady Dingo!«, rief Pearson ihr hinterher.


    Mia blieb stehen, drehte sich um und funkelte den Blondschopf bedrohlich an. »Mein Name ist Mia Rosenbaum. Was wollen Sie?«


    Pearson deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Wir müssen da lang.«


    Die junge Frau schnaubte etwas Unverständliches und rauschte davon.


    David ließ sich seinen Koffer von dem Australier widerstandslos abnehmen und die beiden nahmen die Verfolgung auf. »Ist sie eigentlich immer so?«, fragte Pearson.


    »Nur, wenn etwas sie verunsichert hat.«


    Der Australier musterte demonstrativ das Gewusel der Flughafenbesucher. »Ich wüsste nicht, was Ihre Enkelin hier irritiert haben könnte.«


    David blickte schmunzelnd in Pearsons strahlend blaue Augen. Der sympathische, aber ziemlich abenteuerlich wirkende Australier war tatsächlich etwas anders als die gestriegelten und geschniegelten Männer, deren plumpe Annäherungsversuche Mia sonst abwehren musste. »Warum haben Sie meine Enkeltochter übrigens ›Lady Dingo‹ genannt?«


    Pearson zuckte die Achseln. »War nur so ‘ne spontane Assoziation. Dingos sind Wildhunde, raubgierig wie Wölfe. Ein Dingo kann in einer einzigen Nacht einhundert Schafe reißen.«


    »Ich gebe Ihnen einen Tipp. Wenn Sie nicht das einhundertunderste Schaf werden wollen, sollten Sie meine Enkelin besser nicht mehr ›Lady Dingo‹ nennen.«

  


  
    


    


    Davy Pearson besaß einen fliegenden Oldtimer, eine fünfunddreißig Jahre alte Beechcraft Baron, die sich glücklicherweise in besserem Zustand befand als seine ausgewaschene Garderobe. Die zweimotorige Propellermaschine parkte auf einem abseits gelegenen Platz. Nachdem das Gepäck verstaut, ein jeder angeschnallt und die Starterlaubnis erteilt war, erhob sich der sechssitzige Tiefdecker in den klaren Winterhimmel über Sydney.

  


  
    »Waren Sie früher schon einmal in Australien?«, fragte Pearson und zog eine weite Schleife über die – wie es hieß – schönste Stadt des Kontinents.


    »Einmal in Melbourne«, antwortete David, der neben dem Piloten Platz genommen hatte. »Ansonsten ist der Kontinent für mich ein unbekanntes Land, die sprichwörtliche Terra australis incognita.«


    Pearson lachte. »Da geht es Ihnen wie vielen, das sind wir Aussies gewohnt. Wir befinden uns auf dem Globus eben nur down under, irgendwo da unten, wo niemand hinsieht. Aber das wird sich hoffentlich bald ändern. Schauen Sie, dort.« Der Pilot deutete aus dem Fenster.


    David sah eine riesige Sportarena. »Das neue Olympiastadion, nicht wahr?«


    Pearson nickte. »Es ist schon so gut wie fertig. Von den XXVII. Olympischen Spielen im nächsten Jahr verspricht sich Australien mehr Beachtung in der Welt. Der wichtigste Grund für Olympia 2000 ist natürlich ein ganz anderer.«


    »Der friedliche Wettstreit der Jugend der Welt.«


    »Von wegen! Politik und Kommerz haben die Spiele doch längst vereinnahmt. Nein, ich rede von dem ewigen Konkurrenzkampf zwischen den beiden größten Städten dieses Kontinents. Melbourne hat die Spiele ja schon 1956 gehabt. Jetzt werden die Sydneysider mal wieder beweisen, dass sie alles viel besser können.«


    »Wer?«


    »So nennen sich die Einwohner des Großraumes Sydney.«


    »Ach!« David blickte nachdenklich auf die sich langsam entfernende Stadt.


    Eine Zeit lang schwiegen die drei Insassen des Flugzeuges. Der Motorenlärm ließ ohnehin jede längere Unterhaltung in Heiserkeit enden. Bald überquerten sie die Blue Mountains und folgten dem Lauf des Lachlan in Richtung Westen. Etwa drei Stunden später tauchte unter der Baron ein dünnes, in der Sonne glitzerndes Band auf.


    »Hier beginnt Billabong Meadows«, erläuterte Pearson und deutete mit dem Kinn nach unten. »Das da unten ist unser Dingozaun. Er hält die Wildhunde von den Schafen ab.«


    David konnte weder im Norden noch im Süden ein Ende des Maschendrahtzaunes erkennen. »Ihr Weideland muss ziemlich groß sein.«


    »Manche der Zäune sind mehrere tausend Kilometer lang. Für australische Verhältnisse ist meine Farm aber klein und gemütlich. Sie befindet sich bereits seit der dritten Generation in Familienbesitz. Mein Großvater war eigentlich Opalsucher und hat bei Coober Pedy in South Australia sein Glück gemacht. Die Halbedelsteine sind noch heute meine Haupteinnahmequelle, die Schafhaltung eher Familientradition.«


    »Ein Schafe züchtender Minenbesitzer und Computer-Spezialist, der sich nebenbei als Journalist verdingt – eine nicht gerade alltägliche Mischung, Mr Pearson.«


    »Sagen Sie doch bitte Davy zu mir.«


    »Gern, wenn Sie mich David nennen.«


    Davy Pearson strahlte. Er schien sich über die Jovialität des prominenten Kollegen ehrlich zu freuen. »Was Ihre letzte Bemerkung betrifft, David: Ich habe einen sehr guten Verwalter. Sie werden Bruce ja bald kennen lernen. Er nimmt mir die meisten Entscheidungen ab, so kann ich mich ganz auf die mir wichtigen Sachen konzentrieren.«


    »Etwa auf die Kompromittierung wehrloser Zeitgenossen?« Das kam von Mia, die sich von hinten an die beiden Männer im Cockpit herangeschlichen hatte.


    »Das ist nur eines meiner Hobbys, Miss Rosenbaum«, erwiderte Davy über die Schulter hinweg. »Nach meinem Informatikstudium in Berkeley war ich zwei Jahre Aktivist bei Greenpeace. Hab mich bei Sturm an Schornsteine gekettet, bei schwerer See ausgediente Bohrinseln besetzt, Öltanker im Schlauchboot attackiert.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Übliche eben.«


    »Was für ein Held!«, schnaubte Mia.


    »So bin ich mir nicht vorgekommen«, widersprach Davy. »Allerdings ist mir irgendwann das ziemlich militante Umweltschutzgetue meiner Mitaktivisten gegen den Strich gegangen. Ich bin eher für die leiseren Töne.«


    »Das muss mir bisher entgangen sein«, überschrie Mia den Motor.


    »Ist wohl ein Merkmal unserer Zeit, dass vorschnell über andere Menschen geurteilt wird.«


    Mia fiel einmal mehr der Kinnladen herunter, aber ehe die beiden Streithähne erneut aufeinander losgehen konnten, fragte David: »Und seitdem surfen Sie durch das Internet?«


    »Was ich tue, macht mir zwar Spaß, ist aber mehr als Liebhaberei, David, Sagt Ihnen die Bezeichnung ethical hacker etwas?«


    »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


    »Ich dringe in fremde Computersysteme und Netzwerke ein, aber nicht, um deren Betreiber zu schädigen, sondern weil sie mich dafür bezahlen.«


    »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


    »Durch die weltweite Vernetzung wächst das Risiko von Angriffen aus dem Cyberspace, der Welt des Internet. Ob nun Industriespione, neugierige Geheimdienste, Terroristen oder übermütige Computerkids – die Sicherheit von Unternehmensdaten wird von vielen Seiten her bedroht. Ich zeige Firmen und auch anderen Organisationen Schwachstellen in ihren Systemen auf, indem ich in sie eindringe, Informationen manipuliere oder kleine Beutestücke mitnehme.«


    »Was lassen Sie denn so ›mitgehen‹?«


    »Die Zielkoordinaten amerikanischer Interkontinentalraketen zum Beispiel.«


    »Sie scherzen!«


    Wieder zuckte Davy die Achseln, »Das Pentagon ist ein schlampiger Laden, Da liegen Sachen herum – ich kann Ihnen sagen!«


    »Und wie sind Sie an all diese Informationen über meinen Großvater gekommen?«, fragte Mia von hinten.


    »Das erkläre ich Ihnen gleich, Miss Rosenbaum. Lassen Sie uns zuerst diesen Vogel hier wieder heil auf die Erde bringen.«


    David sah, wie sich seine Enkelin mit einem auffällig blassen Gesicht auf ihren Sitz zurückzog. Sie zurrte den Gurt fest und warf bange Blicke nach unten.


    Eine knappe halbe Stunde nach Überfliegen des Dingozaunes tauchte inmitten eines weiten Graslandes ein weinrotes Farmhaus mit zahlreichen Ställen und Wirtschaftsgebäuden auf Davy drehte eine Runde über den Komplex und von unten winkte ihm ein halbes Dutzend Hände entgegen. Interessiert betrachtete David die eigentümlichen Gebäude. Die hölzernen Scheunen, Ställe und Wohnhäuser, die sich um einen sandsteingelben Innenhof gruppierten, erinnerten an englische Farmbauten des letzten Jahrhunderts, aber die Sonnenkollektoren, Antennen und Satellitenschüsseln auf ihnen schienen eher zu einer modernen wissenschaftlichen Forschungsstation zu gehören.


    Ein oder zwei Minuten später landete die Beechcraft Baron sicher auf einer Piste. Mia atmete hörbar auf.


    »Willkommen auf Billabong Meadows«, sagte Davy, als die Rotoren endlich schwiegen und er sich die Kopfhörer abgesetzt hatte. Neben einem Hangar stand ein Range Rover und davor ein stämmiger Mann mit einem breitrandigen Hut. Davy deutete aus dem Fenster. »Das ist Bruce, mein Verwalter. Ich habe ihn gebeten, uns abzuholen.«


    Bruce Fraser war um die fünfzig, mittelgroß und von stämmiger Statur, hatte einen Stoppelbart, ein braun gebranntes, wettergegerbtes Gesicht sowie einen mächtigen Händedruck. Sein graues Haar quoll unter dem speckigen braunen Lederhut wie Reisig hervor. In seinen abgewetzten Bluejeans und dem rot-schwarz karierten Flanellhemd sah er nicht gerade wie der Herr über sechzigtausend blökende Schafe und Sachwalter einer reichen Opalmine aus. Er war das, was Davy einen Dinkum Aussie nannte, einer jener typischen Australier, die hauptsächlich im Outback, den menschenleeren Wüsten und Steppen Inneraustraliens lebten. Verglichen mit anderen Regionen des nur von knapp neunzehn Millionen Menschen bewohnten Kontinents war Neusüdwales geradezu dicht besiedelt. Die nächste Suburbia vor den westlichen Toren von Billabong Meadows war Broken Hill, eine ehemalige Bergbaustadt. Ihren Hauch von Zivilisation verdankte sie hauptsächlich der Eisenbahn, die regelmäßig Touristen von der Küstenregion herbrachte.


    Davy begrüßte den Verwalter ungewöhnlich herzlich: Die beiden Männer umarmten sich wie alte Kriegskameraden. Seine diesbezügliche Erklärung fiel dann aber nicht ganz plausibel aus: Er habe Bruce fünf Tage lang nicht mehr gesehen, im Büro in Sydney sei er mit Arbeit eingedeckt gewesen.


    Auf der Fahrt zum knapp zwei Kilometer entfernten Farmkomplex informierte Fraser seinen jungen Boss über die wichtigen und einige weniger wichtige Neuigkeiten.


    »Am Ausfluss des Menindee Lake ist ein Dingo aufs Farmgelände geschlüpft, ein alter Einzelgänger mit Zahnausfall. Hat trotzdem dreißig Schafe gerissen, bevor er in eine Schrotladung gelaufen ist.«


    »Wie konnte das passieren?«, fragte Davy ernst.


    Fraser patschte mit seiner Rechten auf das Lenkrad des Geländewagens. »Das Übliche: Jemand hat eine Pforte im Zaun offen gelassen.«


    Der junge Farmbesitzer schüttelte ärgerlich den Kopf und drehte sich zu seinen beiden Gästen auf dem Rücksitz um. »Es kostet vierhundert Dollar Strafe, die Türen in den Dingozäunen offen stehen zu lassen, und trotzdem kommt es immer wieder vor. In den meisten Fällen sind gedankenlose Touristen daran schuld.«


    Der Geländewagen blieb auf dem gelb geschotterten Hof vor dem zweigeschossigen Farmhaus stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich ein Pferdestall und eine Scheune. Vervollständigt wurde das Hufeisen durch flache Holzhäuser. Alle Gebäude waren einheitlich in Rot gehalten. Davy sprang aus dem Wagen und riss für Mia die Tür auf.


    »Noch einmal: Willkommen.« Er grinste über das ganze Gesicht.


    Mia glitt, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, an dem bärtigen Abenteurer vorbei aus dem Wagen.


    »Bestimmt wollen Sie sich zuerst frisch machen«, sagte Davy zu seinen beiden Gästen. »Wenn Sie einverstanden sind, lasse ich Sie in einer Stunde abholen. Dann können wir in medias res gehen.«


    »Das wäre mir sehr lieb«, antwortete David, während sich Mia, glockenhell lachend, von dem Verwalter ins Haus führen ließ.


    Davy blickte dem Paar kopfschüttelnd nach. »Ihre Enkelin bestätigt wieder einmal meine Vorurteile über die Frauen.«


    David runzelte fragend die Stirn.


    Der Hacker lächelte linkisch. »Sie sind zauberhafte Wesen: wunderschön und absolut unbegreiflich.«

  


  
    


    


    David und Mia bewohnten eine geräumige Zimmerflucht, bestehend aus zwei Schlafräumen mit angeschlossenen Bädern, einem gemütlichen Wohnzimmer im Landhausstil und einer Terrasse, die in den Garten hinter dem Haus führte. Nach einer guten Stunde klopfte es energisch an der Tür, und als Mia öffnete, blickte sie überrascht in ein von dunklen Locken umrahmtes pechschwarzes Gesicht mit rundem vorspringendem Kinn, Knollennase und Pausbacken.

  


  
    »Keinen Schreck bekommen«, sagte die Frau. »Ich bin Kathy, die gute Seele dieses Hauses.«


    »Sie sind nicht die erste Aborigine, die mir über den Weg läuft«, erwiderte Mia, als müsse sie sich für ihre Reaktion rechtfertigen. »Allerdings hätte ich mir denken können…« Sie verstummte.


    »Was? Etwa dass Davy nur ein Weißer mehr ist, der die schwarzen Ureinwohner Australiens als billige Hilfsarbeiter ausnutzt?«


    »So ungefähr. Können Sie Gedanken lesen?«


    »Manche Weiße sagen uns solche Fähigkeiten nach, aber«, Kathy lachte, »nach fünfundvierzig Jahren in diesem Land ist man um manche Erfahrung reicher und klüger. Davy hat mich gebeten, Sie abzuholen.«


    »Wir sind bereit«, schaltete sich David ein.


    »Was genau verstehen Sie unter einer guten Seele?«, fragte Mia, als sie mit Kathy den Flur entlangging.


    »Sie können auch Haushälterin dazu sagen. Oder Kindermädchen. «


    Mia zögerte nun etwas, bevor sie fragte: »Ist Mr Pearson verheiratet?«


    Kathy lachte. »Davy? Bisher war noch keine so tollkühn, diesen Wildfang bändigen zu wollen. Mit Ausnahme meiner Person vielleicht. Ich war sechzehn, als Davy vor beinahe neunundzwanzig Jahren geboren wurde, und habe dem Balg Manieren beigebracht.«

  


  
    »In welcher Hinsicht?«

  


  
    »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Miss Rosenbaum. Er hat fast denselben Dickkopf wie mein Bruce.«


    »Ist Bruce Fraser Ihr Mann?«, fragte David erstaunt.


    »Also, heute früh war er’s noch. Wir müssen dort lang.«


    Unter Menschenscheu schien Kathy nicht gerade zu leiden. Auf dem Weg über den Hof zu einem der flachen Nebengebäude redete sie ohne Unterlass. Auf den nur wenigen Metern gab sie ein umfassendes Bild ihrer Familienverhältnisse: Sie hatte – »abgesehen von Davy« – zwei »schöne braune« Söhne, die ebenfalls auf der Farm arbeiteten, und ein erst siebenjähriges Nesthäkchen namens Duffy. Davys Mutter war kurz nach der Geburt gestorben. Und im Alter von fünf hatte er seinen Vater verloren. Angeblich sei er im Rachen eines Krokodils verschwunden, was allerdings nicht endgültig bewiesen war, weil das Schuppentier sich einem Abschuss standhaft widersetzte.


    Jetzt verstand David, weshalb sein Gastgeber den raubeinigen Verwalter mit solcher Herzlichkeit begrüßt hatte. Davy war wie einer von Bruce und Kathy Frasers Söhnen aufgewachsen.


    »Mama Kathy!«, rief Davy. »Hast du unsere Gäste schon über die Geschichte von Billabong Meadows in Kenntnis gesetzt?«


    »Nur über das Wichtigste, du vorlauter Bengel. Ich lass euch jetzt allein.« Kathy zog lachend die Tür hinter sich zu.


    David bemerkte, dass der Blick seiner Enkeltochter ungewöhnlich milde auf dem bärtigen Gesicht des Hackers ruhte.


    »Haben Sie beide sich ein wenig erholen können?«, fragte Davy.


    »Offen gestanden: nein. Ich werde sowieso keine Ruhe finden, bevor wir uns nicht endlich gründlich unterhalten haben.«


    »Oh, oh!«, machte Davy. »Jetzt kommt wohl die Standpauke. Bitte setzen Sie sich doch erst einmal. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


    Die Gäste nahmen an einem runden Besprechungstisch aus glänzendem schwarzen Granit Platz. Nachdem Mia sich einen Tee gewünscht und David sich ihrer Wahl angeschlossen hatte, deutete Davy mit einer umfassenden Geste in den Raum. »Von hier aus regiere ich mein Imperium, wenn Sie mir diesen etwas pathetischen Vergleich erlauben.«


    Nicht ohne Bewunderung betrachtete David das technische Equipment des Büros. In dem vielleicht acht mal vier Meter großen Raum stand ein riesiger Schreibtisch, der wie ein großes S aussah. Er schien für zwei Personen konzipiert zu sein, oder vielleicht doch nur für eine, die sich nicht entscheiden konnte, an welchem der vier flachen Farbbildschirme sie gerade arbeiten wollte. Leise summten die Festplatten und Lüfter in den verschiedenen Computergehäusen. Andere Geräte – Drucker, Scanner und schalter- wie auch lampenübersäte Apparate, deren Sinn und Zweck David nicht einmal erahnen konnte – lagerten auf den Beistelltischen, Sideboards und Regalen im Raum.


    »Einen hübschen Zoo haben Sie sich da zugelegt. Ich vermute, hier sind wir an der Quelle Ihrer erstaunlichen Entdeckungen meine Person betreffend.«


    »Ein Kunstschmied bringt sogar mit schlechtem Werkzeug noch etwas zustande, aber der Anfänger scheitert selbst mit dem besten Arbeitsgerät schon an einem simplen Hufeisen.«


    »Netter Vergleich«, sagte Mia. »Dann zeigen Sie uns mal Ihren Amboss.«

  


  
    Davy holte tief Luft und deutete auf ein großes beigefarbenes Gehäuse. »Was ein Personalcomputer ist, muss ich Ihnen ja sicher nicht erklären.« Er zeigte lässig auf einen wesentlich kleineren Kasten, an dem verschiedene grüne Leuchtdioden blinkten. »Das da ist ein…«

  


  
    »… Modem für die Datenkommunikation«, fiel ihm Mia ins Wort. »Sie müssen mich nicht wie ein dummes kleines Mädchen behandeln. Ich arbeite auch schon seit einigen Jahren mit Computern.«


    »Ich enttäusche Sie ja nur ungern, Miss Rosenbaum, aber dieses Gerät ist kein einfaches Modem, mit dem man einen PC ans Telefonnetz anschließen kann. In dem Kasten verbirgt sich, einfach ausgedrückt, ein Satellitenempfänger – die große Parabolantenne hinter dem Haus ist Ihnen ja vermutlich beim Anflug schon aufgefallen. Dank dieses Gerätes kann ich mich selbst hier im kommunikationstechnischen Nirwana noch sehr viel schneller in die globalen Datenautobahnen einklinken, als Sie dazu mit Ihrem PC im deutschen Heide oder mit den Rechnern in der Redaktion des Spiegel in der Lage wären. Wenn Sie sich – worauf Sie vermutlich besonders stolz sind – während Ihrer Reisen vom Notebook aus über das Handy ins Web einwählen, erreichen Sie solche Geschwindigkeiten schon gar nicht.«


    Mit jedem Punkt seiner Tirade wurden Mias Mund und Augen größer. »Woher haben Sie diese ganzen Informationen über meine…?«


    »Ich bin Hacker«, antwortete Davy, als erkläre das alles.


    Mia verschränkte die Arme über der Brust und blickte etwas beleidigt zum Fenster hinaus.


    »Jetzt mal ehrlich«, fragte David erstaunt. »Wie können Sie wissen, was für einen Laptop meine Enkeltochter verwendet?«


    Davy lächelte. »Das lässt sich schnell erklären: Jeder, der das Internet benutzt, hinterlässt Spuren. Wenn jemand zum Beispiel eine E-Mail verschickt, kann man feststellen, welchen Client, also welches Programm, er dazu verwendet. Sogar die Version des Mail-Clients lässt sich herausfinden. Aus solchen Informationen kann man viel ableiten und den Rest nach alter Sherlock-Holmes-Manier kombinieren.«


    »Und so haben Sie auch meinen Lebenslauf rekonstruiert?«


    »Dazu war etwas mehr erforderlich. Ich sagte Ihnen ja schon, wie sehr ich Sie bewundere, David. Ich besitze elektronische Kopien von vermutlich allen Fotos, die es von Ihnen und Ihren prominenten Interviewpartnern gibt.«


    »Das können nicht sehr viele sein.«


    »Siebenundzwanzig, um genau zu sein.«


    »Sieben…?« David verschlug es die Sprache.


    Davy nickte. »Und da wurde die Sache für mich interessant. Schon seit einiger Zeit hatte ich Ihre Personenprofile und Essays gesammelt. Aber auf den Fotos ist mir aufgefallen, dass Sie scheinbar nicht älter werden. Abgesehen von dem Bart, der über die Jahrzehnte hinweg variiert, sind Sie seit Ende des Zweiten Weltkrieges fast unverändert. Ich konnte mir das nicht erklären.«


    David war ganz benommen. »Aber wie sind Sie nur darauf gekommen, dass ich so alt wie das Jahrhundert sein müsste?«


    »Ich habe Ihren Wortschatz analysiert. Die neueren Ausgaben von Time sind zum Glück ja elektronisch erfasst. Ältere habe ich Sammlern abgekauft und eingescannt, die Seitenabbilder in Textdateien umgewandelt und diese dann analysiert. Obwohl sich die Herausgeber von Time immer um einen einheitlichen Stil bemüht haben, sind doch, wenn man genau hinsieht, bei den einzelnen Verfassern der Artikel Unterschiede in der Wortwahl festzustellen. Auch Sie haben bestimmte Lieblingsbegriffe oder -redewendungen. Mir ist aufgefallen, dass andere Autoren genau denselben Schreibstil hatten. Deren Namen wurden dann von mir einer genaueren Prüfung unterzogen und so habe ich mir Stück für Stück die Biografie des David Pratt zusammengesetzt. Sie sind doch der Earl of Camden, oder nicht?«


    David sank in seinen Stuhl zurück. Er starrte den bärtigen Computerspezialisten an, als hätte der sich gerade als das achte Weltwunder zu erkennen gegeben.


    Nun meldete sich Mia wieder zu Wort. »Eine hübsche Theorie haben Sie sich da zusammengereimt, Mr Pearson. Wissen Sie auch, dass Ihre angeblichen Enthüllungen meinen Großvater und auch mich das Leben kosten könnten?«


    Davy Pearsons Gesicht schien von einem Augenblick zum anderen zu versteinern. Bestürzt sah er in Mias schwarz funkelnde Augen, konnte ihrem diamantharten Blick jedoch nicht lange standhalten. »Was redet sie da?«, wandte er sich stattdessen an David. In seiner Stimme schwang Entsetzen mit. »Sie sind einer der erfolgreichsten Journalisten des Jahrhunderts. Wie könnte Ihnen das, was ich über Sie herausgefunden habe, schaden?«


    David seufzte. »Ich glaube, mein junger Freund, um Ihnen das zu erklären, sind mehr als nur ein paar Worte nötig.«


    Davy Pearson gehörte zu jenen Glücksfällen, die dem Jahrhundertkind in seinem an Ereignissen und Begegnungen gewiss nicht armen Leben nur selten widerfahren waren. Seine Aufgeschlossenheit für Davids Wahrheitsworte konnte am ehesten mit der Lorenzos verglichen werden. Sogar Mia musste sich eingestehen, dass dieser junge Mann nicht der gewissenlose Schurke war, dem ihre kühle Ablehnung gegolten hatte. Dennoch tat sie sich erheblich schwerer damit, Pearson jenes Vertrauen entgegenzubringen, das ihr Großvater anscheinend zu investieren bereit war.


    Nachdem David – zunächst noch in gekürzter Fassung – die Geschichte der Weltverschwörung des Lord Belial präsentiert hatte, öffnete sich nun auch Davy weiter seinen Gästen. Sachlich, frei von jedem Eigendünkel schilderte er seine hochkomplexe Arbeit.


    Im Internet gebe es hunderte von so genannten Suchmaschinen, erklärte er. Diesen auch als Servern bezeichneten Computern könne man einen oder auch mehrere Suchbegriffe vorwerfen und werde manchmal mit tausenden von Treffern belohnt. Solche langen Ergebnislisten durchzusuchen sei für die meisten Netzsurfer dermaßen ermüdend, dass sie bei komplexen Recherchen schnell aufgäben. Ins absolut Unüberschaubare anwachsen könnten die Treffer, nehme man gleich mittels so genannter Metasuchmaschinen mehrere Computer in die Pflicht. Er, Davy, habe jedoch ein »kluges Progrämmchen« entwickelt, das durch die Verknüpfung unterschiedlicher Suchbegriffe überschaubare Ergebnismengen erziele. Die Software sammle zunächst die Abfrageresultate aus mehreren hundert Internetservern und unterziehe sie weiteren Verdichtungsstufen. Auf diese Weise habe er, ähnlich wie bei einer polizeilichen Rasterfahndung, eine »Schnittmenge« zwischen David Pratt und Francis Jacob Murray, dem Adoptivsohn des Duke of Atholl, hergestellt.


    David war nicht nur schwer beeindruckt, er war auch tief beunruhigt. »Sie kennen jetzt meine Geschichte, Davy. Es mag Ihnen zwar schwer fallen, meine schier unverwüstliche Lebenskraft zu begreifen, doch Ihnen sollte zumindest klar geworden sein, welchen Schaden Sie durch weitere Veröffentlichungen über mich anrichten können. Werden Sie davon Abstand nehmen?«


    Die Augen des jungen Mannes wanderten nachdenklich zwischen David und dessen Enkelin hin und her. »Unter einer Bedingung«, sagte er schließlich.


    Mias Augen verengten sich.


    »Und die wäre?«, fragte David.


    »Sie müssen mir erlauben, Ihnen im Kampf gegen diesen Weltverschwörer beizustehen.«

  


  
    


    


    »Ist das Lammfleisch?«, fragte Mia. Ihre Kiefer mahlten eher lustlos. Der Gedanke an ein wolliges weiches Lämmchen machte den Genuss des von Kathy zubereiteten Abendessens für sie zu einer ernsthaften Prüfung.

  


  
    »Känguru«, erwiderte Bruce. »Hervorragend, nicht wahr?«


    Mias Gabel klapperte auf den Teller. »Entschuldigung.«


    »Stimmt etwas nicht, Kindchen?«, erkundigte sich die Köchin.


    Davids Enkeltochter blickte argwöhnisch auf das Fleisch hinab, als könne es jeden Augenblick vom Teller hüpfen. »Ich habe keinen Appetit.«


    »Im Kühlschrank ist noch ein Rest Emu. Wenn du möchtest…?«


    »Nein, nein! Schon gut«, wehrte Mia ab. Mannsgroße Laufvögel passten auch nicht gerade in ihr vorwiegend vegetarisches Ernährungskonzept.


    »Zum Nachtisch gibt es Eis mit Früchten«, lockte die dunkelhäutige Gastgeberin. »Das Obst ist garantiert tot. Bruce hat’s heute früh frisch geschlachtet.«


    Mia blickte entsetzt in Kathys ernstes Gesicht.


    »War nur ein Scherz, Kindchen«, beruhigte die Aborigine ihren wählerischen Gast.


    Jetzt lachten alle am Tisch, Mia eingeschlossen.


    David war an den Hacker mit der Bitte herangetreten, das »kluge Progrämmchen« doch einmal nach Lucius Kelippoth zu befragen. Wegen der vorgerückten Stunde und weil die beiden Gäste von der Reise doch ziemlich erschöpft wirkten, hatte Davy eine Vertagung vorgeschlagen. In familiärer Atmosphäre war man bald darauf zum Abendessen zusammengekommen. Bruce erzählte mit hintergründiger Ironie, wie aus dem Erben des Pearson-Vermögens ein »ordentlicher Junge« geworden sei. Die »School of the Air« hatte Davys erste Schuljahre geprägt.


    »In den Zwanzigerjahren haben die Schüler im Outback noch pedalgetriebene Funkgeräte benutzt, um mit ihren Lehrern in Kontakt zu treten. Wir hatten zu meiner Schulzeit schon einen Generator«, entsann sich Davy.


    »Ja, aber auf deinem Heimtrainer hast du trotzdem in die Pedale getreten und Grimassen geschnitten, während dir die Englischlehrerin die Leviten gelesen hat«, versetzte Bruce.


    »Ich würde gerne noch etwas frische Luft schnappen«, sagte Mia. »Gibt’s da draußen Wildhunde, die einen zerfleischen wollen, oder kann man gefahrlos eine Runde drehen?«


    »So genau weiß man das nie«, antwortete Davy. »Am besten packe ich meine Handgranaten, Jagdmesser und Schrotflinten ein und komme mit. Bruce hat mir von einem Nachzügler erzählt, ein schwarzes Lämmchen, das gestern zur Welt gekommen ist. Es kränkelt ein wenig, deshalb haben wir es drüben im Stall. Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen.«


    Mia bedachte den gleichmütig lächelnden Gastgeber mit einem langen prüfenden Blick, der Davy einen roten Schimmer auf die Wangen trieb.


    »Na, ich kann die Handgranaten und Gewehre ja im Schrank lassen. Notfalls verteidige ich Ihr Leben mit dem Messer.«


    Mia musste unweigerlich schmunzeln. »Also gut, Sie Held. Dann zeigen Sie mir mal Ihr schwarzes Schaf.«


    »Sie ist ein nettes Mädchen«, sagte Kathy, als die beiden verschwunden waren.


    »Ach, das haben Sie bemerkt?«, fragte David mit gespielter Verwunderung, um jedoch schnell hinzuzufügen: »Davy gefällt mir auch. Sie haben einen Prachtjungen aus ihm gemacht.«


    »Oh, danke.« Kathy schlug schamhaft die Augen nieder.


    »Bist du jetzt tatsächlich verlegen?«, staunte Bruce. »Ich glaube, das habe ich die letzten zwanzig Jahre nicht erlebt.«


    Die drei plauderten noch eine ganze Weile, bis David endlich darum bat, sich zurückziehen zu dürfen. Die lange Reise – er sei sehr müde. Das äußerlich so verschiedene, aber wunderbar miteinander harmonierende Ehepaar entschuldigte sich für seine Unhöflichkeit und Bruce brachte den Gast noch bis an die Tür der Gästewohnung.


    Allein ging David dann auf die Terrasse hinaus, um vor dem Einschlafen noch ein paar Atemzüge von der kühlen Nachtluft zu nehmen. Nach alter Gewohnheit verzichtete er auf Festbeleuchtung im Wohnzimmer. Seine Sekundenprophetie würde ihn schon warnen, wenn in der Dunkelheit Hindernisse auftauchten. Eine Zeit lang blickte er zum Sternenhimmel empor. Hier, fernab von größeren Städten und Industrieanlagen, war das Firmament ungewöhnlich verschwenderisch dekoriert. Mit einem Mal hörte er leise Stimmen.


    Es waren Davy und Mia. In einiger Entfernung spazierten sie hinter dem Haus herum. Bald konnte David sie auch verstehen.


    »Es muss wunderschön sein, hier draußen in der Natur zu leben«, sagte Mia gerade. Jede Anspannung war aus ihrer Stimme gewichen.


    »In erster Linie ist es harte Arbeit«, erwiderte Davy.


    »Ein romantischer Mensch scheinen Sie nicht gerade zu sein.«


    »Das täuscht, Mia. Ich halte Arbeit für etwas Ehrenvolles. Mit den Tieren in der Nacht auf der Weide, das kann durchaus romantisch sein. Aber es ist auch aufregend zuzuschauen, wie die Schafscherer im Akkord unseren Blökern die Pullover ausziehen. Und wenn manche dann verdutzt auf die Weide zurücklaufen, als seien sie sich ihrer Nacktheit plötzlich bewusst geworden, könnte man glatt Tränen lachen.«


    »Sie lieben dieses Land, nicht wahr, Davy?«


    Der hohe Schatten des Farmbesitzers blieb stehen und wandte sich dem kleineren der jungen Frau zu. »Ja, ich liebe es. Obwohl ich in der ganzen Welt herumkomme und oft wochenlang in Sydney zu tun habe, bin ich doch jedes Mal wieder aufgeregt, wenn mein Flugzeug den Zaun von Billabong meadows überfliegt.«


    »Darum beneide ich Sie.«


    »Dann habe ich Sie endlich überzeugt, dass ich nicht so ein unausstehliches Scheusal bin, wie Sie anfangs gedacht haben, Mia?«


    Als hätte sie sich zu weit geöffnet, wurde sie plötzlich wieder die unnahbare junge Frau und erwiderte: »Woher wollen Sie wissen, was in meinem Kopf vor sich geht, Mr Pearson? Und behandeln Sie mich nicht ständig wie eines dieser blöden Lämmer, das Sie nur wegen Ihrer blauen Augen anschmachtet. Gute Nacht.«


    Mit langen Schritten stapfte Mia über die Wiese auf die Terrasse zu. Davy schien ihr noch einen Moment nachzublicken, schüttelte dann den Kopf und verschwand hinter einer Reihe von Büschen.


    In ihrem Zorn bemerkte Mia den Großvater nicht. Sie wollte gerade durch die offen stehende Terrassentür das Wohnzimmer betreten, als David sie aus der Dunkelheit heraus ansprach.


    »Warum bist du eigentlich so abweisend zu ihm?«


    Sie zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen. »Großvater! Bist du verrückt, mir so einen Schrecken einzujagen?«


    »Ich habe dich etwas gefragt, Mia.«


    Sie wandte sich wieder von der Terrassentür ab und kam langsam auf ihn zu. »Er hat dir geschadet, Großpapa. Fast hätte er Belial auf deine Fährte gelockt.«


    »›Vielleicht kann uns dieser Hacker ja sogar von Nutzen sein.‹ Das waren deine Worte, Mia. Aber du zeigst dich nicht gerade kooperativ gegenüber Davy.«


    »Er ist ein Sonnyboy, ein Angeber. Ich mag ihn nicht.«


    »Das hat sich eben aber ganz anders angehört.«


    »Du hast uns belauscht?«


    »Es war keine Absicht. Weißt du, was ich glaube, meine Kleine? Du hast dein Herz in einen Pferch eingesperrt, wie man es mit den Schafen hier tut, bevor sie geschoren werden. Sie können weder nach rechts noch nach links. Das Gehege, in dem du deine wollweichen Gefühle gefangen hältst, heißt Verlustangst.«


    »Ich brauche keinen Psychotherapeuten, Großvater.«


    »Du hast Recht. Es braucht nur einen, der dich ohne Scheuklappen liebt.« David nahm seine Enkeltochter in die Arme und sagte leise: »Nachdem du deine Eltern verloren hattest, wolltest du mit aller Macht verhindern, dass einem anderen geliebten Menschen etwas Ähnliches passiert. Zuerst hast du Großmutter beschützt, und seit Rebekka nicht mehr lebt, bin ich an der Reihe. Neue Beziehungen lässt du nicht zu, weil du ja jemanden lieben könntest, dem vielleicht auch wieder etwas Schlimmes widerfährt. Also sperrst du deine Gefühle lieber gleich weg.«


    »Aber ich liebe euch doch wirklich: Mama, Papa, Großmutter und auch dich. Und in sieben Monaten…«


    David spürte, wie Mias Körper bebte. Tränen rollten über ihre Wangen und sie schluchzte hemmungslos. Eine Weile strich er ihr zärtlich über das Haar. Endlich war es heraus. Sie hatten einander nur noch bis zum Jahresende. Er konnte ihre Gefühle gut verstehen.


    »Du musst lernen loszulassen, mein Kleines«, sagte er schließlich leise. »Deshalb liebst du mich nicht weniger. Du bist ein eigenständiges Individuum. Ein wunderbarer Mensch. So wie Rebekka es war. Es wäre eine beispiellose Verschwendung, wenn sich nach mir niemand mehr an deinem bezaubernden Wesen erfreuen dürfte.«


    Mia hob ihr Gesicht von Davids Brust. Das Sternenlicht brach sich in ihren Augen, aber auch in den Tränen, die sie vergossen hatte. »Und du wärst mir nicht böse?«


    »Wie kannst du nur so etwas fragen!«, erwiderte David in gespielter Entrüstung. »Ich bestehe sogar darauf, dass du dich anderen Menschen öffnest. Davy versucht doch nur nett zu dir zu sein und…«


    »Warum redest du eigentlich ständig von diesem Abenteurer?«, fiel Mia ihm ärgerlich ins Wort. »Soll ich mich etwa dem Erstbesten in die Arme werfen?«


    »Das habe ich nicht gemeint, Kleines. Du solltest nur Menschen, die versuchen freundlich zu dir zu sein, nicht vor den Kopf stoßen.«


    »Woher willst du wissen, dass er kein Schürzenjäger ist, der für seine Sammlung nur eine neue Trophäe sucht?«


    David drückte seine Enkeltochter wieder an sich und lächelte in die Dunkelheit.


    »Weil ich der Wahrheitsfinder bin.«


  


  


  
    Der Racheengel


    


    


    

  


  
    Davy Pearson machte an diesem Morgen einen etwas verstörten Eindruck. Schuld daran war Mia. Sie hatte ihn am Frühstückstisch angelächelt – was für einen jungen Mann an sich schon ungemein verwirrend sein konnte –, ihm anschließend einen guten Morgen gewünscht und ihn zuletzt auch noch gefragt, wie viele pancakes sie seinem Teller aufladen dürfe. Der Herr von sechzigtausend Schafen hätte beinahe die Fassung verloren.

  


  
    David hob die Augenbrauen und grinste. »Frauen.« Das war alles, was er dazu zu sagen hatte.


    Davy aß zwölf der kleinen runden Pfannkuchen. Er hätte sich von Mia vermutlich auch noch ein weiteres Dutzend aufdrängen lassen, aber Kathy setzte dem Gelage beherzt ein Ende. »Bist du krank, Junge? Was wird aus deinem Waschbrettbauch, wenn du so weiter frisst?«


    »Wieso?«, mummelte Davy mit vollem Mund. »Wie viele pancakes habe ich denn gegessen?«


    Kathy bedachte zuerst ihren Zögling, dann Mia mit einem misstrauischen Blick und rauschte schließlich mit den Resten des Frühstücks davon.


    Plötzlich erklang die Kleine Nachtmusik von Wolfgang Amadeus Mozart. »Entschuldigt bitte«, sagte David kleinlaut. »Habe ganz vergessen, mein Handy leise zu stellen.«


    Er griff in die Hemdtasche und förderte ein winziges Telefon zutage.


    »Ja?«


    Je länger das Telefonat dauerte, desto blasser wurde sein Gesicht. Davids Antworten fielen ziemlich knapp aus. Hin und wieder stellte er eine kurze Frage. Zuletzt schloss er mit den Worten: »Wir kommen sofort zurück.«


    »Was ist passiert?«, fragte Mia, nachdem ihr Großvater die Unterbrechungstaste gedrückt hatte.


    David blickte betroffen in die Runde. Er nahm einen Schluck Orangensaft. Erst dann fühlte er sich stark genug, um die ungeheuerliche Neuigkeit zu verkünden.


    »Das war Lorenzo. Eben ist in der Gelben Festung eine Bombe hochgegangen. Das Gebäude ist völlig zerstört.«

  


  
    


    


    Davy hatte sich spontan entschlossen seine beiden Gäste zu begleiten. Nein, er wollte sie nicht nur nach Sydney fliegen, damit David und Mia umgehend in die Vereinigten Staaten zurückkehren konnten, ihm ging es darum, Lord Belial, Kelippoth, oder wer immer für den Bombenanschlag verantwortlich war, selbst zu entlarven und der gerechten Bestrafung zuzuführen. Er fühle sich schuldig, wurde Davy nicht müde zu wiederholen. Ohne seinen Artikel würde Davids ehemaliges Hauptquartier in New York noch stehen.

  


  
    Zum Glück hatte niemand ernstlich Schaden genommen. Die Bombe war am späten Nachmittag explodiert, als sich nur wenige Personen in dem ehemaligen Lagerhaus aufgehalten hatten. Immerhin: Ruben und zwei andere Künstler waren leicht verletzt worden. David fühlte einen unbändigen Zorn in sich aufsteigen.


    Die Fahndung nach Lucius Kelippoth sei an keinen Ort gebunden, hatte Davy erklärt. Er werde seine elektronische Grundausstattung mitnehmen und könne sich jederzeit über Satellit in die Computer der Farm einwählen, um gegebenenfalls deren ganze Kapazität zu nutzen.


    Wieder zurück in New York fuhr David als Erstes ins Krankenhaus, um Ruben zu besuchen. Der Maler hatte einige Schnittwunden am linken Arm sowie eine Prellung am Bein. Nur wegen seines Alters – der kleine Künstler wurde demnächst sechsundachtzig – befand er sich noch unter ärztlicher Aufsicht. David fragte ihn nach irgendwelchen verdächtigen Vorkommnissen vor dem Anschlag.


    Ruben machte ein saures Gesicht. »Am Morgen vor der Explosion bin ich in unserem Hof über einen Penner gestolpert. Jedenfalls dachte ich zuerst, es wäre einer.«


    »Und jetzt glaubst du das nicht mehr?«


    Ruben schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmte nicht mit dem Kerl. Er trug standesgemäß einen schäbigen Mantel und abgewetzte Schuhe, aber irgendwie kam er mir… zu sauber vor.«


    »Wie sah er aus?«


    »Groß – ein Riese! Die gleichen weißen Haare wie du, aber rote Augen.«


    »Ein Albino?«


    »Offenbar.«


    »Der Kerl dürfte nur ein Handlanger Belials gewesen sein. Es hat wohl wenig Sinn, ganz New York nach einem Albino-Riesen abzusuchen. Die Aufrechterhaltung unserer Tarnung hat Priorität.«

  


  
    


    


    »Wir müssen die Farm evakuieren«, sagte David, als Mia, Davy und er sich in Westport mit Lorenzo berieten.

  


  
    »Ich habe zwar gewusst, dass die Agentur Truth eine Nachrichtenfarm betreibt, aber noch nichts darüber veröffentlicht«, gab Davy zu bedenken.


    »Davids Einwände sind trotzdem nicht von der Hand zu weisen«, widersprach Lorenzo. »Seit vierzig Jahren ist Truth unsere Tarnung, eine Maske, die wir offen zur Schau getragen haben, um unser wahres Tun dahinter zu verbergen. Zwar war die Gelbe Festung immer das offizielle Hauptquartier der Nachrichtenagentur, aber es dürfte nicht schwer sein, herauszufinden, wo die eigentliche Arbeit verrichtet wurde.«


    »Und wohin sollen wir umziehen?«, fragte Kim, die mit Dee-Dee ebenfalls an der Krisensitzung teilnahm.


    »Ich habe doch noch das Anwesen auf Staten Island«, dachte David laut nach. »Ich schätze, für die nächsten sieben Monate können wir uns inmitten all der Millionäre dort ganz gut verstecken.«


    »So viel Dreistigkeit traut uns vermutlich keiner zu«, sagte Mia nickend. Ihrer ernsten Miene war abzulesen, wie sehr schon die bloße Andeutung von Davids baldigem Lebensende ihr zusetzte.


    Lorenzo klatschte in die Hände. Für einen Fünfundneunzigjährigen war er immer noch erstaunlich agil. »Dann schlage ich vor, wir packen hier alles zusammen und machen uns aus dem Staub. Ich werde den Abtransport des Equipments, der Unterlagen und Möbel sowie all der anderen kleinen und großen Dinge überwachen. Du, David, fährst am besten sofort nach Staten Island und kümmerst dich mit unserem neuen Freund um die Fahndung nach Kelippoth.«

  


  
    David schüttelte lächelnd den Kopf und sagte zu Davy: »Er war früher Mönch. Gelegentlich benimmt er sich immer noch wie ein Prior, aber ich wüsste nicht, was ich ohne ihn anfangen sollte.«

  


  
    »Was ist ein IRS?« In Davids Kopf schwirrten die Begriffe durcheinander, mit denen Davy ihn bombardiert hatte. »Das Kürzel steht für Information Retrieval System.«


    »Du sprichst von dem ›klugen Progrämmchen‹?« Davy grinste. »Nun ja, gewissermaßen. Es gehören noch ein paar Dinge mehr zu meinem Suchprogramm, aber ich will euch nicht mit technischen Details langweilen.«


    »Das ist sehr rücksichtsvoll von dir«, mischte sich Mia ein. Der ironische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Großpapa hat Kelippoth in siebzig Jahren nicht aufgespürt. Warum sollte dir das jetzt auf die Schnelle mit deinem IRS gelingen?«


    Die drei saßen in einem beheizten Wintergarten, von dem aus man auf einen Rasen hinausblicken konnte, der von Trauerweiden und Ahornbäumen eingeschlossen wurde. Weit hinten war die Upper Bay zu erkennen. Bei schönem Wetter sogar die Freiheitsstatue und die Südspitze von Manhattan, aber nicht an diesem regnerischen Junitag. Das Anwesen im Norden von Staten Island besaß einen direkten Zugang zum Wasser samt Bootshaus, Steg und kleiner Motorjacht. Das schindelgedeckte Haus selbst war als Countryhouse ausgelegt: außen wie innen viel Holz, offene Kamine, schwere Polstermöbel und Jagdtrophäen. Mit dem Motorboot oder der regelmäßig verkehrenden Fähre war Manhattan innerhalb weniger Minuten zu erreichen.


    Auf einem uralten Nussbaumschreibtisch stand vor Davy sein aufgeklapptes und leise vor sich hin summendes Notebook. Der flache Computer war sein ständiger Begleiter, gewissermaßen ein mobiles Tor zum Cyberspace. Davy deutete auf den farbig leuchtenden Flüssigkristallbildschirm und sagte: »Ich habe meinen virtuellen Suchagenten hier mit einigen interessanten Details aus den Erinnerungen deines Großvaters gefüttert, Mia. Lucius Kelippoth hat sich in diesem Jahrhundert offenbar verschiedener Namen bedient. Luciano Varuna ist vermutlich nur eines seiner Pseudonyme. Beide Namen haben mit Licht und Finsternis zu tun: Lucius beziehungsweise Luciano bedeutet ›der Lichte, der Glänzende‹. Kelippoth steht für die Scherben des Bösen, in denen das göttliche Licht gefangen ist, und Varuna, in Sanskrit ›der Allumfassende‹, wird von den Brahmanen als der Herrscher über das Dunkle der Nacht angesehen. Mein Suchknecht bedient sich unter anderem eines Thesaurus, das heißt, er kann Begriffe verwandter Bedeutung heranziehen.«


    »Du meinst, wenn du Lucius eingibst, bekommst du auch Verweise auf Luzifer?«


    »Das können sogar die meisten der Suchmaschinen im Internet bereits, weil die beiden Begriffe ähnlich geschrieben werden. Aber mit meinem IRS-Agenten findest du auch Ra, wenn du Helios eingibst.«


    »Und wieso?«


    »Beides sind Sonnengötter, der eine bei den Ägyptern, der andere bei den Griechen – das ist das gemeinsame Merkmal, das der Thesaurus findet.«

  


  
    »Genug der grauen Theorie«, sagte David ungeduldig. »Ich schlage vor, du zeigst uns, was dein Agent, oder wie immer du dieses ›kluge Progrämmchen‹ nennst, wirklich kann.«

  


  
    Davy hatte nicht mehr viel zu tun. Er tippte nur noch den vollständigen Namen Kelippoths in ein Eingabefeld und drückte die Enter-Taste. Anschließend lehnte er sich zurück. »Ich schlage vor, wir machen uns jetzt einen Kaffee.«


    »Wieso? Ist dein Suchsklave etwa fußlahm?«, fragte Mia.


    »Du darfst das nicht mit einer herkömmlichen Anfrage auf einer Suchmaschine im Internet verwechseln«, erklärte Davy geduldig. »Dieser Computer hier wie auch zwei weitere auf meiner Farm in Australien richten im Augenblick dutzende von Suchanfragen an weit über tausend Server im Internet. Diese wiederum haben Zigmillionen Webseiten indiziert, also gewissermaßen Findelisten angelegt, die sie nun abgrasen. Alles in allem dürften bei dieser Abfrage – die Doppelanfragen mitgerechnet – mehrere Milliarden Einträge überprüft werden. Für diese Arbeit solltest du meinem Knecht ruhig ein paar Minuten Zeit lassen.«


    Mia schürzte die Lippen, dann aber nickte sie lächelnd. »Also gut, das Fußleiden nehme ich zurück. Und außerdem mache ich uns einen Tee.«


    Etwa anderthalb Stunden später lag den drei Kreisjägern eine Ergebnisliste von etwas mehr als eintausendzweihundert Treffern vor. Mia konnte sich eine kritische Bemerkung über die Leistungsfähigkeit von Davys »Sklaven« nicht verkneifen. Bis zum Abend besahen sich die drei hunderte von Internetseiten. Dabei mussten sie trotz der elektronischen Helferlein viel Datenmüll aussondern. Hier klickten sie Sun Ra in den elektronischen Papierkorb – der amerikanische Jazzmusiker mit dem der ägyptischen Mythologie entlehnten Künstlernamen war bereits 1992 gestorben. Da legten sie die Rockgruppe KISS zur Seite – ihr Name wurde von vielen besorgten Eltern mit »Knechte in Satans Diensten« übersetzt und Davys Thesaurus wies den Teufel als ein Synonym für Luzifer aus, aber die Musiker schienen dennoch nicht dem Profil von Belial-Jüngern zu entsprechen. Dann endlich tauchte ein Name auf, der die drei regelrecht elektrisierte.


    »Lucius Sola – das muss er sein!«, hauchte David. Er konnte es kaum fassen, auf den Namen nicht schon früher gestoßen zu sein.


    »Klingt gut«, sagte Davy. »Es ist derselbe Vorname.«


    »Und die Sonne heißt auf Italienisch sole, auf Spanisch sol. Das passt genau in unser Schema.«


    »Sonst hätte es das IRS ja nicht ausgespuckt.«


    »Hört auf zu dozieren«, meinte Mia. »Klick endlich an, Davy.«


    Der Hacker tat ihr den Gefallen. Das Ergebnis war eine Internetseite von Fortune, einem amerikanischen Wirtschaftsmagazin, das einst Henry Luce, der Gründer von Time und Davids langjähriger Weggefährte, ins Leben gerufen hatte. Es handelte sich um einen Artikel über den Chef von Phosphoros, einer aufstrebenden Medienfirma, bisher nur in Fachkreisen bekannt, der aber für den bevorstehenden Börsengang gute Zuwachsraten prognostiziert wurden.


    »Phosphoros?«, murmelte Mia. »Nie gehört.«


    »Doch«, knurrte David. »Sie sind vor allem auf dem Nachrichtensektor stark. Phosphoros ist ein Kunde von uns.«


    Mia riss die Augen auf. »Das gibt’s doch nicht…!«


    »Angeblich wollen sie da hin, wo sich heute CNN befindet«, fasste Davy zusammen, was er gerade am Bildschirm gelesen hatte. »Lucius Sola soll sich aber auch an verschiedenen Hollywood-Produktionen beteiligt haben. Hier wird er als ›geheimnisvoller Gigant im Hintergrund‹ bezeichnet, ›dessen vielfältige Geschäftsverbindungen bisher noch niemand entflechten konnte‹.«


    »Das alles passt so gut, dass ich kaum glauben kann, diesen Sola bisher übersehen zu haben. Was bedeutet eigentlich der Name des Unternehmens? Phosphoros hat irgendwie mit Phosphoreszieren, also mit Leuchten zu tun, oder?«


    »Ich habe die Encyclopaedia Britannica auf meinem Notebook. Kann ja mal nachschauen«, schlug Davy vor. Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er seine Finger über die Tastatur fliegen. Innerhalb weniger Sekunden fand er das Stichwort Phosphorus, gelangte von dort zu dem Querverweis Lucifer und begann schon im nächsten Moment zu zitieren: »Luzifer (lateinisch: Lichtbringer), griechisch Phosphorus oder Eosphoros, in der klassischen Mythologie der Morgenstern…« Leise brabbelnd überging er einige Sätze, um dann wieder verständlich zu werden. »Nach christlichen Quellen war Luzifer der Name Satans vor dessen Aufbegehren gegen Gott.«


    »Wenn uns noch irgendein Beweis gefehlt hat, dann haben wir ihn jetzt«, konstatierte David. Mit Unbehagen erinnerte er sich an die letzten Worte seines Freundes Briton Hadden: »Der Leuchtende!« Dem Time-Vater musste dieser Zusammenhang schon vor siebzig Jahren aufgefallen sein.


    Davy hing wie eine große Stoffpuppe in seinem Bürostuhl. Er wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht. Das alles ist doch so offensichtlich. Warum gibt sich ein erfahrener Weltverschwörer wie dieser Kelippoth nicht größere Mühe, seine Identität zu verbergen?«


    »Eine ähnliche Frage habe ich mir auch schon einmal gestellt. Adolf Eichmann, der Organisator des Holocaust, hat jahrelang unter seinem richtigen Namen in Argentinien gelebt. Warum? War er sich insgeheim seiner Schuld bewusst und wollte es Gott oder dem Schicksal überlassen, ob man ihn finden und bestrafen würde? Vielleicht sehen Menschen wie er in der Nichtentdeckung des Offensichtlichen eine Rechtfertigung ihres bösen Handelns. Möglicherweise folgen sie aber auch nur einem krankhaften Verlangen, indem sie solche Spuren auslegen. Wer kann sich schon in die Gedanken von Massenmördern hineinversetzen?«


    »Eine Medienfirma hat doch bestimmt eine Website«, überlegte Mia. »Versuch doch mal, ob du bei Phosphoros reinkommst.«


    Davy tippte http://www.phosphoros.com ein und drückte wiederum die Bestätigungstaste. Am Bildschirm erschien die lapidare Meldung, der Zugriff zu der Adresse im Web sei mangels Rechten verweigert worden.


    Davy beugte sich ruckhaft vor. Der Widerschein des flachen Bildschirmes machte aus seinem angespannten Gesicht ein surrealistisches Gemälde. »Das ist interessant.«


    David runzelte verständnislos die Stirn. »Was? Dass wir in Solas Computer nicht so einfach hineinschauen können?«


    Ein diebisches Grinsen stahl sich auf Davys Gesicht. Allmählich schien ihm die Sache Spaß zu machen. »Das ist noch gar nicht gesagt, Leute. Schließlich seht ihr hier den zweitbesten Hacker aller Zeiten vor euch.«


    Mia verdrehte die Augen und stöhnte. »Ist das eine neue Form von Bescheidenheit? Sich nur als Zweitbester auszugeben? Sag lieber, was wir jetzt tun können!«


    »Na, was schon? Ich breche in diesen Phosphoros-Server ein. Wenn man sich dort nur mit einem speziellen Zugangscode anmelden kann, dann haben sie offenbar vertrauliche Daten in ihrem Firmennetzwerk. Wir werden herausfinden, worum es sich dabei handelt.«


    Davy hatte angekündigt, es könne etwas länger als ein oder zwei Stunden dauern, bis er sich in das Computernetzwerk von Phosphoros gehackt hätte. Vermutlich verfüge das Unternehmen über zig Gigabyte Daten. Das entspreche mindestens ein- bis zweitausend tausendseitiger Lexika und er vermute, Phosphoros habe vielleicht sogar ein Vielfaches davon auf seinem Server gespeichert. Die Suche könne Wochen dauern. Ein anderes Problem war die Gefahr der Entdeckung.


    »Am besten benutze ich einen Trojaner«, schlug er vor.


    »Natürlich«, seufzte David. Er konnte dem Computerspezialisten kaum noch folgen.


    »Ein Schnüffelprogramm, das sich für etwas anderes ausgibt, als es in Wirklichkeit ist. Ich werde den Systemadministratoren von Phosphoros einen netten harmlosen Plattenputzer vortäuschen, der das Originalprogramm ersetzt. Da fällt es am wenigsten auf, wenn das Ding pausenlos auf den Festplatten herumnagelt.«


    »Könnt ihr Hacker eigentlich auch verständliche Sätze von euch geben?«


    Davy spreizte die Hände. »Ich weiß gar nicht, was ihr wollt.«


    »Na, dann geht es dir wenigstens genauso wie uns«, versetzte Mia.


    »Es wäre konstruktiver, wenn ihr mir verraten würdet, wonach genau ich im firmeninternen Datennetz von Phosphoros eigentlich suchen soll.«


    David rieb sich nachdenklich das Kinn. »Gegenfrage: Mit welchem Mittel könnte man die Erdbevölkerung in kürzester Zeit ausrotten?«


    »Das Ozonloch zeigt zu langsam Wirkung«, antwortete der ehemalige Greenpeace-Aktivist wie aus der Pistole geschossen. »Wasser-, Boden- und Luftverschmutzung sind meist nur von lokaler Relevanz. Dann bleibt natürlich noch das klassische ABC-Arsenal der Militärs: Atombomben, biologische und chemische Waffen. Es soll aggressive Verbindungen geben, die sämtlichen Sauerstoff der Erde aus der Luft ziehen können: Alles Leben würde in Kürze ersticken.«


    Mia schauderte und David schüttelte den Kopf. »Lord Belial hat seinen Jüngern einen neuen Tagesanbruch verheißen. Nach der Morgendämmerung sollen sie ein reines Menschengeschlecht gründen. Das dürfte ohne Atemluft ziemlich schwierig werden.«


    »Wie wär’s mit Krankheiten?«, schlug Davy vor. »Eine weltweite Epidemie.«


    »Also eine Pandemie.« Davy nickte. »So wie AIDS, aber tausendfach gefährlicher. Wenn Belials Jünger gegen einen solchen Erreger immun wären, könnte der Jahrhundertplan aufgehen. Ich schlage vor, hier setzen wir an: Suche nach allen Informationen, die entweder die Nukleartechnik betreffen oder mit Viren, Bakterien, Pilzen und sonstigen Krankheitserregern zu tun haben…« David verstummte, eine Erinnerung hatte sich plötzlich eingestellt. »Und außerdem versuche bitte herauszufinden, ob in Kelippoths Computern irgendetwas über den Giftgasanschlag dieses Shoku Asahara gespeichert ist.«


    »In Ordnung. Außerdem werde ich generell nach Informationskonzentrationen zu bestimmten Themen forschen. Vielleicht finden wir so noch weitere Anhaltspunkte. Wie gesagt, das Ganze kann eine Weile dauern.«


    Mia schüttelte unwillig den Kopf. »Zeit ist unser knappstes Gut. Warum machst du’s nicht einfach wie bei Ben Nedal oder Golizyn, Großvater? Spaziere in Kelippoths Büro und schlage ihm ein Geschäft vor: Entweder er verrät dir Belials Knalleffekt oder du machst ihn einen Kopf kürzer.«


    Die beiden Männer sahen sie entsetzt an.


    »Entdecke ich da einen ganz neuen Zug an dir?«, wunderte sich David.


    Mia lächelte geheimnisvoll »Ich habe es natürlich nur bildlich gemeint – denke ich jedenfalls.«


    »Wie auch immer«, sagte David, »meine Auftritte in der Vergangenheit waren oft von eher begrenztem Erfolg: Ich habe Belial zwar ein paar Logenbrüder geraubt, aber seine wichtigsten Geheimnisse konnte er für sich behalten. Nein, bevor ich Kelippoth meinen Höflichkeitsbesuch abstatte, muss ich wissen, was der Geheimbund genau plant und wie man den Ring des Schattenlords vernichten kann.«


    Wie befürchtet, nahmen die verdeckten Ermittlungen in Sachen Lucius Sola alias Kelippoth viele kostbare Tage in Anspruch. Immerhin gelang es Davy, sich unbemerkt in das Firmennetz von Phosphoros einzuschleichen und seinen Trojaner zu installieren. Von da an diente ihm das ›Schnüffelprogramm‹ als elektronischer Undercoveragent, der nicht nur die gewaltigen Datenbestände von Solas Medienkonzern ausspionierte, sondern auch die Ergebnisse still und leise hinausschmuggelte, um sie Davys weiterer Prüfung zu übergeben.


    Ende Juni war die Kernmannschaft der Nachrichtenfarm Westport nach Staten Island umgezogen. Je nach Aufgabenstellung bevölkerten zwischen zwölf und zwanzig Personen den luxuriösen Landsitz. In fast jedem Zimmer des Gebäudes standen Schreibtische und Computer. Nur unter dem Dach gab es vier kleine Dienstbotenkammern, die jetzt von David, Mia, Davy und Lorenzo bewohnt wurden.


    David gab sich alle Mühe, nicht ständig an seine ablaufende Lebensuhr zu denken. Von Davy, Dee-Dee und den anderen Computerspezialisten kamen schon erste Beschwerden, weil er sie stündlich nach dem Stand ihrer Recherchen fragte. Persönlich bevorzugte er nach wie vor die klassische Ermittlungsmethode: Er sprach mit Menschen-David rechnete mit irgendeiner teuflischen Aktion Belials, die möglicherweise nur durch schnelle Maßnahmen des Militärs oder anderer offizieller Stellen zu vereiteln sein würden. Daher frischte er seine Kontakte zu hohen Beamten, Generälen und Ministern auf. Er gewährte sogar Bill Clinton, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, die Ehre eines echten Pratt-Interviews.


    Auf der Suche nach Informationen über Lucius Sola traf sich David auch mit mehreren Managern von Time Warner, dem Mediengiganten, in dem das Blatt von Briton Hadden und Henry Luce überlebt hatte. Nein, es war nicht mehr wie früher, als er jederzeit mit den Herausgebern des Time-Magazins hatte sprechen können. Doch was nutzte es, dem Verlorenen nachzutrauern? Noch war David eine lebende Legende und das nutzte er aus. Die profitorientierten Direktoren verrieten ihm einige aufschlussreiche Details über den ungeliebten Newcomer Phosphoros und im Gegenzug erklärte er sich zur Mitarbeit an drei Projekten bereit.


    Eines davon war die Neufassung eines schon früher von ihm geschriebenen Beitrags für den Times Atlas of the 20th Century. »Im Jahr 1900 bemaßen Völker wie Einzelpersonen ihren Wert noch größtenteils nach immateriellen Kriterien, also nicht nach dem Geld«, formulierte er. »Am Ende des Jahrhunderts bewerten Nationen wie Staaten ihren Erfolg fast ausschließlich nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten.« Es war eine sehr persönliche Abrechnung mit seinem Jahrhundert, streckenweise schonungslos offen, aber, wie er glaubte, immer dicht an der Wahrheit.


    Er betrachtete den Trend zur Globalisierung mit wachsendem Argwohn. Firmenimperien erwirtschafteten mehr Gewinn und erwarben mehr Macht als mancher Staat, ohne gleichzeitig die Verantwortung dieser Gemeinwesen anzunehmen. An einem System, das davon profitierte, die Existenzgrundlage von Menschen zu zerstören, konnte Davids Meinung nach etwas nicht stimmen. Aber obwohl die Arbeitslosigkeit auf der Prioritätenliste der internationalen Politik ganz oben stand, hatte sich die Einstellung der Menschen zum Wohlstand im zwanzigsten Jahrhundert ebenso wie die der Wirtschaftsunternehmen gewandelt. Nur wenige wollten sich auf die alten Werte besinnen. Ganz im Gegenteil. Immer mehr der über Jahrhunderte hinweg bewahrten und bewährten Tugenden lösten sich auf wie Morgennebel im Sonnenschein – scheinbar drehte sich alles nur noch ums Geld. Lotterien und Fernsehshows, bei denen man Millionen gewinnen konnte, waren Renner. Die Botschaft war unüberhörbar: Geld ist vielleicht nicht alles, aber ohne Geld ist alles nichts.


    David fand es ausgesprochen paradox, dass die Menschen in den Städten immer näher zusammenrückten und sich dabei aber immer mehr auseinander lebten. In seiner Beurteilung stand das zwanzigste Jahrhundert nicht nur für Überbevölkerung. Es war auch das Jahrhundert der Einsamkeit. Was würde sich ändern, wenn er Belials Jahrhundertplan doch noch vereiteln konnte? Vielleicht war es längst zu spät, das Steuer herumzureißen.


    »Ich denke, wir können dir jetzt ein paar interessante Facts präsentieren«, sagte Davy, als David ihn am Abend des 30. Juni im Wintergarten besuchte.


    Mia saß neben dem Hacker und verfolgte jeden seiner Arbeitsschritte am Bildschirm. An einem Nachbartisch brüteten Kim und Dee-Dee über irgendeinem Problem.


    »Und das wusstest du nicht schon beim Frühstück?«


    »Am Schluss verdichten sich die Informationen und Zusammenhänge werden einem schlagartig klar.«


    »Ist ja auch egal. Mia, geh bitte und hol Lorenzo und Ruben herüber. Sie sind nebenan: Sieben Gehirne sind besser als drei.«


    Einige Minuten später begann Davy mit der »Präsentation«. Hinter seinem aufgeklappten Laptop saß und stand ein kleines, aber sehr aufmerksames Publikum.


    Wie alle wüssten, begann er knapp, habe das Sicherheitssystem von Phosphoros kein ernsthaftes Hindernis dargestellt: In fünf Stunden war es geknackt. Das heimliche Ausspionieren der Daten sei dann schon erheblich schwieriger gewesen. Immerhin hätten sich einige aufschlussreiche Erkenntnisse ergeben.


    »Die Massenspeicher von Solas Computersystemen enthalten auffällig viele Details zur zivilen und militärischen Anwendung der Nukleartechnik. Man könnte glauben, unser Freund plane den Bau einer Atombombe. Ich…«


    David war schlagartig kreidebleich geworden. »Das ist nicht dein Ernst… «


    »Doch. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.«


    »Aber Phosphoros ist eine Medienfirma und keine Waffenschmiede.«


    »Außerdem brauchte man ein ganzes Arsenal von A-Bomben, um die Menschheit auszurotten«, gab Lorenzo zu bedenken.


    »Das ist mir auch klar«, sagte Davy. »Doch lasst mich erst einmal ausreden. Lucius Sola beschäftigt einen russischen Atomphysiker, der maßgeblich an der Entwicklung der sowjetischen Neutronenbombe beteiligt war. Aus den Gehaltslisten von Phosphoros geht zweifelsfrei hervor, dass der gute Prof. Dr. Nikolaj Aleksandrowitsch Lomonossow seit sechs Jahren Traumgehälter bezieht, die selbst einen westlichen Spitzenwissenschaftler in Versuchung bringen würden. Während der ganzen Zeit hat Phosphoros nicht die kleinste Meldung veröffentlicht, unter der Lomonossows Name steht. Fast ebenso stiefmütterlich wird das Thema Kernenergie behandelt.«


    »Das heißt dann ja wohl, dass Sola für seinen Professor eine andere Verwendung hat«, schlussfolgerte Ruben.


    »Das sehe ich auch so«, sagte Dee-Dee. Seine und Kims Finger waren eng ineinander verschlungen. »Mit angesehenen wissenschaftlichen Beratern gibt ein Fernsehsender oder ein Verlag normalerweise an, weil es der Reputation nützt. Wenn Lomonossow nur im stillen Kämmerlein vor sich hin brütet, dann sollten wir uns wirklich für seine Arbeit interessieren.«


    »Gibt es irgendwelche konkreten Anhaltspunkte, dass Sola tatsächlich den Bau einer Atombombe plant?«, fasste David nach.


    »Solltest du nach gerichtsverwertbaren Beweisen fragen: nein. Allerdings finde ich es schon recht merkwürdig, wenn sich jemand in der ehemaligen Sowjetunion nach ›herrenlosen‹ Neutronenbomben umhört oder auf seinen Festplatten komplette Konstruktionspläne solcher Waffen gespeichert hat.«


    »Wenn wir Sola das FBI auf den Hals hetzen, wird er behaupten, an einer Reportage über Waffenschmuggel oder den Terrorismus im einundzwanzigsten Jahrhundert zu arbeiten.«


    »Das sehe ich auch so. Übrigens stimmt mich noch etwas anderes nachdenklich: Solas Datenbanken enthalten relativ viele Informationen zum Sarin-Anschlag ‘95 in Tokyo. Außerdem scheint er sich brennend für japanische Atomanlagen zu interessieren. Einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Themen konnte ich aber bisher nicht herstellen.«


    »Wir wissen, dass Kelippoth alias Sola mit dem Sektenguru Shoku Asahara verkehrt hat«, murmelte David nachdenklich. Der Giftgasanschlag auf die Tokyoter U-Bahn und die später von Asahara und seinen hörigen Jüngern gelieferten Erklärungen erschienen ihm nach wie vor nicht plausibel. Irgendwo fehlte die alles erklärende Verbindung.


    »Vielleicht will er das Material für seine Bombe aus Japan beschaffen«, schlug Kim vor.


    »Und das Giftgas? Wozu dieser Terrorakt? Die ganze Welt hat aufgehorcht. Wenn du mich fragst, ein bisschen zu viel Publicity für eine Geheimoperation.«


    »Und wenn der Anschlag ein fehlgeschlagenes Experiment Belials war?«


    »Möglich.« David klang nicht recht überzeugt. »Hat dein Team noch etwas herausgefunden, Davy?«


    Der Hacker nickte. »Das ist das Merkwürdigste überhaupt: Lucius Sola scheint ein ausgesprochener Fan der Concorde zu sein.«


    Davids Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. »Das Überschallpassagierflugzeug?« Er hatte es selbst einige Male benutzt.


    Davy nickte. »Wieder das gleiche Theater: Konstruktionspläne, Wartungsunterlagen über jede einzelne jemals gebaute Maschine, Flugpläne von British Airways und Air France, den einzigen beiden Fluggesellschaften, die sich dieses fliegende Prestigeobjekt leisten… Wenn du irgendeine Frage zur Concorde hast, Solas Computer können sie dir beantworten. Auf seiner Gehaltsliste stehen sogar zwei Piloten und fünf Techniker, die an dem Düsenflieger ausgebildet wurden.«


    David schüttelte den Kopf. »Die Sache wird ja immer mysteriöser. Will er etwa Concordes zu Atombombern umbauen? Ich verstehe das nicht!«


    »Auf die Gefahr hin, euch zu langweilen«, merkte Lorenzo seelenruhig an, »aber das logistische Problem dürfte damit trotzdem nicht gelöst sein. Zum einen erscheint es äußerst unwahrscheinlich, dass Sola sämtliche Überschallverkehrsflugzeuge zu Bombern umrüsten und die nuklearen Sprengkörper auch wirklich abwerfen kann, und andererseits dürfte selbst in diesem Fall die Menschheit nicht gänzlich zu vernichten sein.«


    »Lorenzo hat Recht. Wir haben irgendetwas übersehen, eine Kleinigkeit vielleicht, eben den Schlüssel zur Lösung des Rätsels.« David atmete tief durch. »Davy, ihr habt hervorragende Arbeit geleistet, aber ich muss euch dazu anstacheln, weiter euer Bestes zu geben. Geht alle Daten noch einmal durch. Schreibt Programme, macht Brainstorming oder tut, was immer ihr für nötig haltet. Wir haben nur noch ein halbes Jahr. Knapp!«

  


  
    


    


    Spät an diesem Abend spazierte David nachdenklich durch den Park des Anwesens. Irgendwann stand er am Wasser. Vor ihm, halb von den Ästen einer Trauerweide verborgen, lag der Landungssteg im matten Licht einer kleinen. Laterne, die sich weiter oben am Bootshaus befand. Es war ein klarer und lauer Sommerabend. In der Ferne sah er die Freiheitsstatue grünlich gelb angestrahlt über dem Wasser schweben. Immer wenn das Gefühl übermächtig wurde, die Zeit zerrinne ihm wie Wasser zwischen den Fingern, brauchte er eine Auszeit, etwas Muße, um mit sich wieder ins Reine zu kommen.

  


  
    Mit einem Mal hörte er leise Stimmen. Vorsichtig trat David ein paar Schritte zur Seite, um das Ende des Stegs einsehen zu können. Nebeneinander saßen dort Mia und Davy. Er konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen, wollte es auch gar nicht, aber ihm fiel der sanfte Klang ihrer Stimmen auf. Mia hatte die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Jetzt löste sie die Umklammerung und ihre Rechte sank wie zufällig auf Davys Hand.


    David hielt den Atem an. Nur zu gut erinnerte er sich einer ähnlich beiläufigen Berührung durch Rebekka. Aber wie würde sich Mia, diese kleine Kratzbürste, weiter verhalten? Würde ihre Hand zurückzucken, überrascht von der eigenen Courage?


    Im gelben Licht der Bootshausfunzel sah er, wie Davys Handfläche sich nach oben drehte und Mias Finger sich um sie schlossen. Die Schultern der beiden sanken aneinander und lächelnde Gesichter blickten sich an. Mehr sah David nicht, er hatte sich abgewandt und still vor sich hin lächelnd den Weg zurück zum Haus angetreten.

  


  
    


    


    Zweieinhalb Wochen waren verstrichen. Davy, Dee-Dee und das übrige Team traten auf der Stelle. Ohne eine neue Leitlinie oder irgendeinen Anhaltspunkt werde das auch noch einige Monate so weitergehen, prophezeite der Hacker mit düsterer Miene. Die Datenbestände von Phosphoros seien einfach zu umfangreich, um auf Zufallstreffer hoffen zu können. David begann nun doch ernsthaft über einen Besuch in Solas Wolkenkratzer nachzudenken, der unweit des Chrysler Building aus dem Boden Manhattans wuchs.

  


  
    »Was ist eigentlich mit Davy los?«, fragte Dee-Dee an diesem schwülheißen Morgen. Es war der 17. Juli.


    Ehe David etwas sagen konnte, schnaubte schon Kim: »Männer! Sie sind blind wie Maulwürfe.« David musste schmunzeln.


    »Immerhin haben sie eine gute Nase. Sonst hätte ich dich ja nicht aufgespürt«, konterte Dee-Dee.


    »Dann hätte dir eigentlich auffallen müssen, dass Davy gerade eine ähnliche Entdeckung macht.«


    »Du meinst…?« Dee-Dees Mandelaugen wurden groß.


    Kim nickte grinsend. »Wenn ein Abenteurer wie Davy sich den Bart stutzt, einen anständigen Haarschnitt zulegt und die Jeans wäscht, kann das nur eines bedeuten.«


    »Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne?«

  


  
    »Genau. Du hast damals auch den Verstand verloren, als ich dich betört habe.« Kim lachte wie ein kleines Mädchen.

  


  
    David überließ das Paar sich selbst und ging zu Davy und Mia hinüber, die – zwar Händchen haltend, sonst aber erstaunlich diszipliniert – gemeinsam vor dem Bildschirm saßen und über Suchstrategien brüteten.


    »Gibt es Neuigkeiten?«

  


  
    Davy lächelte. »Der regelmäßige Kontrollbesuch, was? Ja, wir haben etwas Neues für dich.«

  


  
    Um Mias Nase erschienen Schmunzelfältchen, ein Vermächtnis ihrer Großmutter.

  


  
    »Doch nicht etwa das Missinglink! Habt ihr etwas über den Giftgasanschlag herausgefunden?«

  


  
    »Nein, Großpapa«, antwortete Mia an Davys statt, »wir wollen bloß heiraten.«


    »Ach so. Na, dann lasst euch nicht stören.« David verzog keine Miene, tat sogar so, als wolle er sich abwenden und gehen.


    Die beiden sahen sich erst ungläubig an, dann fuhr Mia wie eine Furie aus dem Bürostuhl hoch. Gerade wollte sie zu einem geharnischten Vorwurf ansetzen – schließlich hatte er sie doch zu mehr Offenheit im zwischenmenschlichen Bereich angehalten, jetzt sollte er sich gefälligst auch freuen –, als sie das Zucken um seine Mundwinkel bemerkte.


    »Du Schuft!«, jaulte sie auf und hämmerte auf Davids Brust ein. »Kann man denn nichts vor dir geheim halten? Wenigstens einmal könntest du dich überraschen lassen oder wenigstens so tun, als ob…«


    David drückte seine Enkelin an sich und küsste ihr dunkles Haar. Sie roch anders als Rebekka. Der Duft würde Davy gefallen. »Ich bin ein Wahrheitsfinder«, sagte er wie zur Entschuldigung. »Aber ich freue mich trotzdem für euch.« Vorsichtig, wie einen Vogel, dessen gebrochener Flügel gerade erst verheilt ist, entließ er Mia wieder aus seinen Armen und ging geradewegs auf Davy zu. Ehe sich’s der junge Australier versah, war auch er umarmt. Aus dem Hintergrund ertönte Applaus. Kim und Dee-Dee waren ein dankbares Publikum.


    »Lass dich drücken, Junge«, sagte David und jetzt brachen sich doch die bisher mühsam zurückgehaltenen Tränen ihre Bahn. »Ich muss sagen, Mia hat eine vortreffliche Wahl getroffen. Wann wollt ihr euch das Jawort geben?«


    »So schnell wie möglich«, antwortete Davy. Auch er war sichtlich gerührt. »Wir möchten, dass du einer unserer Trauzeugen wirst.«


    David nickte. »Na, dann müssen wir uns allerdings beeilen.«


    

  


  
    


    Lebenskreise. Irgendwie wiederholte sich alles: Geburt, Tod, auch das Heiraten. Die Hochzeit von Mia und Davy fand am Freitag, den 23. Juli 1999 statt. Der Bräutigam trug einen Cutaway – ein gewöhnungsbedürftiger Anblick – und die Braut ein langes weißes, mit Spitzen besetztes Kleid. Sie sah darin wie ein Engel aus. Ansonsten war die Feier eher schlicht, ohne großes Brimborium.

  


  
    Als Lorenzo dann im Park des Landhauses seine überaus würdevolle und mit Bibelzitaten reichlich unterfütterte Ansprache hielt, wischte sich David verstohlen einige Tränen aus den Augenwinkeln. Weniger Mias junges Glück, sondern eine schon ziemlich ferne Erinnerung hatte seine Augen überlaufen lassen. Die Hochzeit mit Rebekka war sogar noch schlichter ausgefallen, aber die einfache Trauungszeremonie in der schottischen Schmiede sollte für ihren Lebensbund trotzdem zu einem unverbrüchlichen Band werden, das selbst der Tod nicht zertrennen konnte.


    Davids Lebenskreis war fast vollendet. Und damit der Zeitpunkt der Wiedervereinigung mit Rebekka gekommen. Orpheus war in die Unterwelt hinabgestiegen, um seine viel zu früh verstorbene Eurydike den Toten abzutrotzen. Wenn er selbst doch nur dazu in der Lage gewesen wäre! Sofort hätte er sich auf den Weg gemacht. Da er – hauptsächlich durch Lorenzos Überzeugungsarbeit – nicht viel von Seelenwanderung hielt, blieb ihm wohl nur der von der Natur vorgegebene Weg zu seiner Geliebten. Obwohl… Eine verrückte Vorstellung ging ihm schon seit einigen Tagen nicht mehr aus dem Sinn. Sie entsprang Worten, die bereits vor langer Zeit gesprochen worden waren. Nein, diese irrwitzige Alternative würde wohl ewig ein Gedankenspiel bleiben. Das Magazin Time suchte seit Monaten nach der Person des Jahrhunderts. Für David war dies eindeutig Rebekka, aber wegen mangelnder Erfolgsaussichten hatte er sich dann doch bei den Herausgebern der Wochenzeitschrift für den Inspirator seiner verworrenen Phantasien stark gemacht.


    Die Verwirklichung eines anderen Vorhabens beschäftigte seine Gefühle beinahe ebenso stark. Da war in ihm ein sonderbarer Wunsch erwacht, den er noch vor wenigen Jahren als absolut unwichtig abgetan hätte: Er wollte seine Lebensgeschichte der Nachwelt erhalten. Nicht nach Ruhm und Ansehen stand ihm der Sinn. Vielmehr quälte ihn der Gedanke, dass womöglich bald ein Urenkel das Licht der Welt erblickte und über ihn nur ein paar vage Andeutungen vorfinden würde. Irgendwie musste er dieses Loch in der Familiengeschichte stopfen.


    Zunächst jedoch standen ganz andere Probleme im Vordergrund, die selbst die Vermählung von Mia und Davy wie eine dunkle Wolke überschatteten. Einen Außenstehenden hätten die lachenden Gesichter, die Musik und der Tanz vielleicht getäuscht. Aber für David war dieser Schleier, der alle Fröhlichkeit des Festes zu dämpfen schien, unübersehbar.


    Zu fortgeschrittener Stunde saß er mit Kim in den Korbmöbeln des Wintergartens. Sie tauschten gemeinsame Erinnerungen und sprachen über die Freuden und Sorgen des Ehelebens. Draußen wurde noch immer gefeiert. Plötzlich klingelte es.


    David sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor elf. »Wer kann das sein? Alle Brüder im Umkreis, die von der Hochzeit wissen, sind doch schon hier.«


    Kim zuckte die Achseln und grinste. »Vielleicht ein Nachbar, der sich über den Lärm beschweren will. Bleib ruhig sitzen, Väterchen. Ich gehe zum Monitor und werde mal sehen, wem wir diesen nächtlichen Überfall verdanken.« Sie erhob sich und verschwand im Haus.


    David blickte ihr sorgenvoll nach. Er lebte in ständiger Furcht vor Entdeckung durch seine Gegner. Unverhoffter Besuch gehörte bei ihm nicht gerade zu den willkommenen Überraschungen. Kims baldige Rückkehr nahm er daher mit Erleichterung auf.


    »Wer war’s denn?«


    Die Mundwinkel seiner Wahltochter verzogen sich zu einem schelmischen Lächeln. Sie förderte hinter dem Rücken einen kartonierten Briefumschlag einer Kurierfirma hervor, wedelte damit in der Luft und intonierte: »Eine Überraschung. Ein fliegender Bote hat sie gebracht.«


    »Deine gesanglichen Qualitäten haben mich noch nie überzeugt, Kim. Geh ruhig in den Garten und bring unseren beiden Turteltäubchen die Glückwünsche. Ist die Sendung von einem unserer Brüder in Übersee?«


    »Kann ich nicht sagen. Der Absender ist ziemlich«, sie zögerte, »merkwürdig.«


    Auf Davids Stirn erschienen tiefe Falten. Er beugte sich vor. »Wie meinst du das?«


    »Der Adressant nennt sich ›Ein guter Freund‹. Das ist alles.«


    »Zeig mal her.« David sprang aus dem Rattanmöbel auf wie ein Neunzehnjähriger, überwand mit drei schnellen Schritten die Distanz zu der verwunderten Kim und entriss ihr den Umschlag. Als Empfänger war nicht etwa das Brautpaar angegeben, sondern David Camden. Er riss die Verschlusslasche des Kuverts auf und entnahm ihm – eine Spielkarte.


    »Hätte ich mir denken können«, brummte David düster und drehte Kim die Vorderseite der Karte zu. »Ein Pik-Ass.« Die Nachricht des anonymen Freundes war kurz und rätselhaft wie eh und je.


    

  


  
    Suche den Racheengel im Tempel der fünf


    Himmelsrichtungen,


    ehe die Bombe dir die Zeit entreißt.


    Und gib nicht Dolly die Schuld.

  


  
    


    »Warum muss er sich nur immer so verquast ausdrücken, wenn er dir helfen will?«, beklagte sich Kim und schüttelte ihren schwarzen Schopf.


    »Ich habe da so eine Ahnung…« Davids Stimme war wie das Flüstern des Windes.


    »Nämlich?«


    »Du würdest mich für altersschwachsinnig erklären, Liebes. Sag den anderen bis morgen früh nichts von der mysteriösen Nachricht. Ich möchte Mia und Davy nicht die Hochzeitsnacht vermiesen.«

  


  
    


    


    »Die Botschaft ist rätselhafter als alle anderen, die uns dein Freund bisher geschickt hat«, beklagte sich Lorenzo. Die drei Greise – der einstige Mönch, der Maler und das neunundneunzigjährige Jahrhundertkind – hatten sich zusammen mit den zwei jungen Paaren – Mia und Davy sowie Kim und Dee-Dee – auf der Gartenterrasse zu einer Lagebesprechung eingefunden. Die beiden frisch vermählten klebten wie Kletten aneinander, wechselten hin und wieder verliebte Blicke, lieferten aber auch durchaus konstruktive Beiträge. So wie jetzt.

  


  
    »Wenn man erst das Ende des Knäuels gefunden hat, räufelt sich der Rest meist ganz von alleine auf.«


    Mia erntete für ihre Bemerkung reihum verständnislose Blicke.


    »Vermutlich kannst du den Faden schon erkennen«, schlussfolgerte Davy.


    Sie schmiegte sich noch enger an ihn, küsste seine Nasenspitze und lächelte verschmitzt. »Ich bin eine Frau – darin habe ich Erfahrung. Schon mal was vom Klonschaf Dolly gehört?«


    »Natürlich!«, sagte Dee-Dee. »Wie wir das nur übersehen konnten! Vor zwei Jahren haben die Briten doch dieses Vieh vervielfältigt.«


    »Zügle deine Zunge, Freund«, sagte Davy in gespieltem Ernst. »Du sprichst von den zweitliebenswertesten Geschöpfen der Welt.« Er küsste Mias Schläfe. »Du bist für mich natürlich die unangefochtene Nummer eins.«


    Ruben verdrehte die Augen.


    »Ich verstehe nur nicht, was ein geklontes Schaf mit dem Schattenlord zu tun haben könnte«, grübelte Kim.


    »Nichts«, sagte David. »Der gute Freund rät uns ja, Dolly nicht die Schuld zu geben. Vermutlich will er uns nur auf die Gentechnik im Allgemeinen aufmerksam machen. Davy, hast du auf Lucius Solas Festplatten irgendetwas zum Thema Genmanipulation gefunden?«


    »Die Phosphoros-Server sind randvoll mit Informationen – das müsste ich erst nachprüfen.«


    »Bitte tu es. Reicht es, wenn Dee-Dee dir dabei hilft?«


    »Sicher. Jetzt müssen wir ja nicht mehr im Nebel herumstochern.«


    »Fein. Ich will so wenige Brüder wie möglich in Gefahr bringen. Sucht außerdem nach dem Begriff ›Racheengel‹. Unser Freund hat ihn bestimmt mit Bedacht in Anführungszeichen gesetzt.«


    »Vielleicht ist es der Name eines Waffensystems.«


    »Möglich. Versucht das herauszufinden.«


    »Ich frage mich nur, was dieser ›Tempel der fünf Himmelsrichtungen‹ sein soll«, sinnierte Ruben. »Es gibt doch nur vier davon: Norden, Süden, Osten und Westen.«


    »Und den Krieg«, fügte Lorenzo hinzu.


    »Seit wann ist das eine Himmelsrichtung?«


    »Es gibt viele Menschen, deren Kompassnadel ausschließlich in diese Richtung zeigt, Ruben. Du musst dich nur einmal mit einigen ranghohen Militärs im Pentagon unterhalten.«


    »Das Pentagon!«, hauchte Davy und bedachte den Alten mit einem anerkennenden Blick. »Eigentlich hätte mir das einfallen müssen.«


    Lorenzo schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Gönne doch einem alten Mann auch mal eine Freude.«


    »Also gut«, sagte David. »Lasst mich zusammenfassen: Irgendwo in dem fünfeckigen Mammutkomplex des US-Verteidigungsministeriums sind die Pläne zu einem Projekt oder einer Operation namens ›Racheengel‹ versteckt und wir müssen sie finden. Das Ganze hat vermutlich mit Gentechnik zu tun. Die etwaige Neuentwicklung könnte in einer Bombe zum Einsatz kommen, die uns ›die Zeit entreißt‹, die also fast fertig ist und jeden Augenblick hochgehen kann.«

  


  
    


    


    Die Intuition hatte David schon oft weitergeholfen, wenn die Logik sich als flügellahm erwies. Ihm ging der Giftgasanschlag von Tokyo nicht aus dem Kopf. Der Vorfall beanspruchte in Kelippoths Datenbanken überproportional viel Speicherplatz, beinahe genauso viel wie die Concorde-Informationen. Nur die Nukleartechnik belegte unangefochten die Spitzenposition in seiner Wissenssammlung. Während Davy und Dee-Dee das interne Netz von Phosphoros auf Informationsschnipsel zur Gentechnik durchleuchteten, nutzte David seine Kontakte zur IAEO, der Internationalen Atomenergie-Behörde, sowie zu den entsprechenden nationalen Einrichtungen in Japan. Es war natürlich schwierig, die Verantwortlichen zu sensibilisieren, wenn man nur vage Andeutungen machen konnte. Schließlich wussten sie ja nicht, ob wie im Fall Tschernobyl ein Kernkraftwerk in die Luft fliegen sollte, der Diebstahl von Plutonium geplant war oder Belial und seine letzten beiden Jünger sich eine ganz andere Schandtat ausgedacht hatten.

  


  
    Dementsprechend aufmerksam verfolgte Davids Mitarbeiterstab weiterhin die Nachrichten. Jede Meldung wurde gleichsam auf die Goldwaage gelegt, da selbst Nebensächlichkeiten von großer Bedeutung sein konnten. Als wenige Tage vor Mias Hochzeit das Flugzeug von John E Kennedy jr. samt Frau Carolyn Bessette und Schwägerin Lauren bei Martha’s Vineyard ins Meer stürzte und alle drei ums Leben kamen, regte sich in David natürlich wieder der alte Verdacht: John-Johns Vater hatte ihn einmal im Kampf gegen Belial unterstützt. War das jüngste Flugzeugunglück auf den Fluch des Schattenlords zurückzuführen? David sträubte sich gegen den Gedanken. Wenn auf den Kennedys tatsächlich ein Fluch lag, dann beutelte er die von Schicksalsschlägen schon oft getroffene Familie seit über einem halben Jahrhundert.


    Andere Ereignisse enthielten mehr Zündstoff, vor allem der Kosovo-Konflikt. Der fünfzig Jahre alte Jubilar NATO hatte seine Bomben seit dem 24. März achtundsiebzig Tage lang munter auf Jugoslawien hageln lassen, aber Slobodan Milosevic zeigte sich davon nur mäßig beeindruckt. Der für unbeschreibliche Gräueltaten verantwortliche Serbenführer hatte gerade genug Zugeständnisse gemacht, um dem Beschuss Belgrads ein Ende zu bereiten. Zwar kontrollierte jetzt die KFOR, die so genannte Friedenstruppe der NATO, das Kosovo, aber Milosevic saß immer noch auf seinem Thron, gestützt von dem großen Bruder in Moskau. Der russische Außenminister Igor Iwanow übte sich im Säbelrasseln. Moskau werde keinen »Weltpolizisten« USA dulden, verkündete er. »Das würde nur zu neuen Spannungen führen, zu einem neuen Rüstungswettlauf, zur atomaren Abschreckung. Das bedeutete ständiges Balancieren am Abgrund des Krieges.« Vorsorglich drohte er allen Gegnern Serbiens schon einmal mit Waffenlieferungen an Jugoslawien.


    In Russland bahnte sich ein Machtwechsel an. Wodkaliebhaber Jelzin wollte oder konnte nicht mehr lange mit dem Atomköfferchen herumspielen und protegierte deshalb ziemlich unverhohlen seinen Zögling Wladimir Putin. Der ehemalige Geheimdienstchef und jetzige russische Premierminister hatte sich im Tschetschenienkonflikt als starker Mann aufgespielt, nun sollte er bald sogar Präsident werden. Hielt er das Zündholz in der Hand, das den letzten Weltenbrand entfachen konnte?


    Allen Spekulationen zum Trotz kam die entscheidende Nachricht nicht aus der großen, weiten Welt, sondern aus Davids eigener Bruderschaft. Einige Tage nach der Hochzeit trat Davy mit einem Notizblock zu ihm und machte ein ernstes Gesicht.


    »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte David an seinem Schreibtisch sitzend. Er steckte sich einen Bleistift hinter das rechte Ohr und lehnte sich in den schwingenden Ledersessel zurück, um Mias Mann die volle Aufmerksamkeit zu schenken.


    Davy ließ sich in einen Stuhl fallen und warf seine Notizen auf den Tisch. »Wir stecken fest.«


    »Schön, dass dir das auch schon aufgefallen ist, mein Sohn.«


    »So war das nicht gemeint, Großpapa.«


    »Wie dann?«


    »Ich weiß jetzt, was Dolly uns sagen soll.«


    Der Bleistift rutschte aus unerfindlichen Gründen aus der Ohrarretierung. David schob sich gespannt zur Tischplatte vor. »Spielt Sola mit menschlichen Erbanlagen herum?« Irgendwie war das Davids schlimmste Befürchtung.


    »Das kann ich noch nicht sagen. Aber er macht offenbar mit einer Firma in Massachusetts Geschäfte, die sich GenOz nennt und von einem in der Schweiz geborenen Biochemiker namens Innozenz Dittmann geleitet wird.


    Einer der Phosphoros-Server ist voll von verschlüsselten Dokumenten, die unter dem Namen dieses Unternehmens indiziert sind. Leider konnten wir den Inhalt dieser Dateien bisher nicht entziffern.«


    David hatte sich inzwischen einen anderen Bleistift von der Ablage geangelt und knabberte darauf herum. »Steht die erste Silbe dieser ominösen Firma für gene, das englische Wort für Gen?«


    »Auf den bunten Werbeseiten von GenOz im Internet wird das jedenfalls behauptet. Und ›Oz‹ soll an den Zauberer aus dem Märchenland über den Wolken erinnern, den Wizard of Oz. Leider hat GenOz ein praktisch unüberwindbares Sicherheitssystem, weshalb ich nicht nachprüfen kann, ob meine Antipathie diesem Namen gegenüber begründet ist.«


    »Wieso Antipathie?«


    »Ist dir das etwa noch nicht aufgefallen?«


    »Du machst mich noch wahnsinnig, Davy. Wovon redest du überhaupt?«


    Die Miene des Hackers wurde erst. »Wenn man die Initialen Dittmanns an den Firmennamen anhängt, dann kommt dabei Genozid heraus, also Völkermord.«

  


  
    


    


    Die Zeit wurde immer knapper. Der Sommer ging zu Ende und trotz Davys wichtiger Entdeckung tappten sie noch immer im Dunkeln. Es war nicht so, dass sie überhaupt nicht vorankamen, aber es ging einfach zu langsam! Mit viel Fingerspitzengefühl war es Davy und Dee-Dee gelungen, sich in das Pentagon einzuhacken, genauer gesagt in einige der unzähligen Computer des amerikanischen Verteidigungsministeriums. Am Abend des 29. September fand wieder einmal eine große Versammlung im Wintergarten des Landhauses statt.

  


  
    »Wir haben im ›Tempel der fünf Himmelsrichtungen‹ einen Steckbrief des ›Racheengels‹ entdeckt«, verkündete Davy mit finsterer Miene.


    »Es ist ungeheuerlich«, fügte Mia kopfschüttelnd hinzu. Sie schien die Neuigkeit schon zu kennen.


    »Und wie sieht dieser Geist aus?«, fragte Lorenzo.


    Davy musste erst tief Atem holen, bevor er antworten konnte. »Übel würde ich sagen. Er ist ein Dämon allererster Ordnung. Der Name steht für ein vom Militär finanziertes Forschungsprojekt, das hauptsächlich von unserem Freund Innozenz betrieben wurde.«

  


  
    »Und was genau hat dieser ›Unschuldige‹ mit seiner Genozidfirma nun ausgeheckt?«

  


  
    »Das wissen wir nicht.«


    Kim spreizte die Hände. »Aber ich denke, ihr habt es herausbekommen?«


    »Ein Steckbrief listet vor allem Äußerlichkeiten auf«, widersprach Dee-Dee. »Die von uns ausspionierten Fakten zum Projekt ›Racheengel‹ stellen gewissermaßen ein Lastenheft dar. Sie beschreiben, was das Pentagon sich von GenOz wünscht.«


    »Und das wäre?«, fragte David ungeduldig.


    »Eine biologische Vergeltungswaffe«, antwortete der Australier anstelle des Vietnamesen. »Die Forderung der Militärs ist eigentlich ganz einfach. Sie lautet: ›Lieber Herr Dittmann, machen Sie, dass alle unsere Feinde an einer tödlichen Krankheit sterben, wenn wir längst nicht mehr sind.‹«


    Es dauerte einen Moment, bis alle die Tragweite dieser Information begriffen hatten. Endlich brach Lorenzo das Schweigen. »Zwar sind biologische Waffen international geächtet, aber es wird zumindest behauptet, Saddam Hussein habe neben Giftgas solche tödlichen Erreger bereits gegen die Kurden eingesetzt. Was ist das eigentlich Neue an diesem ›Racheengel‹?«


    Davy ließ seinen Blick erst in die Runde schweifen, ehe er mit leiser Stimme antwortete: »Der potenzielle Feind könnte bereits mit dem ›nachtragenden‹ Dämon infiziert sein. Das ist sozusagen das neue Prinzip der Abschreckung: Du, lieber Feind, hast dich bei mir angesteckt, und wenn du mich in Ruhe lässt, dann sorge ich dafür, dass die Krankheit nicht zum Ausbruch kommt. Solltest du mich aber verstrahlen, wird meine posthume Rache bald auch dich dahinraffen.«


    »Das ist perfide«, hauchte Lorenzo.


    »Teuflisch!«, flüsterte Ruben.


    David schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das ist die Art und Weise, wie Belial vorgeht. Konntest du herausfinden, ob dieser Erreger jemals entwickelt worden ist, Davy?«


    Der Hacker schüttelte den Kopf. »Hier beginnt die Terra incognita. Dee-Dee und ich kennen nur die Wunschliste des Pentagon, aber nicht die Forschungsergebnisse von GenOz. Die Firma von Innozenz Dittmann ist ein elektronisches Fort Knox. Ihr Sicherheitssystem State of the art, auf dem neuesten Stand der Technik. Da kommen wir nicht rein. Versuchen wir es trotzdem mit der virtuellen Brechstange, geht der GenOz-Server zum Gegenangriff über: Erst lokalisiert er uns und dann zerstört er unsere Rechner.«


    »Ein Computer kann einen anderen kaputt machen?«, fragte Ruben ungläubig.


    »Na klar«, sagte Lorenzo. »Wenn du den einen auf den anderen drauffallen lässt.«


    »Alter Witzbold!«


    »Unter bestimmten Umständen geht das tatsächlich«, sagte Davy. »Wir haben hier zwar etliche Schutzvorkehrungen getroffen, aber keine Festung ist uneinnehmbar. Wie auch immer: Ich bin mit meinem Latein am Ende.«

  


  
    Dieses Resümee war erschütternd. Mit hängenden Köpfen saßen die sieben Gefährten auf ihren Büro- und Korbmöbeln im Wintergarten und hingen trüben Gedanken nach.

  


  
    Mia knurrte: »Ich war schon immer der Meinung, Großvater hätte mit seinem Langschwert in Solas Büro marschieren und ihm die Rübe ab… «


    »Das ist nicht sehr christlich«, fiel Lorenzo ihr ins Wort.


    »David hat Goliath auch den Kopf abgeschlagen – mit Gottes Segen.«


    David musste schmunzeln. Diese Diskussion kam ihm bekannt vor.


    »David war kein Christ«, konterte der einstige Mönch.


    »Haarspalterei!«, versetzte Mia.


    »Wenn ich euch kurz unterbrechen dürfte«, ging David endlich dazwischen. »Wir alle sind nervös und gereizt, aber solche Wortscharmützel bringen uns nicht weiter.« Er wandte sich wieder Davy zu. »Du hast doch einmal gesagt, du wärst nur der ›zweitbeste Hacker aller Zeiten‹. Wer ist denn die Nummer eins?«


    Davy hob die Schultern. »Ein Professor namens Mark Kalder. Das heißt, damals, als ich in Berkeley studierte, war er noch Doktorand. Wir haben nächtelange Hack-Sessions veranstaltet. Ich sage es nur ungern, aber Mark war mir immer eine Nasenlänge voraus.«


    »Wo lebt dieser Kalder jetzt?«


    »In Deutschland. Er ist Professor an der Technischen Universität in Berlin.«


    »Könnte er das Sicherheitssystem von GenOz knacken?«


    Davy überlegte kurz. »Ja«, sagte er dann einfach.

  


  
    »Und würde er es tun, wenn du ihn darum bittest?«

  


  
    »So ein Hack ist eine ziemlich riskante Sache, David. Mark hat Frau und Tochter. Ich kann dir nicht sagen, ob er sich heute noch zu seinen alten ›Tugenden‹ bekennt.«

  


  
    Davids Miene war hart geworden. »Hier geht’s nicht nur um die Familie dieses deutschen Professors, sondern um die ganze Menschheit. Mach einen Termin mit deinem alten Kommilitonen aus. Wir fliegen nach Berlin und ich rede mit ihm. Bestimmt findet er mich sympathisch und kann mir nicht widerstehen.«


    »Ich weiß, diese Bitte kommt für dich sicherlich ziemlich überraschend, zumal jetzt, wo wir bestimmt Besseres zu tun haben, aber mir läuft die Zeit davon und es ist mir wirklich wichtig.«


    David errötete, für einen lebensweisen Greis eher ungewöhnlich. Davy blickte den Großvater seiner Frau hilflos an. Die zwei befanden sich auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen und erwarteten den Aufruf ihres Fluges.


    Nach reiflichem Zögern sagte der junge Mann kopfschüttelnd: »Das kann ich nicht.«


    »Wieso denn nicht? Du hast doch schon viele Artikel veröffentlicht. Ich weiß, dass du schreiben kannst.«


    »Aber deine Lebensgeschichte, David! Das ist«, er suchte verzweifelt nach Worten, »zu wichtig, als dass ein Stümper wie ich sich damit beschäftigen sollte. Frag doch Mia. Sie ist nicht nur dein eigen Fleisch und Blut, sondern auch eine hervorragende Journalistin.«


    »Ihr könntet die Biografie ja gemeinsam verfassen. Es wäre mir wirklich sehr wichtig, Davy. Wenn sich bei euch einmal Nachwuchs einstellt, dann soll der kleine Racker wissen, woher er kommt, was seine Wurzeln sind.«


    Davy blickte David immer noch zweifelnd an. Aber schließlich schüttelte er lächelnd den Kopf und seufzte. »Dir kann man ja sowieso nichts abschlagen. Also gut. Ich mache es, wenn Mia mir hilft. Wir nehmen deine Erinnerungen am besten auf Video auf und schreiben anhand dessen eine Zusammenfassung. Aber versprich dir keine Wunder. Das Jahrhundertkind wird keinen ›Jahrhundertroman‹ bekommen – das ist und bleibt Ulysses von James Joyce.«


    David grinste zufrieden. »Ich weiß. Ist schon komisch, wenn man bedenkt, was für einen Wirbel das Buch in meiner Jugend verursacht hat.«


    Die USA Today hochhaltend, die Davy kurz zuvor an einem Kiosk gekauft hatte, fügte er warnend hinzu: »Und den Literaturnobelpreis darfst du von uns auch nicht erwarten. Den hat gerade Günter Grass eingestrichen.«


    Das Lächeln verschwand von Davids Lippen. Er starrte mit schräg gelegtem Kopf auf die Zeitung in Davys Hand, genauer gesagt auf eine Schlagzeile.


    

  


  
    ATOMUNGLÜCK IN


    WIEDERAUFBEREITUNGSANLAGE


    VON TOKAIMURA

  


  
    


    »Zeig mal her.« David entriss seinem zukünftigen Biografen das Blatt. Voll unguter Ahnungen las er den Bericht. Am 30. September hätten die Arbeiter der japanischen Atomfabrik während des Umwandlungsprozesses von Uran-Gas in Pulver plötzlich ein blaues Licht gesehen, hieß es dort. Der Verdacht wurde geäußert, die zulässigen Bearbeitungsmengen seien deutlich überschritten worden. Die unmittelbar Betroffenen seien offenbar erheblich stärker verstrahlt als die während einer Atombombenexplosion auf dem Bikini-Atoll 1954 zufällig ins Testgebiet geratenen Fischer, berichtete das Blatt. Noch war man um Schadensbegrenzung bemüht. Die freigesetzte radioaktive Wolke werde aufgrund der günstigen Wetterbedingungen Tokyo höchstwahrscheinlich verschonen.


    »Woran denkst du?«, fragte Davy eine knappe Stunde später. Die Stewardessen arbeiteten sich mit ihrem Verpflegungskarren gerade durch die Sitzreihen.


    »Ich frage mich, ob das Schlimmste noch verhindert werden kann.«


    »Du meinst die Verstrahlung von Tokyo?«


    »Ja und nein.« David schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ach, ich weiß es selbst nicht genau, Davy. Mir geht einfach der Giftgasanschlag dieses Gurus nicht aus dem Kopf. Zum Glück hat das japanische Militär sofort eine Einheit zur Bekämpfung von Chemieunfällen nach Tokaimura geschickt. Vielleicht war es von mir doch nicht verkehrt, die Verantwortlichen rechtzeitig zu warnen. Jetzt scheinen die Krisenpläne wenigstens zu greifen.«


    Davy schüttelte unwillig den Kopf. »Der Sarin-Anschlag und dieser Atomunfall – worin besteht da der Zusammenhang?«

  


  
    David seufzte. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe, dein deutscher Freund wird uns die Antwort liefern.«

  


  
    Mark Kalder war erst Mitte dreißig, wie Davy erzählte, also für einen Professor erfreulich jung. Auch in anderer Hinsicht entspreche er nicht unbedingt dem Klischeebild von einem Hochschullehrer: Er sei penibel bis in die Haarspitzen und überhaupt nicht abgehoben. Na ja, gelegentlich neige er schon zu Abschweifungen und unverständlichen Erläuterungen, aber eben selten. Außerdem sei er ein Hypochonder – überall wittere er verkappte Angriffe auf sein Immunsystem. Das sei insofern schwer nachzuvollziehen, weil er kerngesund aussehe, ja mit seinen ein Meter achtzig und dem athletischen Körperbau sogar an einen Schwimmolympioniken erinnere.


    David musste lächeln. Er konnte sich gut vorstellen, wie sein Schwiegerenkel und der Superhacker in Berkeley so manchem Mädchen den Kopf verdreht hatten.


    Vom Flughafen Tegel aus fuhren sie mit dem Taxi direkt zur Technischen Universität. In David stiegen viele alte Erinnerungen auf. In dieser Stadt hatte er mit Rebekka glückliche und düstere Tage erlebt. Das war lange her.


    Mark Kalder wurde in einem Wust von Kabeln und elektronischen Bauelementen entdeckt. Auf die Bitte, das modernste Sicherheitssystem der Welt zu knacken, reagierte Kalder zurückhaltend, schien fast entrüstet zu sein. Er legte ein Messgerät zur Seite und sagte: »Das können wir nicht in der TU machen. Lasst uns zu mir nach Hause fahren.«


    In Mark Kalders Volvo ging es dann quer durch die Stadt, über die derzeit als Autobahn fungierende Rennstrecke Avus, bis zu einer alten Villa in der Tristanstraße. Das Arbeitszimmer des Professors – er nannte es scherzhaft »Chaos« – war denn auch ein seltsamer Kompromiss zwischen Antiquitätensammlung und High-Tech-Schmiede.


    David erklärte, worum es ging. Das von einem gebürtigen Schweizer geleitete Unternehmen GenOz stehe im Verdacht, einen hochgefährlichen Krankheitserreger entwickelt zu haben, der die Existenz allen irdischen Lebens bedrohe.


    Am Ende des kleinen Vortrages war Mark Kalder gleichermaßen entrüstet wie motiviert. »Wir werden diesen Skandal aufdecken«, beschloss er und machte sich an die Arbeit.


    Es war eine wahre Freude – selbst für Davy – , dem Deutschen bei der Arbeit zuzusehen. Im Vergleich zu Mias Ehemann klimperte er eher bedächtig auf den Tastaturen seiner verschiedenen Computer herum, aber ihm schien nie eine Fehleingabe zu unterlaufen. Beharrlich gingen seine zehn Finger ihrer Aufgabe nach, bis das GenOz-Bollwerk schließlich zum Einsturz gebracht war.


    Rechtzeitig warnte er seine Auftraggeber: »Gleich bin ich drin. Dann bleiben mir nur ein paar Minuten, um mich umzusehen. Ihr seid also bloß an diesem ›Racheengel‹ interessiert?«


    »Wir müssen wissen, wie das Teufelszeug wirkt, ob es einsatzbereit ist oder sogar schon angewendet wurde, und falls es wirklich ein Erreger ist, ob es einen Impfstoff oder irgendein anderes Gegenmittel gibt.«


    »Schon verstanden«, bestätigte Kalder, ohne vom Bildschirm aufzusehen. Kurz darauf murmelte er: »Bin ich schon drin?« Um sich gleich darauf selbst zu bestätigen: »Ich bin drin!«


    Fasziniert verfolgte David die auf der Tastatur tanzenden Finger. Kalder rührte kein einziges Mal die Computermaus an. Für jede Funktion kannte er die entsprechenden Kurzcodes auf seiner Klaviatur. Mehrmals öffneten sich Statusanzeigen mit Prozentangaben und länglichen Rechtecken, die sich allmählich mit farbigen Balken füllten – Daten wurden »abgesaugt«, wie Kalder das nannte. Zuletzt hämmerte er auf die Tastatur, als gelte es während eines Computerspiels den König der Aliens in ein Schwarzes Loch zu schubsen, um den letzten Bonuspunkt zu ergattern. Dann war plötzlich Ruhe und der Professor wie erstarrt.


    »Hat er’s geschafft?«, fragte David.


    Davy nickte. »Er ist immer noch der Beste!«


    Langsam kam wieder Leben in den König der Hacker.


    Er drehte sich in seinem ledernen Chefsessel zu David um und sagte lächelnd: »Davy kopiert sich die Daten am besten auf sein Notebook. Ich kann Euch nicht sagen, was wir diesem Zauberer von Oz entrissen haben, aber auf jeden Fall dürfte der ›Racheengel‹ die längste Zeit ein Geheimnis für euch beide gewesen sein.«

  


  
    Da zwei Linienflugtickets nach New York erst für den nächsten Tag zu bekommen waren, nahmen David und Davy dankbar die Einladung des Professors an, in dessen Haus zu übernachten. Beim Abendessen lernten sie auch die übrige Familie kennen, seine äußerst charmante Gattin Viviane und einen etwas launischen Teenager, der je nach Stimmungslage Stella oder Sternchen gerufen wurde.

  


  
    David folgte dem Tischgespräch durchaus nicht. Seine Gedanken kreisten um die gerade ergatterten Daten. Welche düsteren Geheimnisse mochten in ihnen stecken? Je weiter das Mahl voranschritt, desto größer wurde in ihm der Wunsch, wenigstens einen kurzen Blick auf die Beute zu werfen. Nach dem Roastbeef zogen sich die Männer daher mit einem »Wir gehen eben noch mal kurz an den Computer« wieder ins »Chaos« zurück. Mit dunklen Ringen unter den Augen kamen sie erst am nächsten Morgen daraus wieder hervor. Was sie in der Nacht Stück für Stück aufgedeckt hatten, war zu ungeheuerlich gewesen, um auch nur eine Sekunde ans Schlafen zu denken.


    »Racheengel« war ein gentechnisch veränderter AIDS-Virus. Es gab kein Gegenmittel. Offenbar war das einer der Gründe, weshalb das Pentagon dem Projekt schließlich den Geldhahn abgedreht hatte. Leider zu spät. Lucius Sola musste irgendwie von dieser vielleicht heimtückischsten aller Waffen erfahren haben und war in die finanzielle Bresche gesprungen. Nun kontrollierte er offensichtlich den rachsüchtigen Dämon.


    Der Virus besaß einige neue Eigenschaften, die seine berüchtigten Vorgänger harmlos wie Schnupfenerreger wirken ließen. »Racheengel« wurde über die Luft verbreitet, brauchte aber den Menschen als Wirt, um länger als dreißig Tage zu überleben. Wie sein natürliches Pendant konnte er sich in einem Wirtsorganismus verstecken, ohne eine tödliche Wirkung zu entfalten. Erst wenn der Träger des Virus einer erhöhten radioaktiven Strahlung ausgesetzt wurde, kam der verhängnisvolle Prozess in Gang. Das Immunsystem des Wirts brach völlig zusammen. War der Infizierte nicht innerhalb von einer Woche gestorben, trat Phase zwei in Kraft: Die Zellmembranen lösten sich auf. Der Mensch zerfloss wie ein angestochenes Rinderauge.


    Die Morgensonne zwängte sich durch die Ritzen der Jalousie ins »Chaos«. Davy rieb sich die entzündeten Augen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass Menschen so etwas erschaffen. Selbst wenn dieses Monstrum versehentlich entstanden sein sollte, hätte man es doch gleich wieder im Ofen vernichten müssen. Würde die Army ihren Gegner mit diesem Rachevirus infizieren, bräuchte es gar keinen Atomschlag mehr, um die ganze Menschheit auszurotten. Schon ein simpler Vorfall wie der in Tokaimura würde genügen…« Davy verstummte, Davids Hand hatte sich wie eine eiserne Zange um seinen Arm gelegt.


    »Das ist es!«, hauchte der weißhaarige Alte.


    »Was denn?«


    »Erinnerst du dich noch an den Saringas-Anschlag 1995?«


    »Du sprichst ja pausenlos davon. Aber was hat der mit diesem Atomunfall zu tun?«


    »Als ich von dem Unglück in Tokaimura las, ist mir eine kleine Randnotiz aufgefallen. Japanische Richter haben am Tag des Atomunfalls Masato Yokoyama, den Hauptangeklagten im Giftgasprozess, zum Tode verurteilt.«


    »Das ist allerdings ein merkwürdiger Zufall«


    »Davy, kannst du für mich in den bei GenOz abgesaugten Dateien nach den Stichworten ›Sarin‹ und ›Shoku Asahara‹ suchen?«


    »Du glaubst doch nicht wirklich…?«


    »Bitte tu’s für mich.«


    Davy nickte ernst. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er das Ergebnis präsentieren konnte. Er blickte seine beiden Mitstreiter fassungslos an.


    »Das Sarin-Gas war nur Camouflage«, sagte er mit heiserer Stimme. »In Wahrheit ging es ihnen nur darum, den ›Racheengel‹ auszusenden. Nach allem, was wir heute Nacht herausbekommen haben, müsste inzwischen ganz Tokyo von dem Virus befallen sein.«

  


  
    


    


    »Ich bin zu spät gekommen.« David schüttelte verzweifelt den Kopf. Eben erst waren er und Davy nach Staten Island zurückgekehrt. Wieder einmal tagte der Rat der Sieben, wenn auch die Versammelten nach Davys Resümee der Reise sehr einsilbig geworden waren.

  


  
    »Das darfst du so nicht sagen«, widersprach Lorenzo.


    »Immerhin wurden uns aus Japan noch keine der bekannten Symptome gemeldet«, meinte Davy. »Der Wind hat offenbar die aus der Anlage entwichene Radioaktivität von der Hauptstadt weggetrieben. Tokaimura liegt immerhin einhundertzwanzig Kilometer nordöstlich von Tokyo. Es hat zwar einige Zeit gedauert, bis man die Kettenreaktion zum Stillstand bringen konnte, aber das Schlimmste scheint vorerst abgewendet zu sein.«


    »Das Schlimmste ist ein einziger Infizierter, der eine zu hohe Dosis Radioaktivität abbekommt!«, rief David mit ausgebreiteten Händen.


    »Es hat seit 1945 ungefähr sechzig ernsthafte Unfälle in Nuklearanlagen gegeben. Selbst wenn wir jetzt noch einmal davongekommen sind, wird die globale Katastrophe eben beim nächsten Mal ausgelöst. Was spielt das schon für eine Rolle? Ich habe verloren und Belial gewonnen. Das ist eine Tatsache.«


    Betretene Blicke im Wintergarten. Niemand wagte etwas zu erwidern. Fast niemand.


    »Vielleicht irrst du dich.« Der Einspruch kam von Mia.


    David sah seine Enkelin an. »Wie meinst du das?«


    Sie lächelte verlegen. Wie um Beistand suchend ergriff sie Davys Hand. »Na, überleg doch mal. Shoku Asaharas Anschlag war vor vier Jahren. Wenn sich der ›Racheengel‹ wirklich so rasend schnell ausbreiten würde, müsste längst ganz Japan von ihm befallen sein, auch die Arbeiter, die in der Atomfabrik kontaminiert wurden. Man hat sie in eine Spezialklinik nach Chiba gebracht. Eigentlich müsste die Bevölkerung dort längst an dem Mega-AIDS zugrunde gegangen sein. Aber nichts von alldem ist passiert.«


    David brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verarbeiten. »Ich wünschte, ich könnte glauben, alles sei nur ein böser Spuk gewesen.«


    Davy sah schon wieder etwas zuversichtlicher aus. »Die Dokumente, die wir aus dem GenOz-Netzwerk abgezweigt haben, lassen zwar keinen Zweifel daran, dass ›Racheengel‹ einsatzbereit und durch die Jünger dieses Asahara freigesetzt worden ist, aber die Wissenschaftler in Dittmanns Firma könnten sich im Hinblick auf die Unverwüstlichkeit des Virus getäuscht haben. Möglicherweise – ziemlich wahrscheinlich sogar – hat ihn irgendetwas unwirksam gemacht.«


    Ein diebisches Grinsen stahl sich auf Dee-Dees Lippen. »Das bedeutet dann ja wohl, wir sind wieder im Rennen.«


    »Freut euch nicht zu früh«, widersprach David: »Wir wissen nicht, wann und wo der Virus in den letzten vier Jahren noch überall freigesetzt wurde. Der nächste auch noch so kleine Atomunfall kann unser aller Ende bedeuten. Ich möchte nur wissen, was der Grund für Lucius Solas starkes Interesse an der Concorde ist.«


  


  


  
    Der Kreis der Dämmerung


    


    


    

  


  
    Der Weltuntergang war vielfach vorhergesagt. Nur über die Art und Weise seines Stattfindens schienen sich die Unheilspropheten noch uneinig. Manche hatten sich enttäuscht gegeben, als es bei der totalen Sonnenfinsternis, die am 11. August über Europa hinweggezogen war, weder zu einem Massensterben gekommen war noch sich Außerirdische gezeigt und einen Schlussstrich unter das Leben auf dem Planeten Erde gezogen hatten. Auch andere Megakatastrophen wie der Einschlag von Riesenmeteoriten oder der Ausbruch des dritten Weltkrieges blieben aus. Die Propheten zogen also kleinlaut die Köpfe ein und verschoben das Weltende flugs auf die nächste günstige Gelegenheit.

  


  
    Die stand eindeutig mit dem Jahreswechsel bevor. Wenn das große Zählwerk der Geschichte auf 2-0-0-0 einrastete, dann war endgültig Schluss mit dem unbekümmerten Leben auf Mutter Erde, ja, mit jeglichem Leben überhaupt. So jedenfalls weissagten es die flexibleren unter den Unglückspropheten. Dabei störte sie wenig, dass eigentlich erst im Jahr 2001 das neue Jahrtausend begann. Wenn man bedachte, dass der Namensgeber der so unheilträchtigen Zeitrechnung – Jesus Christus – wegen eines klerikalen Rechenfehlers im Mittelalter schon zwei, sechs oder – je nach Historiker – sogar sieben Jahre vor der Zeitenwende geboren worden war, dann hatte das neue Millennium ohnehin längst begonnen. Und nichts war passiert.


    David ließ sich von der Millenniumshysterie nicht anstecken. Dahinter stünden sowieso zum größten Teil Profitgier und im Übrigen Aberglauben, beides nicht unbedingt seine Domänen. Gleichwohl gehörte er aus inzwischen hinlänglich bekannten Gründen zu den eifrigsten Sammlern von Weltuntergangstheorien. Für ihn war das dräuende Ende der Menschheit allerdings kein großes Mysterium, sondern eine sehr reale Gefahr, die auf eine sehr reale Person mit einem sehr realen Plan zurückging. Auf Belial und seinen Jahrhundertplan.


    Die Tage flogen dahin. Der Silvesterabend stürzte geradezu heran. Und noch immer war nicht klar, wie Belial und seine beiden Jünger ihren Plan doch noch verwirklichen wollten.


    Obwohl Davy und Mia eigentlich nicht der Sinn danach stand, opferten sie viele Abende ihrem neuen Hobby: der videotechnischen Dokumentation von Davids Erinnerungen. Während die kleine Kamera seine »Lebensbeichte« aufzeichnete, machte sich das Paar noch zusätzlich Notizen. Längst war die anfangs als lästig empfundene Arbeit für sie zu einem abenteuerlichen Streifzug durch das Leben des vielleicht am wenigsten beachteten Helden des zwanzigsten Jahrhunderts geworden.


    Ganz nebenbei kümmerten sie sich aber auch noch um andere Dinge.


    »Ach, übrigens, wir bekommen ein Kind.«


    Mias Strahlen war ansteckend. Die Kamera hielt fest, wie sich auf Davids eben noch nachdenkliches Gesicht ein breites Lächeln stahl. »Und das sagst du so ganz nebenbei?«


    Davy und Mia fassten sich an den Händen. »Wir dachten, die Nachricht würde dir Mut machen, Großpapa. Deine Biografie wird mindestens schon mal einen Interessenten finden, abgesehen von uns beiden natürlich.« Sie wechselten einen vielleicht nicht sehr intelligenten, aber dafür umso verliebteren Blick.


    »Und wie sie mich anfeuert!«, bestätigte David strahlend. »Jetzt habe ich noch einen gewichtigen Grund mehr, Belials Ränkespiel zu durchkreuzen.«


    Je näher der Silvesterabend rückte, desto mehr stellten sich alle auf den Notfall ein. Ein letztes Mal warf der Publizist David Pratt das ganze Gewicht seiner in Jahrzehnten geknüpften Beziehungen in die Waagschale. Er informierte Staatsmänner, Militärs, Industrielle, Beamte und zahlreiche andere einflussreiche Personen über einen bevorstehenden Terroranschlag. Leider seien die genauen Umstände dieser in seiner Dimension einmaligen Verschwörung noch ungeklärt, man müsse sich also auf alles gefasst machen.


    Offiziell wurden viele der eingeleiteten Schutzmaßnahmen mit dem Y2K-Problem erklärt: Man fürchte, die supergescheiten Computer und Mikrochips könnten beim Sprung ins neue Jahrtausend in den Generalstreik treten. Einige hielten Davids Warnungen tatsächlich nur für die überzogene Panikmache eines technikfeindlichen Anachronismus auf zwei Beinen. Alle seine Bemühungen, die anlässlich der Millenniumsfeiern geplanten Sonderflüge der Concord-Überschallflugzeuge zu verhindern, schlugen fehl. Die Passagierflitzer kosteten ohnehin schon viel zu viel, und wenn tatsächlich einige Zeitgenossen für die lächerliche Gebühr von zweiundsiebzigtausendachthundert Dollar in luftiger Höhe dreimal auf das neue Jahrtausend anstoßen wollten, sollte man sie nicht daran hindern. Ungefähr so lautete die David erteilte Absage. Wenigstens wurde versprochen, sich um verschärfte Sicherheitskontrollen zu kümmern.


    »Es hat keinen Zweck«, sagte David am Vorabend des Jahreswechsels. Er fühlte sich unendlich müde. Alle Gedankenspiele über die »irrwitzige Alternative«, die ihn noch bei Mias Hochzeit beschäftigt hatten, kamen ihm nur noch wie die Wunschträume eines unreifen Knaben vor. Die Wiedervereinigung mit Rebekka würde in einem sehr stillen Rahmen stattfinden, in Grabesstille, um genau zu sein.


    David straffte seine Schultern. »Morgen wird Lucius Sola in seinem Wolkenkratzer ein gigantisches Kostümfest geben. Maskiert kann ich unerkannt in das Gebäude gelangen. Und wenn es das Letzte in meinem Leben ist: Ich werde mich mit ihm unterhalten und dieses Geheimnis aus ihm herausquetschen.«


    Der letzte Tag des alten Millenniums war von dem Medienzaren für den Börsengang seines Kindes Phosphoros auserkoren worden. Weshalb Sola diesen Aufwand trieb, wenn doch die Welt, wie sie bisher existiert hatte, vierundzwanzig Stunden später ohnehin vergehen würde, war nicht ganz klar. Vielleicht spiegelte sich ja in dem als »rauschendstes Fest im Big Apple« angekündigten Event jene unerklärliche Exzentrik wider, die Belials Jünger so zu gefallen schien. Möglicherweise bereitete die verborgene Ironie dieses Ereignisses – die High Society feierte ihren eigenen Untergang – Kelippoth sogar ein sadistisches Vergnügen.


    Die Stimmung in dem Landhaus auf Staten Island befand sich auf dem Tiefpunkt. Bereits Anfang der Woche hatte David sich vom größten Teil seiner Bruderschaft verabschiedet. Sollte er die Katastrophe verhindern, würden sie weiter für Truth arbeiten können. Davy und Mia würden die Nachrichtenagentur zukünftig leiten. Alle testamentarischen Angelegenheiten waren schon seit Wochen geregelt.


    Der harte Kern – neben Davids Familie noch Kim, Dee-Dee, Lorenzo und Ruben – saß im beheizten Wintergarten des Landhauses und kämpfte gegen den deprimierenden Gedanken an, dass selbst ein Erfolg ihres Unternehmens mit dem Tod der Hauptperson enden würde. David versuchte die anderen etwas abzulenken.


    »Solas Idee mit dem Kostümfest ist ziemlich praktisch. Ich werde als japanischer Samurai auftreten. Unter dem Helm erkennt man mich nicht und die Schwerter wird man für dekorative Attrappen halten.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die japanischen Fürsten hundertjährige Krieger beschäftigt haben«, murrte Mia.


    »In der Ausrüstung kann man leicht das Mikrofon und den Sender verstecken«, sagte Davy. Auch er war niedergeschlagen, verbarg jedoch seine Gefühle hinter einer Maske der Geschäftigkeit. Man hatte beschlossen David zu verkabeln. Da zumindest die Möglichkeit bestand, dass Kelippoth ihm ernstlichen Schaden zufügte, wollte man auf jeden Fall alles Gesagte mitschneiden. Selbst wenn David getötet werden sollte, konnten auf diese Weise noch rettende Informationen an die zuständigen Stellen weitergeleitet werden.


    »Wird Lucius Sola seinen Wolkenkratzer nicht von einem Sicherheitsdienst bewachen lassen?«, gab Dee-Dee zu bedenken. »Wenn du mit deinem katana durch den Metalldetektor läufst, wird er losläuten wie die Glocken des Petersdoms.«


    »Das lass nur meine Sorge sein«, sagte David.


    »Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie du vorgehen willst«, grübelte Kim. »Wenn du Sola mit deinen Schwertern bedrohst, kann er höchstens auf ziemlich schnelle Weise das Leben verlieren. Sollte er seinen Herrn verraten, droht ihm vermutlich ein wesentlich qualvolleres Ende. Was machen wir, wenn Kelippoth sich als eine nicht zu knackende Nuss erweist? Immerhin ist er ein gewissenloser Kerl – der Anschlag von Tokyo hat das bewiesen.«


    »Darin liegt seine größte Schwäche«, sagte David mit ausdruckslosem Gesicht.


    »Ich verstehe nicht ganz…«


    »Es ist doch im Grunde ganz einfach, Kim, Kelippoth wird mich – so kurz vor dem Ziel seiner Wünsche – töten wollen.« David lächelte mit einem Mal. »Und ich werde es ihm gestatten.«

  


  
    


    


    Der Vormittag des 31, Dezember 1999 hielt für David und seine sechs Freunde eine schreckliche Überraschung bereit. Man hatte ausgeschlafen oder es zumindest versucht – niemand hatte in dieser Nacht wirklich länger als ein, zwei Stunden Ruhe finden können. Beim Frühstück im herrschaftlichen Esszimmer war man noch einmal die Checkliste der Ausrüstungsgegenstände durchgegangen. Jeder wusste, was er zu tun hatte.

  


  
    Mit einem Mal wurde David kreidebleich und starrte auf die Standuhr, die der Besprechung mit ihrem monotonen Pendelschlag den Takt vorgegeben hatte. Mia fiel die Veränderung zuerst auf.


    »Was ist mit dir, Großvater?«


    Mit heiserer Stimme antwortete David: »Es ist zwei Minuten vor zehn.«


    Sechs Köpfe wandten sich der Uhr zu. »Ja und?«, fragte Mia.


    »In ein paar Sekunden beginnt in Tokyo das neue Jahr.«


    Siedend heiß wurde allen Beteiligten klar, was das bedeutete.


    Lorenzo sprach die entsetzliche Wahrheit aus: »Davids einhundert Lebensjahre laufen jeden Moment ab.« Seine Hand fiel kraftlos auf die Tischplatte und ließ das Geschirr scheppern. »Dass wir daran nicht gedacht haben!«


    Es wurde fürchterlich still im Wintergarten. Alle starrten David an, als könne er jeden Augenblick vor ihnen zu Staub zerfallen.


    »Ihr müsst die Sache allein durchziehen«, sagte er. Das Pendel schwang hin und her, her und hin.


    »Aber das kann ich nicht glauben!«, protestierte Mia. »Du bist das Jahrhundertkind. Der Auserwählte! Warum das Ganze, wenn du am Ende doch wegen dieser blöden Zeitzonengeschichte scheitern sollst?«


    Tick, tack, tick, tack… Die Wanduhr war unbestechlich.

  


  
    »Mia hat Recht«, sagte Ruben. »Als die Legende des seiki no ko geboren wurde, hat sich niemand über solche Dinge den Kopf zerbrochen.«

  


  
    Tick, tack, tick, tack…

  


  
    »Vielleicht ist alles nur eine hübsche Gutenachtgeschichte«, schlug Mia vor. »Sieh dich doch an, Großpapa. Man würde dich ja kaum für fünfzig halten. Biologisch gesehen…«


    »Mia!«, fiel David seiner Enkelin sanft ins Wort. »Nicht! Lasst uns diesem Augenblick würdevoll entgegensehen.«

  


  
    Tick, tack, tick, tack-gong!


    Alle zuckten zusammen, als das Läutwerk die volle Stunde verkündete, und wandten ihre Gesichter David zu. Jetzt musste es geschehen. Gleich würde er vom Stuhl fallen, sich auflösen, irgendetwas in der Art.


    Viermal ertönte der Gong. Anschließend zählte eine hellere Glocke die Stunden. Quälend langsam, wie es schien. Dann verhallte der zehnte Schlag.


    David saß immer noch auf seinem Stuhl. Er war ein bisschen blass, sah aber sonst erfreulich lebendig aus. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zum Ziffernblatt der Wanduhr hinüber.


    »Ist es schon eine Minute nach zehn? Von hier aus kann ich es schwer erkennen. Mir scheint, ich brauche dringend eine Brille.«

  


  
    


    


    »Eins, zwei, drei, Sprechprobe.« David sprach leise und, wie Davy betont hatte, ohne auf das Mikrofon unter seinem Samuraihelm zu achten. Er stand im Park des Landhauses und sah, wie der Hacker hinter den Glasscheiben des Wintergartens den Daumen hob. Es konnte also losgehen.

  


  
    »Fast hätte ich es vergessen!«


    »Was?«, ertönte Davys Stimme aus dem Ohrstöpsel, der durch den Nackenschutz des kabuto verdeckt war.


    »Jasons Träne, die Glaskugel aus dem Pergamonmuseum. Sie liegt auf meinem Schreibtisch.«


    »Warte, ich hole sie dir.«


    »Nicht nötig.«


    David konzentrierte sich auf das Fenster seines Arbeitszimmers. Langsam schob es sich nach oben. Gleich darauf ging in dem Zimmer das Licht an, die Glaskugel hob wie ein kleines UFO vom Schreibtisch ab und schwebte durchs Fenster in den Garten hinaus, direkt in Davids Hand.


    »Wie…? Ich verstehe nicht…«, rief Davy. Aus dem Wintergarten hatte er nur den letzten Teil des Fluges verfolgen können, aber selbst der raubte ihm die Worte.


    »Ich habe dir doch von der sanften Verzögerung erzählt. Du hast es sogar auf Video.«


    »Ja, aber ich dachte, damit kannst du nur Türen und Mauern einreißen.«


    »In den letzten hundert Jahren habe ich es etwas weiter gebracht. Albert Einstein sagte einmal zu mir, alles sei relativ. Er hat überhaupt viele interessante Dinge von sich gegeben. Die Erde dreht sich um sich selbst und um die Sonne. Unser Sonnensystem, die Galaxis, ja das ganze Universum ist in ständiger Bewegung. Aber du merkst nichts davon. Solange ein Gegenstand wie die Glaskugel mit dir durch den Kosmos jagt, kommt es dir so vor, als bewege er sich nicht. Sobald ich ihn aber behutsam auf einer, zwei oder noch mehr Bahnen abbremse, setzt er sich relativ zu dir gesehen in Bewegung. Wenn ich es nur geschickt genug mache, dann kann ich ihn in jede gewünschte Richtung schweben lassen.«


    »Das habe ich gesehen.«


    »Warte mal, ich komme jetzt wieder rein.«


    »Wieso, ist mit der Sprecheinheit irgendwas nicht in Ordnung?«

  


  
    »Die funktioniert tadellos. Aber ich bin hoffnungslos altmodisch. Zum Abschiednehmen würde ich euch doch lieber richtig in die Arme nehmen.«

  


  
    Davy, Mia und Dee-Dee würden ihn zwar nach Manhattan begleiten – in einem speziell präparierten Lieferwagen sollten sie sein Gespräch mit Kelippoth verfolgen und die Vereitelung des Jahrhundertplans in die Wege leiten –, aber niemand wusste, wie Davids Besuch im Phosphoros Building ausgehen würde. Sein Tod lag durchaus im Bereich des Möglichen.


    Kim heulte wie ein Schlosshund. Sie liebte David wie einen Vater. Es erforderte das beherzte Zugreifen Dee-Dees, sie von Davids Hals zu lösen.


    Ruben war da schon viel zurückhaltender. »Du wirst mir fehlen, David.«


    »Danke für alles, mein Freund. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


    »War nicht der Rede wert.«


    »Was wirst du tun, wenn alles vorüber ist?«


    »Sollte New York morgen noch stehen, kaufe ich mir ein Flugticket nach Berlin. Bevor ich zu meinen Vätern gerufen werde, möchte ich gerne mein Können an einen phantasievollen jungen Maler weitergeben.«


    David nickte. »Du wirst ihn finden, Ruben. Und du wirst ein guter Lehrer sein.«


    Die Verabschiedung von Lorenzo war keine leichte Sache. Die beiden lagen sich in den Armen und Tränen rollten über ihre Wangen.


    »Ich freue mich schon auf unser Wiedersehen«, sagte Lorenzo.


    »Du meinst bei der Auferstehung der Gerechten?«


    Der einstige Mönch nickte. Auf seinem Gesicht lag ein mildes Lächeln. »Johannes, Kapitel 5, Verse 28 und 29.«


    »Ich freue mich auch schon darauf, mein Bruder.«


    »Und ich erst! Besiege das Böse mit dem Guten, David.«


    Der nickte. »Das werde ich tun, Lorenzo.«


    Dee-Dee machte David den Abschied wieder weniger schwer. Ganz anders dann bei Mia und Davy. Erneut drohten Davids Beine nachzugeben.


    »Haltet zueinander, so, wie ich und Rebekka es getan haben.«


    »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, versprach Davy. »Ich wurde von zwei sehr weitherzigen Menschen aufgezogen. Das prägt.«

  


  
    »Und versprecht mir, demnächst mal nach Cornwall zu fahren und euch um das Cottage dort zu kümmern.«

  


  
    »Dir scheint ja ziemlich viel daran zu liegen«, sagte Mia. David hatte diese Bitte in den letzten Tagen ständig wiederholt.


    »Rebekka und ich wollten in Stony House unsere Kinder aufziehen. Vielleicht erlebt ihr dort ja eine Überraschung.« David zwinkerte Davy zu. »Zu dem Gut gehört übrigens eine ansehnliche Schafherde.«


    »Schon verstanden, Großpapa. Sobald unser Söhnchen kräftig genug ist, fahren wir nach England.«


    »Es wird ein Junge?«, fragte David strahlend.


    Auf Mias Nase erschienen kleine Schmunzelfalten. »Das hat die letzte Ultraschalluntersuchung ergeben. Eigentlich wollten wir’s noch niemandem sagen. Aber…« Sie brach in Tränen aus und fiel David um den Hals.


    »Ist ja schon gut, Kleines«, tröstete er seine Enkeltochter. »Mein Lebenskreis schließt sich heute, aber euch steht noch ein langer und hoffentlich glücklicher Weg bevor. Bei der Gelegenheit fällt mir etwas ein. Ich hab ja noch etwas für dich.« David griff in den Lederbeutel mit Jasons Träne und förderte einen kleinen runden Gegenstand ans Licht.


    Mia beugte sich herunter, um das Geschenk genauer betrachten zu können. »Ist das – eine alte Münze?«


    David lächelte entschuldigend. »Ziemlich alt sogar. Sie hat einmal Nick gehört. Ihr erinnert euch doch: Nicolas Jeremiah Seymour, mein alter Schulfreund, der in Flandern gefallen ist. Bevor er in meinen Armen starb, schenkte er mir dieses Sixpencestück und sagte, ich solle einen Menschen finden, der für mich eine bessere Zukunft verkörpert, und ihm die Münze geben. Dieser Mensch bist du, Mia. Und bald wird es Klein David sein, dein Sohn.«


    Mia nahm das Sixpencestück aus Davids Hand entgegen. Wieder brachen Tränen aus ihr hervor und benetzten Davids Brustpanzer. »Ich werde die Münze deinem Urenkel geben. Und ich werde ihm erzählen, was für einen wunderbaren Urgroßvater er gehabt hat.«


    Eine Weile verharrten die beiden in stiller Umarmung. Nur Mias Schluchzen war zu hören.


    Schließlich mahnte Davy leise, aber unnachgiebig: »Ich glaube, wir sollten dann.«


    Mit der Motorjacht setzten David und seine drei jungen Begleiter nach Manhattan über. Nahe der Anlegestelle parkte der Van, ein schwarzer Ford mit dunkel getönten Scheiben. Dee-Dee setzte sich hinter das Steuer, David auf den Beifahrersitz. Davy und Mia schalteten die Apparate im nicht einsehbaren, hinteren Teil des Wagens an. Wenige Minuten später erreichte der Van die 42. Straße. Am Grand Hyatt nahm Dee-Dee den bis dahin von einem Hotelpagen – gegen ein stattliches Sümmchen – freigehaltenen Parkplatz ein.


    »Soll ich dich bis zum Phosphoros Building begleiten?«, fragte Mia.


    »Die Lexington Avenue liegt gleich gegenüber. Das schaffe ich schon«, antwortete David.


    Davy räusperte sich. »Ich habe gerade noch einmal Solas Homepage angeklickt und nachgeschaut, ob Phosphoros anlässlich des heutigen Börsengangs irgendwelche für uns nützliche Informationen herausgegeben hat.«


    »Und?«


    Davy drehte sein aufgeklapptes Notebook herum, damit David den Bildschirm sehen konnte. Im Zentrum der Webseite schwebte Lord Belials Siegelring umgeben von zuckenden Blitzen. »Das ist das neue Firmenlogo des Medienkonzerns. Ich dachte, es würde dich noch zusätzlich motivieren.«


    Davids Gesicht war schon hinter der Kriegsmaske verborgen, aber seine Stimme klang entschlossen, als er sagte: »Danke, mein Junge. Das hat es getan.«


    Noch einmal verabschiedete sich David von seiner Familie und dem vietnamesischen Freund mit einer Umarmung. Zwei Minuten später marschierte ein Samurai in voller Montur durch den New Yorker Feiertagsverkehr. Die Rüstung schien eine Tonne zu wiegen. So jedenfalls kam es David vor. Auf seinem Kopf saß ein halbrunder, goldverzierter, plattenverstärkter Helm mit einem laminierten Nackenschutz. Sein Gesicht befand sich unter einer mempo, einer schwarzen Maske, die nicht nur den Helm zuverlässig an seinem Platz hielt, sondern dem Träger auch ein Furcht erregendes Aussehen verlieh. Die abschreckende Fratze mit abstehendem Hanfschnurrbart verfehlte denn auch nicht ihre Wirkung auf die Passanten.


    Die übrige Ausstattung bestand aus einem Brustpanzer, einem ledernen, kettenverstärkten Arm- und Handschutz, einem Rock aus Metalllamellen, unter dem David eine weite Pumphose trug und Sandalen. Als Waffen hatte er sich das katana und das wakizashi erwählt, seine beiden alten Schwerter.


    Die Kostüme, die im Sekundentakt vor dem Wolkenkratzer von Phosphoros aufkreuzten, waren atemberaubend. David konnte zwei Päpste, drei römische Legionäre, einen afrikanischen Medizinmann und ein Zebra ausmachen. Die meisten Herren befanden sich in weiblicher Begleitung: eine Meerjungfrau, eine Sirene, zwei Barockmätressen und eine Zebrastute. David überlegte, wie er an den Sicherheitsleuten am Eingang vorbeikommen sollte. Als eine weiße Stretchlimousine vor dem Gebäude hielt und ein Galgen ausstieg, hatte er eine Idee.


    Das Hinrichtungsmöbel kam solo – vermutlich hatte sich kein weibliches Wesen in ein Henkerinnenkostüm stecken lassen wollen. Im Wesentlichen bestand die Verkleidung aus einer langen braunen Kiste mit Armausschnitten, Seh- und Mundschlitzen, einem Querbalken und einer Schlinge. Von irgendwoher zauberte der Galgen eine Einladungskarte und zeigte sie den Wachleuten. Mit unbewegten Mienen gewährten sie dem wandelnden Gerüst Einlass. Von der Straße her beobachtete David wie der allein stehende Galgen versuchte durch das Tor des Metalldetektors zu gelangen. Das Kostüm war etwas zu groß geraten. Sein Träger konnte sich nur mit Hilfe des Sicherheitspersonals weit genug vorbeugen, um das Hindernis zu passieren. Bei der ganzen Aktion gab es kurzzeitig ein solches Durcheinander, dass niemand die einsame Einladungskarte bemerkte, die durch das Foyer ins Freie schwebte.


    David blickte auf den Namen des Galgen: Donald Trump. Er schloss kurz die Augen, überlegte, wie er mit möglichst geringem Aufwand…Ja, das passte! Nun stand ein leicht veränderter Name auf der Karte: Donald Duck.


    Die Sicherheitsleute waren es gewohnt, sich mit Fragen zurückzuhalten, die nicht unmittelbar ihre Aufgabe betrafen. Außerdem hatten sie schon so viele illustre Gäste begrüßt, dass ihnen die Anwesenheit einer der berühmtesten Personen des scheidenden Jahrhunderts kaum ein Wimpernzucken entlockte. Den Metalldetektor trickste David wieder durch die Kraft der Verzögerung aus. Er lief unter dem Rahmen durch, das Gerät schlug an – allerdings erst, als eine Neandertalerin in denkbar knappem Fellkostüm die Schranke passierte. Das Sicherheitspersonal verwandte dann sehr viel Sorgfalt darauf, die leicht beschürzte Urzeitfrau zu »entwaffnen«.


    Im Grunde genommen waren die unteren drei Stockwerke des Gebäudes ein einziger Zirkus voller Narren. Überall pulsierte das Leben, lärmte Musik und gab es Gelächter. Es war erst kurz vor acht. David fragte sich, wie einige der jetzt schon ziemlich alkoholisiert wirkenden Astronauten, Wassernymphen und Kardinäle das neue Jahrtausend bei Bewusstsein erreichen wollten. Nicht nur Champagner, Wein und Spirituosen wurden reichlich konsumiert, auch am Büffet herrschte großer Andrang. Um einige edle Delikatessen wurde erbittert gekämpft. Angeblich sollte der Erlös des Abends den hungernden Kindern in Äthiopien zugute kommen. Hier lag das Gesicht eines Gladiators in einer großen Kaviarschüssel und dort das eines Clowns im Dekollete einer Flamencotänzerin. David war überwältigt von der Dekadenz dieser illustren Gesellschaft. Angewidert begab er sich auf die Suche nach einem Fahrstuhl.


    »Wo bist du, David?« Die Stimme ertönte plötzlich aus dem Ohrstöpsel.


    »Ich bahne mir gerade den Weg nach oben«, antwortete David. Er machte sich nicht die Mühe, leise zu sprechen.


    »Hat Sola seine Gäste noch nicht begrüßt?«


    »Er will wohl warten, bis alle unter dem Tisch liegen.«


    »Umso besser für dich. Wenn du im vierundsiebzigsten Stock angelangt bist, musst du die Fahrstuhltür aufbrechen: Ohne Schlüssel kannst du Solas Penthouse nicht betreten.«


    »Zum Aufwärmen gerade das Richtige für mich.«


    Als David ein ineinander verschlungenes Paar – einen Esel und eine Madame Pompadour – endlich von der Fahrstuhltür weggelockt und den Lift betreten hatte, stieß er auf ein unerwartetes Hindernis.


    »Man kann den vierundsiebzigsten nur mit einem Schlüssel erreichen.«


    Keine Antwort aus der winzigen Ohrmuschel.


    »Davy?«


    »Ich bin da. Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Das spielt nun auch keine Rolle mehr. Ich steige einfach ein Stockwerk tiefer aus und bahne mir von dort aus den Weg nach oben.«


    »Könntest du das präzisieren, Großpapa?«


    »Du weißt schon: sanfte Verzögerung.«


    »Verstanden: Du sprengst ein paar Türen weg. Mach nicht zu viel Lärm. Vielleicht hat Kelippoth ein paar Bodyguards da oben.«


    Im dreiundsiebzigsten Stockwerk gab es einen Notausgang zum Schacht mit der Feuerschutztreppe. Die Tür war verschlossen. David riss mit unsichtbaren Händen den ganzen Rahmen aus der Betonwand.


    »Was war das?«, meldete sich wieder Davy.


    »Die sanfte Verzögerung. Jetzt nehme ich gerade die letzte Etappe.«


    »Mir ist fast das Ohr geplatzt! Und einen Herzanfall hätte ich auch beinahe bekommen. Wenn dein Urenkel noch seinen Vater sehen soll, dann versuch bitte etwas leiser zu sein.«


    »Schon gut. Für den kleinen David tue ich fast alles.«


    »David? Wer sagt…?«


    »Wusstest du nicht, dass Erstgeborene nach alter Sitte den Namen ihres Urgroßvaters bekommen?«


    »Großvater.«

  


  
    »Ja?«

  


  
    »Ich will sagen, er sollte nach dem Großvater benannt werden.«

  


  
    »Das ist doch Wortklauberei, Davy. Übrigens stehe ich wieder vor einer verschlossenen Tür.« Ein Krachen dröhnte durch das Treppenhaus. »Nein, sie ist offen.«

  


  
    


    


    Lucius Sola zeigte sich einigermaßen irritiert, als plötzlich ein Samurai in voller Kampfausrüstung vor ihm stand. Fast noch mehr wunderte er sich über das demolierte Türschloss.

  


  
    David hatte den Belial-Jünger sofort wieder erkannt. Es war das Gesicht von Lorenzos Zeichnung, allerdings inzwischen auffällig gealtert. Die Vernichtung der Siegelringe vor siebzehn Jahren musste für die beiden verbliebenen Logenbrüder ein schmerzlicher Augenblick gewesen sein – sie hatten schlagartig den Großteil ihrer Lebenskraft eingebüßt.


    Kelippoth sah aus wie ein rüstiger Achtzigjähriger. Er war mittelgroß, nur leicht übergewichtig, hatte ein runzliges Gesicht und eine schmale gebogene Nase. Zwei tiefe Falten liefen beiderseits der Nase zu den Mundwinkeln hinab. Seine grauen stechenden Augen taxierten David. Plötzlich lächelte er. Er versuchte höflich zu sein, aber es klang überheblich.

  


  
    »Das Fest findet in den unteren Etagen statt. Dies hier sind Privatgemächer.« Kelippoth deutete in die Diele, die von seinem Gast zügig durchquert worden war. »Bitte haben Sie die Freundlichkeit und machen die Tür hinter sich zu. Vielen Dank und noch einen unterhaltsamen Abend.«

  


  
    David sah sich in dem Raum um. Es war ein großer Salon mit schwarzem Granitfußboden. Zu beiden Seiten einer weißen Ledergarnitur brannten zwei hohe Feuerschalen. Auf dem Hochglanzboden stand afrikanische Kunst: dürre Holzfiguren mit überproportional großen Geschlechtsteilen. Auch an den Wänden hingen Schilde, Speere und anderes Gerät wie frisch aus dem Busch importiert. David hatte sich schon immer gefragt, welcher Logenbruder eigentlich für den Schwarzen Kontinent zuständig war. Am Ende des mindestens zehn mal zehn Meter großen Raumes befand sich eine gläserne Schiebetür, die auf eine Dachterrasse hinausführte. Sie war geöffnet. Vielleicht hatte Sola gerade frische Luft schnappen wollen.


    »Es ist zwar nicht sehr gemütlich hier, aber ich denke, ich werde trotzdem noch ein wenig bleiben.« Demonstrativ machte David einen Schritt auf Kelippoth zu.


    Der Medienzar legte den Kopf schief und nahm den Kostümierten genauer in Augenschein. »Kennen wir uns?«


    »Wir haben uns einmal knapp verpasst.«


    »Ich kann mich nicht entsinnen.« Kelippoth lachte in sich hinein, als hätte er gerade etwas sehr Törichtes gesagt. »Vermutlich laufen Sie ja im richtigen Leben auch nicht mit dieser Panzerung herum.«


    »Bis auf die Schwerter haben Sie Recht. Unsere Beinahebegegnung fand übrigens im September 1982 statt. Im Tal der Schlafenden Zauberer.«


    Das Lächeln Kelippoths gefror. »Wer sind Sie?«


    »Das wissen Sie doch längst, Mr Sola. Oder sollte ich besser Mr Kelippoth zu Ihnen sagen?«


    »Camden!«


    David nahm die Kriegsmaske ab. Den Helm behielt er wegen der elektronischen Ausstattung weiterhin auf. Er lächelte gewinnend. »Na sehen Sie, war doch gar nicht so schwer.«


    »Ziemlich dreist von Ihnen, hierher zu kommen.«


    »Nicht wahr?« David zückte sein Langschwert. In diesem Moment nahm er von links eine Bewegung wahr. Augenblicklich fuhr er herum.


    Der riesige Mann war wie aus dem Nichts aufgetaucht – möglicherweise hatte ihm Davids Name als Stichwort gedient. Jackett, Hose und Stehkragenhemd des Hünen waren schwarz wie die Nacht. Er mochte knapp dreißig Jahre alt und zwei Meter groß sein, war athletisch gebaut, besaß schneeweiße Haare und rote Augen. David erinnerte sich an Rubens Beschreibung des merkwürdigen Penners, dem er im Hof der Gelben Festung begegnet war, kurz bevor diese in Schutt und Asche versank. »Der Bombenleger«, murmelte David. Der Albino musste Kelippoths Leibwächter oder Adjutant sein. Er hielt eine beunruhigend große Pistole in der Hand. Und er grinste. David konnte sehen, wie der Riese einen kurzen Blick mit seinem Herrn wechselte. Kelippoths Augenlider schlossen sich langsam und öffneten sich sofort wieder.


    Der Albino sagte darauf mit unerwartet hoher Stimme und keinesfalls unfreundlich: »Als für die Sicherheit von Mr Sola zuständiger Bodyguard muss ich Sie ersuchen, Ihr Schwert niederzulegen, ansonsten sehe ich mich gezwungen, von der Waffe Gebrauch zu machen.« Er wartete eine halbe Sekunde, zuckte bedauernd die Achseln und drückte ab. Fünf Schüsse hallten durch den großen Raum. Der »Leibwächter« war mit der Kaltblütigkeit eines Profis vorgegangen. Überrascht zeigte er sich allerdings von dem, was dann geschah. David wehrte alle Kugeln mit dem Langschwert ab: drei vor dem Gesicht und zwei über dem Herzen.


    Der Albino brauchte eine lange Schrecksekunde, um seinen Misserfolg zu verarbeiten. Wie hätte er auch wissen können, dass David die Projektile gerade genug verlangsamt hatte, um sie mit dem Schwert, ganz in der Manier eines batter im Baseball, wegzuschlagen. Aber der schwarze Riese war ein Kämpfer alter Schule. Schnell hatte er seine Verblüffung überwunden und zielte erneut auf sein Opfer. Zu seinem Ärger versagte jetzt aber die Pistole ihren Dienst. Wütend schleuderte er sie weg und förderte unter seinem Jackett ein Kampfmesser zutage.


    »Das würde ich lieber bleiben lassen, mein Freund«, sagte David drohend. Er wollte kein Blutvergießen, aber dieser Killer machte ihm die Sache nicht eben leicht.


    Kelippoth schien noch immer vom Sieg seines Elitekämpfers überzeugt und verfolgte den Zweikampf mit dem Interesse eines Kinogängers, der genau wusste, dass ihm und seiner Popcornschachtel nicht das Geringste passieren konnte.


    Der Albino blickte kurz auf Davids katana, dann auf seine eigene höchstens zehn Zoll lange Klinge und änderte die Taktik. Blitzschnell warf er den Dolch nach David. Das im Vergleich zu den Pistolenkugeln ungleich langsamere Geschoss klirrte auf das Langschwert, wurde abgelenkt und blieb in einem Sofa stecken.


    Die Messerwerfernummer war, wie David respektvoll feststellen musste, nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Dem Leibwächter hatte sie genügend Zeit verschafft, um mit einem gewaltigen Sprung die afrikanische Waffensammlung zu erreichen. Mit einem Ruck riss er einen langen Speer von der Wand und stürzte sich auf David. Dem wurde mit Entsetzen klar, dass sich nun der Albino im Vorteil befand. Er zückte seine zweite Klinge, das wakizashi.


    Als die Lanze des Bodyguards in Reichweite von Davids Lang- und Kurzschwert kam, passierte erneut etwas Überraschendes. Der Albino glaubte einen Widerstand zu spüren. Hatte er die Brust des Gegners schon durchstoßen? Nein, wurde ihm klar, irgendetwas hemmte ihn, steckte wie Blei in seinen Gliedern. Er konnte sich nur noch langsam bewegen. Ungläubig verfolgte er, wie sein Gegner den Speer in saubere kleine Stücke zerhakte, bis dem schwarzen Streiter nur ein kurzer Holzstummel verblieben war.


    »Jetzt stimmen die Größenverhältnisse wieder«, sagte David zufrieden. Er und sein Gegner standen sich unmittelbar gegenüber.


    Der Leibwächter holte aus und schlug mit seinem Knüppel, seltsam schwerfällig, auf den Samurai-Helm ein. Eine Wirkung war nicht festzustellen.


    »Jetzt reicht’s«, meinte David und versetzte mit seinem gepanzerten Arm dem Albino einen Hieb gegen die Schläfe. Die Augen des Hünen verdrehten sich und er sackte besinnungslos zusammen. Sicherheitshalber schlug ihn David für die nächsten Tage auch noch mit Blindheit. Erst dann wandte er sich wieder Kelippoth zu, der sprach- und reglos wie seine afrikanischen Fruchtbarkeitsgötter im Zimmer stand.


    »Schade nur, dass Sie Ihr übriges Sicherheitspersonal mit der Kontrolle von Kängurus und Zebras betraut haben.«

  


  
    Weil Kelippoth noch offenmäulig um Fassung rang, spazierte David lässig um den am Boden liegenden Elitekämpfer herum, Richtung Dachterrasse.

  


  
    »Was wollen Sie, Camden?« Kelippoth hatte sich aus seiner Erstarrung gelöst. Er ging auf einen Wandschrank zu.


    David tat so, als bemerke er es nicht. Ja, nachdem er die Terrasse erreicht hatte, schlenderte er sogar hinaus, das katana vor sich haltend, und blickte in die Tiefe. »Eine hübsche Aussicht haben Sie von hier oben. Ich wollte nur kurz fragen, wie Sie Ihren Jahrhundertplan doch noch verwirklichen wollen. Irgendwie ist das alles ja nicht so gelaufen, wie Sie es sich gedacht hatten, nicht wahr? Ich meine, dieser verkorkste Saringas-Anschlag in Tokyo und dann die störrische radioaktive Wolke in Tokaimura – das muss alles ziemlich frustrierend für Sie gewesen sein.«


    »Nur ein kleiner Rückschlag. Wenn man einhundert Jahre Zeit hat, dann sorgt man für Alternativen.« Kelippoth klang ziemlich selbstzufrieden.


    Wieder blickte David über die steinerne Brüstung der Terrasse auf den vierundsiebzig Stockwerke unter ihm pulsierenden Straßenverkehr hinab. »Also, an Ihrer Stelle würde ich hier noch ein Sicherheitsgitter anbringen lassen. Es könnte ja jemand hinunter…« Er hatte zu Kelippoth aufgeschaut und stockte nun, wie es die Rolle vorschrieb.


    Belials Logenbruder hielt ein hässliches Stummelding mit zwei kurzen dicken Läufen in der Hand.


    Auf Schrot war David nicht vorbereitet gewesen. Ein Druck auf den Abzug und die Bleikügelchen würden sich gleich dutzendweise auf den Weg machen, die doppelte Ladung konnte zu einem ernsthaften Problem für ihn werden. Und wie es aussah, hatte das Ding sogar noch einiges mehr auf Lager. David schluckte. Zwar konnte er mit seiner Sekundenprophetie einen Treffer voraussehen und entsprechend reagieren, aber er hatte noch nie fünfzig oder mehr Projektile auf einmal abgewehrt.


    Davy irritierte Davids Schweigen, deshalb fragte er flüsternd über den Helmlautsprecher: »Was ist los bei euch da oben?«


    »Ich dachte, abgesägte Schrotflinten seien eine Spezialität der Mafia«, sagte David scheinbar gleichmütig.


    »Benutze deine Gabe, um das Schloss der Waffe zu zerstören«, raunte Davy.


    »Das ist eine Pumpgun. Die sind gerade groß in Mode«, berichtigte Kelippoth, als wolle er sich für seine martialische Waffe entschuldigen. »Allerdings ist dieses doppelläufige Baby hier eine Spezialanfertigung, die mit einigen Überraschungen aufwarten kann.«


    »Ich würde jetzt nicht vorschnell handeln«, sagte David beschwichtigend an die Adresse seiner beiden Zuhörer. Nur wenn er es zum Äußersten kommen ließ, würde er erfahren, was Kelippoth wusste.


    »Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, warum ich mich zurückhalten sollte?«, fragte der Logenbruder und setzte, mit der Rechten gestikulierend, im Befehlston hinzu: »Legen Sie Ihre Schwerter auf den Boden und stoßen Sie die Dinger mit dem Fuß weg.«


    David tat ihm den Gefallen. Während er aufreizend langsam der Anordnung Folge leistete, spielte er in Gedankenschnelle verschiedene Szenarien durch. Und plötzlich kam ihm die zündende Idee. Ja, so könnte es gehen!


    Der Siegelring an Kelippoths Hand begann sich unvermittelt zu bewegen. Ehe der verblüffte Besitzer des Kleinods überhaupt reagieren konnte, war ihm dieses schon vom Finger gerutscht und schwebte wie von Geisterhand getragen auf die Terrasse hinaus. Dort landete es sanft in Davids Hand, der nun wieder Grund zum Lächeln hatte.


    »Reicht Ihnen das als Begründung?«


    »Wie haben Sie das…?« Kelippoth schien die Fähigkeiten seines Feindes noch immer nicht recht einschätzen zu können. Langsam trat er auf die Terrasse hinaus, die Läufe seiner Flinte auf Davids Kopf gerichtet.


    Der zog sich an die Brüstung zurück und erwiderte gleichmütig: »Eine meiner Spezialitäten. Ich nenne es die sanfte Verzögerung.« Schlagartig wurde seine Miene ernst. »Was haben Sie heute Nacht vor, Kelippoth?«


    »Sie würden es wohl eine Teufelei nennen. Und jetzt geben Sie mir den Ring zurück«, meinte der Hakennasige drohend.


    »Erst, wenn Sie mir Ihren Plan verraten haben.«


    »Dann werde ich Sie leider erschießen müssen.«


    »Das tun Sie nicht!« David hielt den Ring über den Abgrund. »Ich werde ihn fallen lassen.«


    Kelippoth fing an zu lachen. Seine Schultern hüpften dabei auf und ab. »Das ist wirklich amüsant, Camden! Nein, Sie sind ein echter Komiker. Werfen Sie ihn ruhig hinunter. Innerhalb einer Stunde habe ich ihn wieder.«


    »Sie wollen mich doch nicht wirklich töten?«, sagte David. In seiner Stimme schwang nun Furcht, täuschend echte sogar.


    »Wenn Sie mir den Ring geben, können wir ja noch einmal darüber reden.«


    »Warum sollte ich Ihnen trauen?«


    »Mein Gedanke!«, gab ihm Davy aus der Ohrmuschel Recht.


    »Irgendeiner muss schließlich den Anfang machen«, sagte Kelippoth.


    David schien zu grübeln. Nach hinreichend langer Bedenkzeit seufzte er. »Also gut. Ich gebe Ihnen den Ring zurück.« Schon schwebte das goldene Schmuckstück in Kelippoths geöffnete Linke.


    »Das ist wirklich erstaunlich, Camden.«


    David sah seinen Gegner durchdringend an, der sich den Ring eilig zurück auf den Finger steckte. »Jetzt sind wir also wieder am Anfang angelangt, nicht wahr?«


    »Nein, nicht ganz. Ich werde Sie jetzt töten.« Kelippoth hob das Gewehr.


    »Mach endlich Schluss!«, rief Davy aus dem Äther.


    »Aber Sie haben doch gesagt…«


    Der Logenbruder lachte auf. »Ich habe Ihnen nur versprochen, wir könnten die Sache noch einmal bereden. Das haben wir ja jetzt getan.«


    David sah, wie der Finger sich über dem Doppelabzug krümmte. »Halt!«, rief er. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Wenn Sie mich schon töten, dann verraten Sie mir wenigstens, wie Sie Ihren Plan jetzt noch verwirklichen wollen.«


    Der Finger entspannte sich etwas. Kelippoth dachte nach. Dann stahl sich ein schmieriges Grinsen auf seine dünnen Lippen. »Warum sollte ich mir dieses Vergnügen eigentlich nicht gönnen?«


    »Wer ist Ihr Komplize, der letzte Logenbruder außer Ihnen selbst?«


    Kelippoth ließ gönnerhaft den Kopf zurücksinken. »Das geht Sie nun wirklich nichts an, Camden.«


    »Die Concorde spielt in Ihrem Plan eine große Rolle – habe ich Recht?«


    »Respekt! Sie sind wirklich dicht dran.«


    »Atombomben?«


    Kelippoth nickte beifällig. »Sie überraschen mich.«


    »Aber die verschärften Sicherheitskontrollen…«


    »Ein Klacks für uns. Was hilft es schon, die Koffer zu durchleuchten, wenn die Bombe erst lange nach dem Röntgenschirm ins Gepäck geschmuggelt wird?«


    David schüttelte kapitulierend den Kopf. »Der Kreis der Dämmerung scheint seine Männer wirklich überall zu haben. Wissen Ihre Helfer auf den Flughäfen von den Atombomben?«


    »Natürlich nicht. Übrigens – ich will nicht kleinlich sein –, aber genau genommen sind es Neutronenbomben. Sie strahlen kurzzeitig sehr viel Radioaktivität ab, ohne allerdings die Umwelt mit ihren Zerfallsprodukten lange zu belasten.«


    »Wie rücksichtsvoll.«


    »Nein. Eigentlich nicht.« Kelippoth grinste noch ein wenig breiter. »Es ist nur so, dass diese Strahlung der Auslöser für alles Weitere ist.«


    »Der ›Racheengel‹!«, hauchte David. »Sie haben den Virus erneut ausgesetzt, und wenn Sie die Concorde in die Luft sprengen, wird er aktiviert.«


    »Es sind insgesamt drei Überschallflugzeuge: Eines startet in Kürze hier in New York und die anderen – na, das spielt ja auch keine Rolle mehr für Sie. Wenn die Vögelchen beim Landeanflug unter einhundert Fuß sinken – bummmm! Innerhalb weniger Tage wird die Pandemie sämtliche Erdbewohner dahingerafft haben und wir werden ein neues Menschengeschlecht begründen. So, das wär’s eigentlich schon.« Er lächelte jetzt wie ein netter Märchenonkel. »Und jetzt machen Sie Ihren Frieden mit Ihrem Gott.« Er legte wieder die Flinte an.


    »Haben Sie da nicht etwas übersehen?«, fragte David schnell.


    »Das ist doch unwichtig!«, rief Davy durch den Ohrstöpsel. »Dee-Dee telefoniert schon mit den Fluggesellschaften und dem Militär. Brich die Aktion endlich ab. Reiß ihm die Waffe aus der Hand und schlag sie ihm um die Ohren.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Kelippoth.


    »Der Supervirus wird Sie und Ihre Braut, die Sie vermutlich in die neue Welt retten wollen, genauso töten wie alle anderen.«


    »Wir haben uns schon vor langer Zeit immunisieren lassen. Der Virus kann uns nichts anhaben.«


    David runzelte die Stirn. »Hat Belial Ihnen das weisgemacht?«


    Kelippoth wirkte ein wenig verunsichert. »Seine Lordschaft ist federführend für all unsere Aktivitäten.«


    »Na, dann wird ihm wohl auch bekannt sein, dass es gar keinen Impfstoff gibt. Wir haben die Computer von GenOz gründlich gemolken. ›Racheengel‹ ist eine Einbahnstraße. Wenn er einmal sein Vernichtungswerk begonnen hat, wird er nicht eher Halt machen, bis das letzte menschliche Wesen von diesem Planeten verschwunden ist – selbst so jämmerliche Exemplare wie Sie.«


    Sehr schön zeichneten sich jetzt die aufkeimenden Zweifel auf Kelippoths Gesicht ab. »Aber«, stammelte er mit großen Augen, »es sollte eine neue Morgendämmerung…«


    »Euer Zirkel nennt sich Kreis der Dämmerung. Von einem Morgen ist nicht die Rede. Es war von Anfang an eine Abenddämmerung gedacht. Oder wussten Sie nichts von dem früheren Namen Ihres Geheimzirkels? Er hieß ›Bruderschaft vom Ende des Sonnenkreises‹. Belial hat alle betrogen, selbst euch, seine Jünger. Was folgt, kann nur Nacht sein, die Finsternis menschlicher Nichtexistenz.« Selbst für David kam diese Erkenntnis in ihrer vollen Tragweite überraschend.


    Der doppelte Gewehrlauf sank nach unten. Fassungslos starrte Kelippoth sein Gegenüber an. Schon wollte David Hoffnung schöpfen, aber da blitzte in seinem Kopf ein schreckliches Bild auf.


    »Lügner!«, schrie Kelippoth und riss die Arme hoch. »Jetzt weiß ich, warum Belial uns so eindringlich vor dir gewarnt hat. Deine glatte Zunge ist deine gefährlichste Waffe. Wollen doch mal sehen, ob sie auch dieser hier widerstehen kann.«


    Der erste Schuss dröhnte durch die Nacht, der zweite fiel wegen Ladehemmung aus. David hatte die Augen geschlossen. Jede Ablenkung konnte tödliche Folgen haben. Regungslos stand er an der Brüstung und konzentrierte sich auf die Kugeln. Zum Glück war Kelippoth zu aufgeregt gewesen, um genau zu zielen. Alle harmlosen Schrotkugeln pfiffen um Davids Ohren und regneten nach langem Sturz auf gelbe Taxidächer herab. Die von der Sekundenprophetie erkannten Treffer hingen so gut wie bewegungslos in der Luft. Schweißtropfen traten auf Davids Stirn. Es kostete ihn große Anstrengung, die verschiedenen Geschosse zu kontrollieren. Langsam trat er aus der Schusslinie und öffnete erst dann wieder die Augen.


    Kelippoth verstand die Welt nicht mehr. Er schäumte vor Wut. In seinem Zorn bemerkte er gar nicht die winzigen, in der Nachtluft schwebenden Bleikügelchen. Für ihn gab es nur David Camden, den verhassten Feind. Da die Schrotflinte, wie er glaubte, zum Schießen nicht mehr taugte, packte er sie kurzerhand am Lauf und stürzte sich, die Waffe wie eine Keule schwingend, auf den zurückweichenden David. Kurz bevor er seinen Gegner erreicht hatte, ließ sich dieser plötzlich auf den Boden fallen. Im nächsten Moment glitt die ruhende Schrotladung in die normale Zeit zurück.


    Kelippoths Schrei schien mehr aus der Überraschung als dem Schmerz geboren. Ungefähr ein Dutzend Geschosse bohrten sich ihm in Rücken, Hals und Kopf. Von der Wucht des Aufpralls wurde er nach vorn gerissen. Das Gewehr rutschte aus seiner Hand und klapperte auf den Terrassenboden. Ein Schuss löste sich, pulverisierte aber nur einen großen Terrakottakübel. Der Belialjünger taumelte gegen die Steinbrüstung. Einen Moment lang fuchtelte der aus vielen Wunden blutende Mann noch wild mit den Armen in der Luft herum, bemerkte gar nicht, wie sich ein kleiner goldener Gegenstand von seinem Finger löste, dann verlor er das Gleichgewicht und verschwand hinter dem Geländer.


    Davids Hand fing den Siegelring und er schloss erneut die Augen. Der massive Einsatz seiner Gaben in den letzten Minuten hatte ihn viel Kraft gekostet. Schwer atmend lauschte er. Vielleicht erwartete er, einen Aufprall zu hören, aber der Abgang des Massenmörders Kelippoth gestaltete sich undramatisch. Nur ein energisches Autohupen wurde vom kühlen Nachtwind nach oben getragen.


    Mit einem Mal war da wieder der kleine Mann im Ohr. »David?«


    Der Angesprochene öffnete langsam die Augen.


    »David!«, rief die Stimme, jetzt schon energischer. »Bist du okay?«


    Schwerfällig erhob sich der müde Kämpfer. Ich werde allmählich zu alt für diesen Zirkus.


    »Nun sag doch endlich was!«, forderte Davys verzweifelte Stimme. »Dieser Knall – war das ein Schuss? Bist du verletzt? David!«


    Der Samurai lehnte sich über die Brüstung und blickte in die Tiefe. Weit unten staute sich der Verkehr. Menschen und andere Lebensformen scharten sich um einen zerschmetterten Leib.


    »Meine Mutter hat immer gesagt: ›Wer zum Schwert greift, der wird durch das Schwert umkommen‹«, murmelte David.


    »Gott sei Dank! Du bist am Leben. Bist du verletzt?«


    »Nein.«


    »Und Kelippoth?«


    »Der hat sich selbst erschossen: von hinten, durch die Brust, ins Auge.«

  


  
    


    


    Im festlich geschmückten Foyer des Phosphoros Building war das Chaos ausgebrochen. Die Leiche vor der Haustür hatte für erhebliche Verwirrung gesorgt. Ganz in der Nähe waren schon jammernde Polizeisirenen zu hören. Jeden Moment konnten die Beamten die betrunkene Schar kostümierter Zeugen in dem Gebäude einsperren, um Personalien aufzunehmen. Es war höchste Zeit, das Weite zu suchen.

  


  
    Mit dem gezückten Kurzschwert vermittelte David ein ausreichend Furcht erregendes Bild, um das bunte Völkchen vor sich auseinander stieben zu lassen. Plötzlich schwankte eine Fee in seine Bahn.


    Die zauberhafte Dame steckte in einer Art Ballettröckchen, trug eine spitze Tütenmütze mit einem Schleier und darunter einen langen blonden Zopf. Sie war nicht besonders groß, und als sie mit vernebelten Augen den Samurai gewahrte, kippte die Fee beinahe aus den Ballerinaschuhen.


    Nachdenklich betrachtete David die unterschiedlich gefärbten Strasssteinchen im goldenen Haar der Zauberfrau. Einer plötzlichen Eingebung folgend, sagte er: »Sie entschuldigen bitte?«, und schnitt der Fee den Zopf ab.


    Mit der Beute in der Hand verließ er den Wolkenkratzer, gerade rechtzeitig, um nicht der Polizei in die Arme zu laufen. Ein Sicherheitsmann, der ihn aufhalten wollte, versteinerte jäh.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«


    David zuckte zusammen. Vor ihm standen Davy und Mia. Beide hatten es im Van nicht mehr ausgehalten.


    »Keine Sorge, er kann sich nur nicht schnell bewegen. Das geht gleich wieder vorüber.«


    »Du hast dir da ja ein reichlich merkwürdiges Souvenir ausgesucht«, sagte Mia. Ihr Blick lag auf dem bunt glitzernden Haarzopf in Davids Hand.


    Der lächelte linkisch. »Ein spontaner Einfall. Muss mir ein kleiner Flüsterer eingegeben haben. Jetzt lasst uns erst einmal hier verschwinden.«


    Auf dem Weg zum Wagen berichtete David kurz von dem Zweikampf mit Kelippoths Leibwächter und den nachfolgenden Ereignissen.


    »Kelippoth hätte doch wissen müssen, dass jemand, der einen Ring durch die Gegend schweben lässt, auch eine Flinte blockieren kann«, wunderte sich Davy.


    »Manchmal sind Belials Anhänger ziemlich verblendet. Was ist mit den Concordes?«


    In diesem Moment hatten sie den Lieferwagen erreicht. Dee-Dee riss die Tür auf und rief strahlend: »Die Knallfrösche sind gefunden worden! Nachdem wir Ihnen gesagt haben, sie müssten nur das Gepäck kontrollieren, war alles ganz einfach.«


    David stieg in den Wagen. »Was ist mit der New Yorker Maschine?«


    »Sie steht noch auf dem JFK.«


    »Fahrt mich hin.«


    Die drei jungen Leute wechselten fragende Blicke.


    »Bitte, Dee-Dee!«, drängte David.


    Der Vietnamese drehte den Zündschlüssel und reihte sich in den Verkehr ein.


    »Was ist mit den anderen beiden Maschinen?«, fragte David.


    Mia, die sich im Fond des schaukelnden Wagens befand, sah gerade Dee-Dees letzte Notizen durch und murmelte: »Sind ebenfalls noch am Boden. Eine sollte während des großen Millenniumfeuerwerks über London hinwegschweben und die zweite demnächst in Paris starten und eine Stunde vor Mitternacht hier in New York wieder landen. Du liebe Güte! London und New York!«


    »Welches Ziel war für die hier geparkte Concorde vorgesehen?«


    »Soweit ich in Erfahrung bringen konnte«, antwortete nun wieder Dee-Dee, »handelt es sich dabei um einen kurzfristig von der British Airways ins Programm genommenen Sonderflug. Die Maschine sollte kurz vor Mitternacht vom JFK starten und dann Richtung Westen auf die internationale Datumsgrenze zufliegen. Über Samoa wollte man die letzten Champagnerflaschen leeren. Es waren mehrere Tankstopps vorgesehen bis zum Höhepunkt des Spektakels, der Landung in Moskau. Dann der Bruderkuss mit dem einstigen Feind als Symbol eines friedlichen einundzwanzigsten Jahrhunderts – ihr kennt ja diesen Marketingquatsch.«


    »Konnte man schon feststellen, ob die Bombe bereits bei der ersten Zwischenlandung oder später hochgehen sollte?«


    »Dafür war bisher die Zeit zu knapp. Aber das ist nun ja auch egal. Der Vogel bleibt am Boden und die Bombe wird entschärft.«


    David schüttelte langsam den Kopf. »Nein, wird sie nicht. Die Maschine wird planmäßig vom John-F.-Kennedy-Flughafen abheben. Mit Bombe. Und ich werde ebenfalls an Bord sein.«


    »Du bist verrückt, Großvater! Übergeschnappt! Ich werde dich in ein Heim für senile Tattergreise stecken, wenn du diese Idee nicht sofort aufgibst.« Mia funkelte David aus ihren jettschwarzen Augen bedrohlich an.

  


  
    »Wenn du wütend bist, siehst du genauso hübsch aus wie deine Großmutter.«

  


  
    »Lenk nicht ab, David. Vielleicht könntest du noch viele Jahre leben. Heute früh haben wir doch den Beweis bekommen… «


    »Es ist lediglich bewiesen worden«, sagte David mit fast schon provokanter Geduld, »dass ein seiki no ko nicht auf die Sekunde genau einhundert Jahre alt wird. Aber der Begriff ›Jahrhundertkind‹ kann auch anders gedeutet werden, nämlich – mir ist das auch gerade erst klar geworden – als ›Kind des Jahrhunderts‹. Das heißt, mir bleibt noch so lange Zeit, bis der letzte Ort auf diesem Planeten sich aus dem alten Jahrhundert verabschiedet hat.«


    »Aber, wenn man’s genau nimmt, endet das zwanzigste Jahrhundert doch erst in einem Jahr. Für jemanden, der an einer unheilbaren Krankheit leidet, sind zwölf Monate eine Menge Leben. Warum nicht auch für dich, Großvater?« Davys Einwand fehlte irgendwie die rechte Kraft. Er rechnete wohl schon mit Davids Widerspruch.


    »Ich bin am 1. Januar 1900 geboren. Ich glaube nicht, dass meine Lebensuhr sich um den gregorianischen oder um einen der vierzig anderen auf diesem Planeten gebräuchlichen Kalender kümmert.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, spätestens wenn in Samoa die Silvesterknaller in den Himmel steigen, gehen für mich die Lichter aus.«


    Einige Minuten lang herrschte bedrückende Stille im Wagen. Nur die Fahrgeräusche waren zu hören. Außer David schien sich niemand mit dem Ausgang dieser Geschichte abfinden zu wollen.


    Er war es dann auch, der das Schweigen brach. »Davy, du müsstest einige Dinge für mich organisieren.«


    »Natürlich«, erwiderte der junge Mann mit schwacher Stimme.


    »Lass die Neutronenbombe wieder in das Flugzeug schaffen und sie scharf machen. Außerdem kläre bitte, ob die Concorde mit einem Autopiloten starten kann. Sie soll nach dem Take-off Richtung Westen fliegen, geradewegs auf den Pazifik hinaus. Lass am Kopfende des Passagierraums einen Höhen- und Geschwindigkeitsmesser installieren… Halt! Einen Tachometer können wir uns sparen. Der ist zur Belustigung der Passagiere eh schon angebracht. Ein Höhenmesser reicht.«


    »Mehr Wünsche hast du nicht?«


    »Doch. Ich brauche einen guten Sekundenkleber.«

  


  
    


    


    Es bedurfte dann doch Davids persönlicher Überredungskunst, um den befehlshabenden General davon zu überzeugen, die Atombombe wieder in die Concorde schaffen zu lassen. Zugegeben, das Telefonat mit dem Oberbefehlshaber mochte auch hilfreich gewesen sein. Der Präsident nahm David Pratt sehr ernst, seit einer seiner Sternenträger ihm zerknirscht von dem Projekt »Racheengel« berichtet hatte.

  


  
    »Sie wollen dieses grazile Vögelchen doch nicht wirklich in die Luft jagen?«, sagte General Stubbart in verschwörerischem Ton. Sein Oberkörper war leicht vorgebeugt und er blickte abwechselnd in Davids, dann wieder in das starre Gesicht seines Adjutanten.


    »Eigentlich schon«, antwortete David.


    »Aber – von der radioaktiven Verseuchung einmal abgesehen – diese Dinger kosten Millionen!«


    »Es ist ein britisches Flugzeug und Tony Blair hat dem Plan schon zugestimmt.«


    »Das schnellste Verkehrsflugzeug der Welt gehört den Tommies?«, stieß der General ungläubig hervor. Entrüstet wandte er sich an den Adjutanten. »Lieutenant Dwarf, ist das wahr?«

  


  
    Dwarf war ein hagerer Kerl, dem die Gesichtsmuskulatur abhanden gekommen zu sein schien. Selbst jetzt verzog er keine Miene. »Ich kann Sie beruhigen, Sir. Das Flugzeug gehört den Briten, Sir.«

  


  
    General Stubbart atmete auf. Er wippte selbstzufrieden auf den Hacken hin und her, bedachte das schlanke Überschallflugzeug mit einem diebischen Lächeln und sagte: »Na, dann will ich mal ein Auge zudrücken.«


    »Ist der Höhenmesser schon eingebaut, General?«, fragte David.


    »Die BA-Techniker arbeiten noch daran.«


    »Was ist mit dem Autopiloten? Kann das Ding ohne Besatzung fliegen?«


    »Da wird die Sache schon schwieriger. Die Concordes sind im Schnitt zweiundzwanzig Jahre alt, also mit einer vergleichsweise antiquierten Technik ausgestattet. Man braucht noch drei Leute – Pilot, Copilot und Bordingenieur –, um sie sicher in die Luft zu bringen.«


    »Die Maschine muss nur weit genug auf den Pazifik hinauskommen, damit nach einer Explosion die amerikanische Westküste nicht radioaktiv verseucht wird. Könnte ein Pilot die Concorde starten, den Autopiloten aktivieren und dann abspringen?«


    Der General sah seinen Adjutanten an, der es irgendwie schaffte, ohne erkennbare Lippenbewegung die Antwort zu geben. »Ziemlich riskant. Die Aerodynamik erlaubt keinen Langsamflug. Der Vogel geht sogar beim Landen mit einhundertsiebenundachtzig Meilen runter, das sind dreihundert Stundenkilometer. Ein geübter Springer könnte es vielleicht schaffen.«


    An dieser Stelle mischte sich Davy ein. »Die Maschine sollte von einem Team geflogen werden, das auf Solas Gehaltsliste steht.«


    Davids Augenbrauen hoben sich. »Das ist interessant. Womöglich handelt es sich sogar um ein Selbstmordkommando. Ist die Besatzung noch hier?«


    »Wir haben sie vorsorglich festnehmen lassen«, sagte der General.


    David lächelte zufrieden. »Ich werde die Jungs überreden, mich zu begleiten. Bevor wir auf den Pazifik hinausfliegen, können sie abspringen. Das ist, glaube ich, ein ziemlich faires Angebot für jemanden, der beinahe sechs Milliarden Menschen in den Tod geschickt hätte.«

  


  
    


    


    Fliegen hatte noch nie zu Davids bevorzugten Fortbewegungsmethoden gehört. Das Eingesperrtsein in den engen Überschallpassagierflugzeugen des Typs Concorde war ihm zwar nicht fremd, aber es brachte ihn trotzdem jedes Mal an den Rand einer Nervenkrise. Als das schlanke weiße Flugzeug mit über vierhundert Stundenkilometern von der Piste des John-F.-Kennedy-Flughafens abhob und er in den Sitz gepresst wurde, kam er sich vor wie ein Spaceshuttleastronaut.

  


  
    Die dreiköpfige Besatzung auf seine Seite zu ziehen war für den Wahrheitsfinder kein allzu großes Problem gewesen. Die Männer hatten natürlich nichts von Belials teuflischem Plan gewusst.


    »Es hieß, wir sollten irgendetwas Illegales transportieren, das am Zielort ziemliches Durcheinander anrichten könnte«, entschuldigte sich der Flugingenieur.


    David fragte die drei, ob sie bei einer Bestechungssumme von einer Million Dollar pro Nase nicht irgendwie misstrauisch geworden seien.


    »Nö«, hatte der Pilot geantwortet, »bei solchen Beträgen bin ich grundsätzlich sehr vertrauensselig.«


    Als David ihnen dann die Dimension des Anschlags begreiflich gemacht hatte, waren die drei Männer fast von ihren Stühlen gefallen. Aus einem nun nicht mehr zu klärenden Grund hatte Lucius Kelippoth bei der Auswahl der Flieger auf militärische Eliteausbildung Wert gelegt. Alle drei Besatzungsmitglieder waren erfahrene Fallschirmspringer. Dieser Umstand – sowie eine detaillierte Beschreibung der Zustände in texanischen Straflagern aus General Stubbarts Mund – hatte die Mannschaft dann davon überzeugt, dass der Absprung bei etwas mehr als dreihundert Stundenkilometern durchaus zu wagen war. Der Captain wusste auch schon, wie sie es machen würden.


    »Im Ladedeck gibt es eine nach unten führende Luke. Ich programmiere den Autopiloten so, dass die Maschine eine möglichst enge Kurve fliegt. Die Fliehkräfte werden den Ausstieg erleichtern. Sie müssen nur die Luke nachher wieder schließen, Mr Pratt. Alles Weitere übernimmt der Autopilot. Er wird sie über die Wolken bringen und auch später das Landemanöver über dem Meer einleiten. Wir haben den ganzen Vorgang ja gründlich durchgesprochen. Sie wollen diese Sache wirklich durchziehen, oder?«


    David hatte nur genickt.


    »Sie haben wirklich Mumm, Mr Pratt.«


    »Vielleicht bin ich nur ein Riesendummkopf.«

  


  
    Die vier Rolls-Royce-Turbinen dröhnten und noch immer gingen David die eigenen Worte nicht aus dem Sinn. Nur ein Riesendummkopf! Hatte er wirklich alles bedacht? Oder war ihm ein entscheidender Fehler unterlaufen? Immerhin ging es bei diesem Flug darum, Lord Belial von der Erde zu vertreiben.

  


  
    David blickte durchs Fenster auf die Lichter einer für ihn namenlosen kleinen Ortschaft hinab. Sein Weg war lang gewesen, einhundert Jahre lang. Er hatte unzählige Spuren verfolgt und die wahre Bedeutung mancher von ihnen erst Generationen später verstanden. Seine Hände umklammerten den Lederbeutel mit Jasons Träne. Was hatte er nicht alles auf sich genommen, um in den Besitz dieser Glaskugel zu gelangen! Anton Fresenius’ Stimme hallte durch seinen Geist. Der Heidelberger Bibliothekar hatte das Vermächtnis Jasons entdeckt und übersetzt.

  


  
    


    Zwölf Ringe der Macht waren dem Fürsten eigen: Elf gab er uns, seinen Dienern, damit wir die Zeit besiegen, ihn im Lichte der Tränen rufen und er uns beherrschen kann. Doch der, den er selbst behielt, ist mächtiger als alle anderen. Wird er in Gegenwart des Fürsten zerstört, so kann das Böse gebannt und das im Ring eingeschlossene Gute befreit werden…


    


    David blickte aus dem Fenster. In sechs Tagen würde Vollmond sein. Hoffentlich reichte die silberne Sichel aus, um den Schattenlord »im Lichte der Träne« herbeizurufen. Seine Hand wanderte zur Brust, zum Fürstenring an der Kette. Lorenzo hatte einmal gesagt, er könne nur durch ein besonderes Feuer vernichtet werden. Erst in dieser Nacht, im Angesicht von Lucius Kelippoth war David klar geworden, dass wirklich nur ein Feuer dieses vermaledeite Ding verbrennen konnte: die nukleare Flamme.

  


  
    Einstein hatte ihm einmal erzählt, auf der Sonne explodierten, bildlich gesprochen, unablässig Atombomben. Diesem natürlichen Licht – das ja auch von der Mondoberfläche reflektiert wurde – konnte selbst der mächtige Fürstenring Belials nicht widerstehen. Und damit war der durch den Verlust seines Schattens verwundbar gewordene Schattenlord selbst ein Diener der Himmelskönigin geworden. Kein Wunder, dass der Kreis der Dämmerung über all die Äonen hinweg immer eng mit dem Kult der Sonnenanbetung verbunden gewesen war.


    Mit einem Mal begann David das ganze Geflecht des Geheimbundes zu durchschauen. Während Kelippoth noch selbstzufrieden den tödlichen Abschluss des Jahrhundertplans offenbart hatte, waren David wieder die Zeilen aus Ben Nedals koreanischem Brief in den Sinn gekommen. Darin hatte An Chung-gun von einer Beinahekatastrophe in Hiroshima berichtet. Jetzt erst verstand David diese Worte. Toyama war drauf und dran gewesen, Lord Belial herbeizurufen, um ihm den Gefangenen, David Camden, zu übergeben. Nur ein paar Stunden später und Little Boy, die Atombombe, hätte den Fürstenring und mit ihm auch den Großmeister der Geheimloge vernichtet.


    »Aber was nicht ist, kann ja noch werden«, murmelte David und sah besorgt nach dem Mond. Er hing noch immer am Firmament.


    David schüttelte den Kopf. Selbst in einhundert mal einhundert Jahren würde er wohl nicht begreifen, wie ein vernunftbegabtes Geschöpf so viel Bosheit aufbringen konnte, solche entsetzlichen Dinge zu planen. Atomexplosionen über London, New York und Moskau konnten leicht einen weltweiten Nuklearkrieg heraufbeschwören, würden aber spätestens durch den »Racheengel« ihren tödlichen Auftrag erfüllen. Ein solcher Weltenbrand musste schon von Anfang an Belials Ziel gewesen sein. Nur zu gut erinnerte David sich der Vision unter San Clemente, in dem Mithräum, in Rom.


    Über dem Turm von Babylon war Belials beschwörende Stimme zur Sonne emporgestiegen. Er hatte gesagt, das wahre Sein könne nur »aus der Finsternis der Nichtexistenz geboren werden«. Für die Mithrasgläubigen war später der Stier Quell des Bösen und des Lebens zugleich. Seine Opferung, die Auslöschung seiner Existenz durch den Gott verstand man als schöpferischen Akt, durch den wieder neues Leben entstand. Die verquaste Lehre hatte viele Ausprägungen, aber am Ende lief es immer auf dasselbe hinaus: die totale Vernichtung der Menschheit. Wie hatte der Schattenlord mit dieser Philosophie nur so viele seiner Jünger über so lange Zeit hinweg blenden können? Hatten sie wirklich nicht verstanden, was er damit meinte?


    Ungeduldig blickte David wieder durch das Fenster nach draußen. Über ihm funkelten die Sterne. Sie wussten nichts von der Profitgier der Menschen und ihren Versuchen, sich ein großes Stück vom Kuchen des Millenniumsegens abzuschneiden. Den ersten Jahrtausendwechsel hatte sich die geschäftstüchtige Verwaltung der Inselgruppe Kiribati sichern wollen, indem sie kurzerhand die internationale Datumsgrenze »ausbeulte«. Mit demselben Vorsatz, aber nicht ganz so phantasievoll war der König von Tonga zu Werk gegangen. Durch die Einführung der Sommerzeit hatte er sein Pazifikreich dem Megaereignis eine Stunde näher gebracht und sich davon eine Touristen- und Geldschwemme erhofft, aus der aber ersten Hochrechnungen zufolge nur ein müdes Rinnsal geworden war. Wieder schüttelte David den Kopf. Lohnte es sich überhaupt, sein Leben für eine Menschheit zu opfern, deren ganzer Daseinszweck nur noch auf den Gelderwerb und das Vergnügen ausgerichtet zu sein schien?


    Doch, es lohnte sich! Die Wahrheit hatte immer ihre Zeugen gehabt, auch wenn es zeitweise nur wenige gewesen waren. Belials Einfluss musste nur erst gebannt werden, dann würde die Zahl dieser edel Gesinnten auch wieder anwachsen, davon war David fest überzeugt. Lorenzo hatte ihn einmal an einen Ausspruch von Jesus Christus erinnert. »Dazu bin ich geboren worden und dazu bin ich in die Welt gekommen«, habe der Herr gesagt, »damit ich für die Wahrheit Zeugnis ablege. Jeder, der auf der Seite der Wahrheit ist, hört auf meine Stimme.« Ein Lächeln umspielte Davids Lippen. Lorenzo! Was für ein Freund! Er konnte sogar Gottes Sohn sprechen und einen denken lassen, man selbst sei damit gemeint.


    Während die Concorde mit doppelter Schallgeschwindigkeit über die weiten Ebenen im Herzen der Vereinigten Staaten und dann über die Rocky Mountains hinwegdonnerte, zogen viele Menschen an Davids innerem Auge vorbei: seine geliebten Eltern, Yoshi der Treue, Hirohito der Ernste, der wunderliche Großonkel Francis, Balu der Tiger von Meghalaya, der Münzen schnippende Nick, die Lebensretterin Marie Rosenbaum, Sir William H. Rifkind der Unerschütterliche, der verrückte Professor Leopardi, Lorenzo der Heilige, all die Berliner Gefährten, Abhitha der Schmetterling, die Offizierswitwe Indu Cullingham, Choi Soo-wan und seine koreanische Bande, Phillihi die Prinzessin, Zvi Aharoni der Nazijäger, Ruben der Einhornvater, die romantische Kim, Dee-Dee der aus dem Wasser Gezogene, der Hacker Davy, natürlich Mia die aus der Hoffnung Geborene und immer wieder Rebekka. So viele gute Seelen hatten ihm auf seinem Weg beigestanden, dass es ihm schwer fiel, sich jetzt all ihrer Namen zu erinnern. Wenn er verzweifelt war, dann hatte sich immer wieder ein Lichtblick gezeigt, meist in Gestalt eines guten Menschen. Für sie und für Menschen ihrer Art musste er einfach dieses Opfer bringen. Wieder versicherte sich David mit einem Blick aus dem Fenster der Treue des Mondes.


    Der letzte Tag des Jahrtausends. Jedenfalls war er das für die meisten mathematisch weniger versierten Erdbewohner. David fühlte sich unendlich alt, die Erkenntnis, dass die letzten Stunden und Minuten seines einhundertjährigen Lebens unwiederbringlich verrannen, lastete schwer auf ihm. Er hoffte nur, Belial würde angesichts seines alles andere als reibungslos verlaufenden »Jahrhundertplans« auch ein wenig ins Schwitzen kommen. David nickte dem Mond zu. Bevor die letzte Sekunde dieses Tages verstrich, musste er noch einen abschließenden Kampf ausfechten, ein Kräftemessen, wie es Beowulf im Epos durchstehen musste. Die Erinnerung an ein vor Jahrzehnten mit Tolkien geführtes Gespräch schwebte durch seinen Geist. Jetzt war er, David, der alte Krieger, der noch einmal zu dem alles entscheidenden Kampf gegen den Drachen antreten würde.


    »Mr Pratt?« Die Stimme des Copiloten riss David aus seiner Versenkung.


    »Ja?«


    »Wir wären dann so weit.«


    Über eine Luke im Fußboden gelangten die drei Besatzungsmitglieder und David in den Gepäckraum. Dort war es eng und laut. Der Autopilot hielt die Concorde bei geringer Geschwindigkeit nur dreitausend Fuß über dem Boden. Noch einmal erklärte der Pilot den Schließmechanismus der Klappe. Er musste schreien, um den Lärm zu übertönen.


    »Wenn die Maschine den Kurs ändert, bleiben uns nur wenige Sekunden für den Ausstieg. Sie müssen dann schnell wieder die Luke schließen, bevor der Vogel an Höhe gewinnt und die Luft dünn wird. Alles klar?«


    David hielt den Daumen nach oben. »Alles Gute, Captain. Und bitte: Geld ist wirklich nicht alles.«


    Der Flieger nickte mit einem reumütigen Ausdruck im Gesicht. »Ich glaube, dieses Abenteuer hat mich kuriert. Auch Ihnen viel Glück, Mr Pratt.«


    Bald darauf ging die Concorde in eine enge Rechtskurve. David spürte, wie ihn die Fliehkraft gegen den Boden presste. Der Pilot drückte einen roten Knopf und betätigte darauf einen Riegel. Mit einem Zischen öffnete sich die Luke und ein Orkan fegte in den Laderaum. Kurz hintereinander sprangen die drei Männer in die Tiefe. Sie wurden vom Flugwind sofort außer Sicht gerissen. David drückte auf den Knopf.


    Es tat sich nichts.


    Er drückte ein zweites Mal.


    Die Concorde kippte über die Längsachse wieder in eine waagerechte Position und begann fast augenblicklich mit dem Steigflug.


    »Nein!«, schrie David und hämmerte auf den roten Knopf. »Das darf nicht wahr sein.« In wenigen Augenblicken würde er ersticken.


    Die Luke blieb stur, also offen.


    David schloss die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf. Das gibt es doch nicht! Als er sie wieder öffnete, sah er den grünen Knopf. Hatte der Pilot nicht gesagt…?


    Zschschsch!


    Die Hydraulik arbeitete vorbildlich – wenn man den richtigen Knopf drückte. Den grünen. Er musste in der Anspannung nicht genau hingehört haben. »Und das mir, dem Farbgeber!«, wetterte er und bahnte sich wieder den Weg nach oben.


    Als Erstes ging er ins Cockpit. Er betrachtete die verwirrenden Instrumente. Was hatte ihm der Pilot noch gleich erklärt? Er konzentrierte sich einen Augenblick und konnte am Triebwerksgeräusch erkennen, dass der Steigflug der Concorde sich verlangsamte. Es funktioniert!, dachte er und überließ den Autopiloten wieder sich selbst.


    Dann wandte er sich dem Funkgerät zu. Der Captain hatte ihm gezeigt, wie es funktionierte. David kannte sich mit den Gepflogenheiten des internationalen Funkverkehrs nicht recht aus, deshalb drückte er einfach die Sprechtaste und sagte: »Könnt ihr mich hören? Over.«


    »Laut und deutlich, Eagle. Over.«


    »Hör auf mit dem Unsinn, Davy. Ich bin kein Space Shuttle. Over.«


    »Alles in Ordnung, Großpapa? Over.«


    »Die Crew ist raus. Offenbar ohne irgendwo anzuecken. Ich mache mich jetzt für meinen großen Auftritt bereit. Over.«


    »Großvater?« Es war Mia.


    »Du musst ›over‹ sagen, mein Kleines. Over.«


    »Gibt es wirklich keinen anderen Weg, Großpapa? O-Over.«

  


  
    »Ich glaube nicht, mein Schatz. Ich weiß nicht, wie lange das Anrufungsritual dauert. Es wird Zeit, Schluss zu machen. Over.«

  


  
    »Ich… Wir lieben dich, Großpapa. O…«


    »Ich liebe euch auch. Grüßt noch einmal alle von mir: Lorenzo, Ruben – na, Ihr wisst schon.« David musste schlucken, weil ihm die Stimme nicht mehr gehorchen wollte. Dann sagte er. »Lebt wohl, meine Lieben. Over and out.« Er ließ die Sprechtaste los und schaltete das Funkgerät ab.


    Seit Überfliegen der Westküste waren zehn oder fünfzehn Minuten vergangen. David blickte erneut auf die Uhr. Wie lange war er bereits unterwegs? Der Zeitunterschied zwischen New York und der Pazifikküste betrug drei Stunden. So lange ungefähr befand er sich auch schon in der Luft. Unwillkürlich musste er lächeln. British Airways warb mit dem Slogan, in der Concorde komme man an, bevor man aufgebrochen sei. Wenn er nur immer so weiterfliegen könnte – zurück bis zu seiner Geburt…


    David schüttelte den Kopf. Eben doch nur ein irrwitziger Gedanke. Er setzte sich an den Fensterplatz in der fünften Reihe. Die Concorde verfügte über insgesamt sechsundzwanzig Sitzreihen, geteilt durch den Mittelgang. Die ersten zehn lagen vor den Notausstiegen über den Tragflächen. Obwohl nur die schwache Startbeleuchtung eingeschaltet war, konnte David von seinem Platz aus noch gut den analogen Höhenmesser gleich neben der großen digitalen Geschwindigkeitsanzeige an der Stirnwand vor Reihe eins erkennen.


    Nicht zum ersten Mal musste David gegen Zweifel ankämpfen. Was er da vorhatte, erfüllte ihn mit tiefstem Unbehagen. Das Anrufungsritual war ihm nicht geheuer. Er musste sich erst klar machen, dass er nicht mit den Mächten sympathisierte, die er da herbeirufen wollte. Lorenzo hatte ihm einmal erzählt, dass Christus nach seiner Auferweckung den Dämonen im Tartarus die Vernichtung gepredigt habe. War es nicht genau das, was er, David, nun vorhatte? Er atmete tief durch und klappte die Platte an der Rückenlehne des Sitzes vor ihm herunter.


    Aus der Innentasche seines Jacketts zog er ein zusammengelegtes Blatt Papier. Sorgsam entfaltete er den Bogen. Ein schwarzer Kreis kam zum Vorschein. Er legte das Blatt auf das schmale Tischchen. Dann befreite er Jasons Träne aus ihrer ledernen Umhüllung. Behutsam setzte er die Glaskugel in das Zentrum des Kreises. Er sah zum Fenster hinaus. Die Mondsichel war ihm treu geblieben.


    Nun öffnete er die goldene Halskette und ließ Belials Siegelring in seine Hand gleiten. Die Kette steckte er in die Jackentasche. Er wog den Ring und lächelte wie ein Zauberkünstler vor der ersten Präsentation eines Tricks.


    Das Licht des Mondes fing sich in dem von kleinen Bläschen durchzogenen Glaskörper. Die Kugel erstrahlte, als sei sie der kleine Bruder des nächtlichen Himmelskörpers. Ein Teil des silbernen Schimmers fiel auf das darunter liegende Blatt und bildete einen perfekten Kreis aus Licht, gerade so als strahle der Mond direkt von oben auf die Kugel herab. Die Reflexion deckte sich fast auf Haaresbreite genau mit dem Tintenkreis.


    Vorsichtig legte David den Ring auf die kristallene Kugel. Er begann augenblicklich einzusinken, erst langsam, dann immer schneller, bis er endlich im Zentrum des gläsernen Körpers schwebte wie ein kleiner goldener Fisch in einem Aquarium. Alles verlief genau wie erwartet. Wieder holte David tief Atem.


    Auf dem Kreis aus reflektiertem Licht und schwarzer Tinte wurde nun eine weitere Spiegelung sichtbar. Sie sah aus wie ein kleiner Trabant, ungemein plastisch wirkend, der bei der Umrundung seines Planeten eine Rast eingelegt hatte. David erschauerte: Belials Antlitz erschien.


    Unter der Kapuze des Schattenlords waren die verschwommenen Züge einer Totenmaske zu erahnen. Ein beunruhigender Anblick. Gleich darauf teilte sich die über dem Kreis schwebende Lichtkugel und eine zweite entstand. Auch sie enthielt ein Gesicht, das David anstarrte. Er kannte es gut.


    Toyama!


    Die unheimliche »Zellteilung« ging weiter. Kugel für Kugel, Antlitz für Antlitz erschien. Die letzten beiden Gesichter unterschieden sich in einem Detail von den anderen. Während sich die ersten neun Abbilder milchig und undeutlich gezeigt hatten, waren die von Kelippoth und dem namenlosen Belialjünger kristallklar. Der Grund lag wahrscheinlich darin, dass die Siegelringe dieser beiden Logenbrüder noch intakt waren. Bis zu diesem Punkt kannte David das Ritual bereits. Nun betrat er Neuland.


    Die zwölf Trabanten begannen sich zu drehen, und zwar nicht nur um die eigene Achse, sondern auch um die Glaskugel. Die Rotation wurde schneller und schneller. Bilder flogen über die Innenwände des Passagierraumes, ähnlich den Projektionen, die David im Mithräum gesehen hatte. Stimmen erhoben sich über den Fluglärm. Er sah Szenen und hörte Satzfetzen, die ihm bekannt vorkamen. In Jasons Träne blitzte ein ständig die Farbe wechselndes Licht. David wurde schwindelig.


    Plötzlich fühlte er eine eisige Kälte. Furcht durchbrandete ihn. Er rutschte von der Kugel weg, auf den Nebensitz, und dann flüchtete er auf den Gang. Entsetzt starrte er auf das nun anhaltende grellweiße Glühen. Und dann schoss eine Lichtsäule aus der Kugel. Wie ein Laserstrahl schien sie Decke wie Boden des Flugzeuges durchbohren zu wollen. David rechnete schon mit dem Schlimmsten, als das Gleißen unvermittelt in sich zusammenfiel. Was blieb, war die schwache Startbeleuchtung und das Geräusch der Triebwerke. Die Concorde war offenbar unbeschädigt. Es roch nicht einmal verbrannt.


    Nach einer langen Schrecksekunde fiel endlich die lähmende Erstarrung von David ab. Mit einem Schrei stieß er die Kugel vom Tischchen. Sie polterte zu Boden und machte sich auf den Weg durch den Gang. Vor ihm lag nun der Fürstenring, makellos wie eh und je. Er war aus seinem gläsernen Gefängnis entkommen. David wollte nach dem Kleinod greifen, da traf ihn ein eisiger Hauch.


    »Es wird Zeit, dass der Ring endlich wieder in den Besitz seines rechtmäßigen Eigentümers gelangt.«


    David erschauerte. Belials kalte Stimme war Furcht einflößend. Sie vibrierte nicht wie die des längst vergangenen Negromanus, sondern klang einschmeichelnd und glatt, zugleich jedoch auf eine geradezu hypnotische Weise zwingend. David fühlte sich gedrängt, dem Ansinnen des Schattenlords zu gehorchen. Jedes Härchen auf seinem Körper schien sensibilisiert, ein Windhauch hätte ausgereicht, die Anspannung in unerträglichen Schmerz zu verwandeln. Nur mit einer gewaltigen Willensanstrengung konnte David die Finger um den Fürstenring schließen. Noch mehr Kraft musste er aufwenden, um die Hand dann in der rechten Jackentasche zu versenken.


    »Ihr solltet nicht so leichtfertig mit dem Attribut ›rechtmäßig‹ umgehen«, presste David hervor.


    Belial lachte, ein Laut, der einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Die hohe schattenhafte Gestalt des Großmeisters erschien seltsam zweidimensional, ohne rechte Tiefe, wirkte fast wie ein lebensgroßes Abziehbild. Allerdings besaß sie die beunruhigende Eigenschaft, alles Licht zu verschlucken. Selbst Negromanus, Lord Belials rechte Hand, hatte mehr »Profil« gehabt. Die Züge des fahlen Gesichts unter der schwarzen Kapuze verloren sich im Diffusen. Nur die glühenden Augen des Schattenlords stachen deutlich daraus hervor – kein erfreulicher Anblick.


    »Jeff Fenton war ein Dieb«, zischte das böse Wesen. »Dein Vater hätte den Ring niemals nehmen dürfen.«


    David zog sich langsam Richtung Cockpit zurück. Sein Blick wanderte zum Höhenmesser. Der Sinkflug hatte bereits begonnen: fünftausend Fuß. Bei einhundert würde ein Atomblitz alles in Gas verwandeln.


    »Gib mir den Ring!«, forderte Belial. Er schien zu ahnen, dass sein Gegner noch ein Ass im Ärmel hatte.


    David meinte im Inneren zu vereisen, während seine Haut zu brennen schien. »Nein!«, keuchte er. Der Höhenmesser zeigte nur noch viertausend Fuß an. Die Geschwindigkeit war bereits unter Mach eins gesunken.


    »Dann werde ich dich töten müssen.«


    »Das schreckt mich nicht. Meine Lebensuhr ist sowieso fast schon abgelaufen.«


    »Du scheinst nicht zu verstehen. Von mir des Lebens beraubt zu werden bedeutet mehr, als nur den Tod zu erfahren. Du könntest dir viel ersparen.« Wieder erklang das grässliche Lachen.


    Eine eisige Faust schien Davids Herz zu umklammern. Schlimmer als das war aber sein beständig schwächer werdender Wille. Ist es das wirklich wert? Noch nie hatte er so starke Zweifel empfunden. Der Zeiger des Höhenmessers unterschritt quälend langsam die Zweitausend-Fuß-Marke. »Um den Menschen zu ersparen, was Ihr ausgeheckt habt, würde ich sogar… «


    Davids Stimme brach ab. Weniger der Schmerz als vielmehr eine furchtbare Erkenntnis ließ ihn verstummen. Belial hatte ihn durchschaut.


    »Das also ist dein Plan. Die Bombe ist immer noch in diesem Flugzeug. Ich hätte euch jämmerlichen kleinen Kreaturen wirklich nicht so viel Mut zugetraut.«


    David schwieg. Er fror und dennoch rann ihm der Schweiß in Strömen über den Körper. Der Schmerz in seiner Brust war kaum noch zu ertragen. Er sah zum Höhenmesser hin. Zwölfhundert Fuß! Warum geht das nur so langsam?


    Belials rötlich glühende Augen folgten seinem Blick. »Wir könnten einen Handel abschließen«, schlug der Schattenlord vor. Seine Stimme klang einschmeichelnd weich.


    Weshalb nimmt er mir das Ding nicht einfach weg? Er müsste doch die Macht dazu haben. Vielleicht kann ich Zeit gewinnen. Davids Knie wurden weich. »Normalerweise lasse ich mich in meinen Geschäften von gewissen ethischen Prinzipien leiten…«


    »Leeres Geschwätz!«, zischte Belial. »Wir haben keine Zeit für solchen Kinderkram. Was willst du? Eine Milliarde Dollar? Du kannst sie haben. Wissen? Kein Problem. Eine Stadt voller Frauen, dir hörig? Das lässt sich einrichten. Oder Macht? Wie wäre es mit den Vereinigten Staaten von Amerika? Ich gebe sie dir.«


    »Bei der ganzen Welt könnte ich vielleicht schwach werden.« David sank auf die Knie. Sein Herz schien ganz in eisigen Krallen gefangen.


    »Das lässt mein Verhandlungsspielraum nicht zu«, erwiderte Belial. Es klang fast bedauernd. »Solche Angebote kann nur mein Herr machen. Und er tut es höchstens einmal alle zweitausend Jahre.«


    Plötzlich durchfuhr ein furchtbarer Schmerz Davids Körper. Ein Eisblitz durchbohrte ihn der Länge nach. Er schrie, bis keine Luft mehr in seinen Lungen war. Röchelnd bat er schließlich: »Hört auf. Ich gebe Euch, was Ihr haben wollt.«


    »Warum nicht gleich so?«, fragte Belial selbstgefällig. »Her damit. Schnell! Ehe die Bombe uns die Zeit entreißt.«


    Es war wie ein Stromschlag, der für einen Augenblick jede Kälte aus Davids Körper vertrieb. Ehe die Bombe dir die Zeit entreißt. Diese Worte hatten auf der letzten Spielkarte gestanden, auf dem Pik-Ass. Hatte er die Wendung vielleicht doch falsch verstanden? Wollte sein »guter Freund« ihn damit nicht – oder wenigstens – nicht nur zur Eile drängen, sondern in Wirklichkeit…


    »Was ist?«, blaffte die kalte Stimme.

  


  
    »Nichts«, antwortete David ruhig. »Ich hatte nur gerade einen irrwitzigen Gedanken.« Im Augenblick spürte er fast keinen Schmerz. Er warf einen verstohlenen Blick zum Höhenmesser. Fünfhundert Fuß. Langsam ließ er die Hand in die linke Jackentasche gleiten.

  


  
    »Nun mach schon!«, zischte Belial.


    Schon drückte die eisige Hand wieder stärker zu. »Schon gut! Hier ist Euer Ring.« Er streckte die Linke aus und hielt Belial den goldenen Fingerreif hin. Von der Siegelfläche blitzte es rötlich.


    »Wirf ihn herüber«, verlangte der Schattenlord.


    Warum hat er diesen Respekt vor mir? Noch immer auf den Knien, schleuderte David den Ring hoch.


    Belial schnappte ihn sich aus der Luft. In seinem nebulösen Gesicht schwebte ein triumphales Grinsen. »Noch zweihundert Fuß bis in deinen Tod«, sagte er belustigt. »Lebe wohl. Du warst ein würdiger Gegner.«


    Mit diesen Worten steckte sich der Schattenlord den Ring auf den Finger. David sah, wie der Höhenmesser sich der Zweihundert-Fuß-Marke näherte. Dann fuhr er unter einem weiteren Eisblitz zusammen.


    »Was ist das?«, schrie Belial.


    »Euer Ring«, antwortete David wahrheitsgemäß.


    »Und was soll dies sein?« Der Schattenlord schnippte mit dem Fingernagel ein kleines rotes Strasssteinchen von der Siegelfläche.


    »Das ist ein Gruß von meiner guten Fee«, antwortete David. Trotz der Schmerzen musste er lächeln. Einhundert Fuß. Er fasste in seine rechte Jackentasche und zog den echten Fürstenring hervor. »Vermutlich sucht Ihr diesen hier.« Er zuckte mit den Achseln. »Muss sie wohl verwechselt haben.«


    Belial schien vor Hass förmlich zu zerbersten. »Ich verfluche dich, Camden! Dich und dieses Flugzeug. Gib mir sofort den Ring!«


    Ein gleißend helles Bild flammte vor Davids innerem Auge auf. Er sah einen Feuerball, wie ihn nur die Kraft der Atome entfalten kann. Und ein schlankes weißes Flugzeug, das in diesem Blitz verging. Er hob die Hand. »Keinen Schmerz mehr, Belial.« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. »Hier habt Ihr Euren Schatz!«


    Er warf den Fürstenring hoch und fiel zu Boden. Dann erfüllte eine Kraft das Flugzeug, wie sie David nie zuvor entfesselt hatte. Das Schmuckstück blieb zwischen ihm und seinem entsetzten Widersacher in der Luft hängen. Beinahe jedenfalls. Dann verglühte die Concorde und mit ihr der Fürstenring in einem überirdischen Feuerball.


    David konnte das Licht nicht sehen. Er empfand auch keinen Schmerz.


  


  


  
    Epilog


    


    Im Traum und in der Liebe gibt’s keine Unmöglichkeiten.


    Janos Arany


    


    


    

  


  
    Der Zug verließ rumpelnd den Bahnhof von Camborne. Eine ältere Dame erschien in der Glastür. Als sie jedoch die junge Frau im Abteil ungeniert ihr Baby stillen sah, riss sie den Kopf zur Seite und flüchtete den Gang hinunter.

  


  
    »Die Engländer sind manchmal recht verklemmt«, sagte Mia und blickte liebevoll auf das Kind.


    Davy zupfte sich am Bart. »Ich weiß nicht. Ist schon auffällig, dass du Klein David immer dann füttern musst, wenn sich jemand zu uns ins Abteil setzen will.«


    Mia schmunzelte. »Das eine und das andere muss sich ja nicht unbedingt ausschließen. Ich habe übrigens ebenfalls Hunger, mein Herr und Ernährer. Komm rüber zu mir, damit ich an deinem Ohr knabbern kann.«


    Davy tat ihr den Gefallen und einige Zeit lang turtelten sie wie zwei Flitterwöchner.


    »Bald müssten wir in Penzance ankommen. Hoffentlich hat die Reservierung des Mietwagens geklappt«, sagte Davy schließlich. Jetzt hielt er seinen auf den Tag genau drei Monate alten Sohn im Arm.


    »Ich bin schon so gespannt auf Stony House«, sagte Mia. »Großpapa hat nur wenige Monate seines Lebens dort verbracht, aber wenn er von diesem Haus über den Klippen sprach, bekam seine Stimme immer so einen sehnsüchtigen Klang.«


    »Es war der Ort, wo er mit Rebekka leben wollte.«


    »Ob auch wir uns dort wohl fühlen werden?«


    »Lass uns erst einmal den Landsitz anschauen und unsere Flitterwochen dort nachholen. Dann können wir uns entscheiden. Vielleicht verbringen wir ja den einen Sommer des Jahres auf der Farm in Australien und den anderen hier in Cornwall.«


    »Ein Leben voller Sommer«, murmelte Mia und sah nachdenklich auf die grüne Landschaft hinaus. »Könnte auf die Dauer vielleicht langweilig werden.«


    »Mit einem Temperamentsbündel wie unserem David und der Verantwortung für die Nachrichtenagentur seines Urgroßvaters? Das dürfte für uns beide Abwechslung genug sein!«


    Mia bedachte ihren Ehemann mit einem verführerischen Lächeln. »Also mir fallen da noch ein paar andere schöne Dinge zum Zeitvertreib ein.« Das Paar küsste sich und Klein David, zwischen seinen Eltern eingekeilt, machte ein Bäuerchen.


    Einige Zeit später lag Mias Blick wieder auf dem nun schlafenden Kind. Sie hatte dieses typische Glückliche-Mutter-Lächeln auf dem Gesicht. »Hast du auch von dem Zwillingspaar gelesen, Davy, das in Berlin zum Jahreswechsel geboren wurde? Kind eins kam vier Minuten vor und Kind zwei eine Minute nach dem Jahrtausendwechsel zur Welt. Schon komisch, wir haben den 26. Juli und kein Mensch spricht mehr vom Millennium.«


    »Du tust es ja auch nur, um über deinen Großvater reden zu können.«


    »Ich kann ihn eben nicht vergessen, Davy. Er fehlt mir so sehr!«


    »Mir doch auch, Schatz. Aber die Welt dreht sich trotzdem weiter. Der Jahrtausendwechsel ist längst ein alter Hut. Die Menschheit ist nicht untergegangen, alle Unheilspropheten haben sich wieder in ihre Löcher verkrochen und man wendet sich dem nächsten Thema zu.«


    Er blickte nachdenklich auf die Zeitung, die er kurz zuvor noch studiert hatte und die nun aufgeschlagen seinen alten Platz okkupierte. Der Absturz einer französischen Concorde war die Schlagzeile des Tages. Kurz nach dem Start vom Pariser Flughafen Charles de Gaulle hatte Flug AF 4590 um exakt 4:44 Uhr in einem Flammeninferno sein vorzeitiges Ende gefunden. Man sprach von mindestens einhundertdreizehn Toten. Sofort waren Stimmen laut geworden, die ein totales Flugverbot der bejahrten Maschinen forderten. Davy deutete mit der Kinnspitze auf die Zeitung.


    »Schon seltsam, dass der Concorde jetzt, nachdem sie Belials Hoffnungen enttäuscht hat, der Todesstoß versetzt werden soll.«


    Mia blickte ihren Mann ernst an. »Glaubst du, der Schattenlord kann noch immer Macht über die Menschen ausüben?«


    »Einmal habe ich David gefragt, warum ein überaus mächtiges Geschöpf wie Belial sich mit so kindischen Spielchen wie dem Verteilen von Siegelringen abgibt.«


    »Und? Was hat er geantwortet?«


    »Er meinte, solche Wesen hätten ein krankhaftes Verlangen nach materiellen Dingen. Lorenzo war auch dabei und hat mir natürlich gleich eine Geschichte aus dem Evangelium erzählt. Als Jesus einmal einen Besessenen heilte, bat ihn die Dämonenhorde – sie nannte sich übrigens ›Legion‹ – in eine Herde Schweine fahren zu dürfen. Sie wollte nicht einfach sang- und klanglos verschwinden.


    Christus gewährte es. Darauf stürzten sich die Borstenviecher über eine Klippe und ertranken jämmerlich. Offenbar empfinden die gefallenen Engel eine perverse Befriedigung, wenn sie sich an irdische Dinge binden oder anderen Leid zufügen können.«


    Mia schüttelte sich. »Hör auf! Mir wird ganz anders, wenn ich solche Sachen höre. Hauptsache, Belial ist von der Erde verbannt.«


    Davy drückte seine Frau an sich und nickte. »Konzentrieren wir uns auf das Naheliegende. Ich habe übrigens letztens gelesen, dass einige Regierungen ernsthaft über den Atomausstieg nachdenken. Komisch, nicht wahr?«


    »Großpapa hat vor seinem Ende unzählige Gespräche mit Politikern und Wirtschaftsleuten geführt und ihnen seine Befürchtungen nahe gebracht. Er war ein Wahrheitsfinder! Vielleicht haben einige kapiert, dass man mit der Büchse der Pandora nicht herumspielen sollte.«


    »Unser David spielt übrigens gerade wieder mit seinem Goldschmuck herum.« Davy deutete auf das runde Glitzerding, das der Säugling einfach nicht recht zu fassen bekam. Der Winzling trug eine Kette um den Hals, gerade eng genug, dass er den Anhänger nicht verschlucken konnte. Ein vergoldetes Sixpencestück war darin eingelassen, Urgroßvater Davids Abschiedsgeschenk.


    Gegen vier Uhr erreichten sie, von St. Ives kommend, endlich das Anwesen. Robert Trevithick, der sich um Stony House kümmerte, hatte gesagt, der Schlüssel läge zwischen zwei flechtenbewachsenen Steinen neben der Tür. Vielleicht sei auch gar nicht abgeschlossen. Mia hatte den Enkel des schon für David tätig gewesenen Verwalters wegen dieser Nachlässigkeit streng gerügt. Als er ein betroffenes Gesicht machte, schenkte sie ihm ein herzliches Lachen, das ihn endgültig verwirrte.


    Sie waren mit ihrem Mietwagen, einem geländegängigen grünen Gefährt britischer Produktion, von der Hauptstraße abgebogen und über einen unbefestigten Weg durch saftiges Weideland gefahren. Hier und da ragten Felsen aus dem frischen Grün. In der Ferne weidete eine Schafherde. Nach ungefähr anderthalb Meilen war ein vielleicht nicht elegantes, aber für Mia und Davy auf Anhieb anheimelnd wirkendes braungraues Gebäude aufgetaucht. Es ragte über einer Klippe auf. Gesetzt den Fall, Häuser hatten einen Charakter, dann war dieses hier von rustikaler, aber gutmütiger Natur, vergleichbar einem starken Freund, dem man sich auch an ungemütlichen Tagen gerne anvertraute.


    Der Rover hielt auf einem kiesbestreuten Parkplatz. Mia und Davy gingen die letzten fünfzig Yards zu Fuß. Klein David hing in einem Tragesitz am Arm des Vaters. Das Herrenhaus war aus runden Steinen erbaut, die von Cornwalls Küste stammten. Es mochte vielleicht zwanzig Yards lang und zwölf breit sein. Als die Ankömmlinge ihren neuen Besitz umrundet hatten, blieben sie vor einer blau lackierten Tür mit glänzendem Messingknauf stehen. Daneben, an der Hauswand, stand eine frisch gestrichene Bank derselben Farbe. Unter den – gleichfalls blauen – Fenstern hingen Blumenkästen, aus denen es Rot, Weiß und Violett wucherte.


    »Ich glaube, ich habe Robert Unrecht getan«, sagte Mia, während sie lächelnd ihr neues Heim betrachtete. »Es sieht gar nicht alt und verkommen aus. Komisch, aber irgendwie ist mir, als käme ich nach einer langen Reise endlich nach Hause.«


    »Das Haus und ein ansehnlicher Weidegrund darum herum gehören uns, Schatz. Du bist nach Hause gekommen.«


    »So meine ich das nicht.« Mia zog ihre Schultern hoch und atmete tief die würzige Meeresluft ein. Sie trug einen dicken naturfarbenen Wollpullover und blaue Jeans. Für Davy wirkte sie tatsächlich wie die seit langem schon hier lebende Herrin von Stony House. »Bevor ich mir das Haus ansehe, möchte ich gerne zur Klippe hinausgehen, von der Großpapa uns erzählt hat. Du weißt schon, seinen Lieblingsplatz.«


    »Schon klar. Mach nur. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um unser kleines Stinktier hier.« Er hob den Tragesitz hoch, aus dem ihm sein Sohn entgegenlächelte.


    Einen Moment lang blickte Davy noch seiner Frau nach, die über einen schmalen Fußpfad dem Rand der Klippen zuwanderte. Dann machte er sich auf die Suche nach dem Schlüssel. Mit einem Mal fiel ihm Trevithicks seltsame Bemerkung ein und er drehte einfach am Knauf der Haustür. Sie war unverschlossen. Davy bückte sich nach seinem Sohn, nahm den Henkel des Tragesitzes und betrat Stony House.


    Innen waren die Wände mit Eichenpaneelen verkleidet. Über knarrende Dielen ging Davy langsam durch den viereckigen Vorraum und betrat das Wohnzimmer. Mit jedem Schritt geriet er mehr ins Grübeln. Alles hier, angefangen von den gemütlichen Polstermöbeln bis hin zu dem Krimskrams auf den Anrichten, erweckte den Eindruck, als sei es eben erst verlassen worden. Davy hatte damit gerechnet, weiße Laken auf den Möbeln vorzufinden und durch intensives Lüften muffigen Geruch aus den Zimmern vertreiben zu müssen, aber nichts da. In einer Vase auf dem Tisch steckte sogar ein Strauß frisch geschnittener Blumen!


    Zwischen zwei der insgesamt vier kleinen Fenster stand ein Klavier. Langsam, fast wie ein Schlafwandler ging Davy darauf zu. Er wunderte sich über die makellose Sauberkeit des Instruments – kein Stäubchen war darauf zu sehen. Und dann bemerkte er die Bilder.


    Wie in Trance ließ er den Tragesitz mit dem muffelnden Kind zu Boden sinken. Klein David quäkte ein wenig. Sein Vater bemerkte es überhaupt nicht. Er starrte nur die Fotografien an.


    Das erste Bild zeigte zwei junge Frauen. Die eine stammte vom indischen Subkontinent, die andere aus Korea. Davy kannte beide. Es waren Abhitha und Phillihi, Davids Patenkinder. Was ihn erstaunte, war die Karneolperle um Phillihis Hals. Sie sah aus – nein, es war der Schmuckstein, den Rebekka mit ins Grab bekommen hatte.


    Wie ist das möglich? Kaum konnte er noch den Kopf zu den nächsten Bildern wenden. Davy traute seinen Augen nicht. Von den Fotografien lächelten ihn David und Rebekka an. Es handelte sich um insgesamt fünf Bilder und jedes zeigte einen anderen Lebensabschnitt der beiden. Obwohl Rebekka immer schön geblieben war, konnte man doch das geduldige Werk der Zeit erkennen: Hier musste sie um die fünfzig sein, da sechzig, siebzig, achtzig, neunzig…


    Klein David fing an zu weinen, zum Glück, denn andernfalls wäre sein Vater vermutlich in Ohnmacht gefallen. Geistesabwesend nahm Davy das Kind aus dem Sitz. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Wie kann das sein? Auch David – er trug auf allen Fotos übrigens eine Brille – hatte sich schließlich der Natur beugen müssen.


    Langsam stiegen einige Erinnerungen in Davy hoch. Als Davids Biograf kannte er dessen Lebensgeschichte ja besser als jeder andere. Im Frühjahr 1949 hatte David Stony House verkaufen wollen. Aber dann war wie aus dem Nichts Ruben Rubinstein aufgetaucht und hatte ihm das Geld zum Weitermachen verschafft. Der Landsitz in Cornwall blieb in seinem Besitz. Waren diese Bilder hier ein Indiz zur Identifizierung des »guten Freundes«, dessen einzige Lebenszeichen aus vier beschrifteten Assen bestanden hatten?


    »Das Herz ist ein Symbol der Liebe«, murmelte Davy und wiegte seinen Sohn im Arm. Der Kleine wurde wieder verträglicher, rein akustisch wohlgemerkt.


    Und dann hatte es da noch dieses andere merkwürdige Ereignis gegeben, bereits Jahre vorher. Nach Rebekkas vermeintlichem Tod hatte David sich hierher, nach Stony House, zurückgezogen und war ganz in seinem Schmerz aufgegangen. Aber dann sah er ein Paar, das ihm und Rebekka aufs Haar glich. Er hielt es für eine Wahnvorstellung. Sie winkten ihm von draußen, von seiner Lieblingsklippe her zu…


    »Bekka«, stieß Davy hervor. Aus irgendeinem Grund sorgte er sich plötzlich um sie. »Komm!«, sagte er zu seinem Sohn. »Die frischen Windeln müssen noch einen Moment warten.«


    Mit langen Schritten lief Davy aus dem Haus. Er schloss nicht einmal die Tür. Die Spielkarten! Der gute Freund. Der Gedanke war einfach… irrwitzig. David hatte einmal von seiner Bewunderung für Albert Einstein gesprochen und von dessen kühnen Theorien. Aber das! Nein, es war einfach unmöglich. Davy weigerte sich zu glauben, dass der gute Freund mit den vier Assen im Ärmel David selbst gewesen war.


    Mia ging mit weit ausholenden Schritten den Klippenpfad entlang. Sie genoss jeden Atemzug. Der Blick über die Keltische See war atemberaubend. In der Ferne entdeckte sie ein Fischerboot, von Möwen umwimmelt wie ein Honigtopf von einem Bienenschwarm.

  


  
    Nachdem sie eine halbe Meile in südlicher Richtung gelaufen war, wurde sie langsamer. Dort lag er, der Felsen, den sie nur aus Großpapas Erzählungen kannte. Er war glatt und flach, bis auf zwei Mulden, die Abdrücke eines Paars, das dort seit Jahrtausenden zu verweilen pflegte – so schien es jedenfalls.

  


  
    Und dann bemerkte sie die beiden Grabsteine.


    Sie befanden sich drei oder vier Schritte hinter dem Felsen. Zögernd ging Mia auf die Gräber zu. Wer lag hier bestattet? An Großvaters Lieblingsplatz? Zu ihrer Rechten brandete tief unten der Atlantik gegen die Klippen von Cornwall.


    Die beiden Grabplatten bestanden aus grob zugehauenen Steinen der Umgebung, deren ursprüngliche Schönheit beeindruckte. Offenbar standen sie noch nicht lange hier. Auch die eingravierten goldenen Buchstaben hatten nichts von ihrem Glanz verloren. Auf einer der Platten lagen drei kleine Steine. Mia blieb vor den eng aneinander geschmiegten Gräbern stehen. Die aufgeworfene Erde war kaum eingesunken.


    Mias Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Unterlippe bebte. Dann wollten sie die Beine nicht mehr tragen und sie sank auf die Knie, unablässig den Kopf schüttelnd. »Nein«, hauchte sie. War das ein böser Scherz? »Das kann doch nicht sein.«


    Die Buchstaben auf den Grabsteinen verschwammen hinter einem feuchten Schleier der Trauer. Und des Glücks.


    

  


  
    Rebekka Pratt


    Countess of Camden


    Geboren 21.3.1905


    Gestorben 1. November 1999


    


    Jede Sekunde mit dir war mehr wert


    als alle Juwelen der Welt.


    

  


  
    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Ja«, sagte sie und nickte. »Ja, so ist es richtig. So muss es sein.«


    

  


  
    David Pratt Earl of Camden


    Geboren 1.1.1900


    Gestorben 31. Dezember 1999


    


    Alles ist relativ.


    

  


  
    »Alles ist relativ?«


    Davys Stimme brachte Mia in die Wirklichkeit zurück. Sie nahm einen nur zu vertrauten Geruch wahr. Und dann ein Quieken, Mit immer noch tränenfeuchtem, aber glücklichem Gesicht drehte sie sich zu ihrem Ehemann und dem strampelnden Zwerg auf dessen Arm um und ließ sich von dem kräftigeren der beiden wieder auf die Füße helfen.

  


  
    »Das hat Albert Einstein zu Großpapa gesagt: einmal in der Berliner Neuen Synagoge und später in Princeton. Der Stöpsel stinkt ja noch immer wie eine Kläranlage.«

  


  
    Davy lächelte schief. »Manchmal muss man Prioritäten setzen. Hältst du das wirklich für möglich?« Er wies mit dem Kinn auf die Gräber.


    »Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, ich wollte, es wäre so.«


    »Im Haus gibt es Fotos, die offenbar während der letzten fünfzig Jahre aufgenommen wurden. Sie zeigen David und Rebekka in verschiedenen Lebensabschnitten. Auf jedem wirken sie glücklich und zufrieden.«


    »Großpapa hat mir kurz nach unserer Hochzeit von einem ›irrwitzigen Gedanken‹ erzählt – genau so hat er sich ausgedrückt. Albert Einstein muss ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt haben. Er hat sich mit dem Genie einmal über die Möglichkeit von Zeitreisen unterhalten.«


    Unvermittelt sagte eine Stimme hinter dem Rücken der beiden: »Das Jahrhundertgenie soll auch geäußert haben: ›Insofern sich die Sätze der Mathematik auf die Wirklichkeit beziehen, sind sie nicht sicher, und insofern sie sicher sind, beziehen sie sich nicht auf die Wirklichkeit.‹ Vater hat mir diese Weisheit immer unter die Nase gerieben, wenn ich behauptete, alles sei nur ein wunderschöner Traum.«


    Mia erstarrte. Sie kannte diese weiche angenehme Stimme, die so wunderbare Wiegenlieder singen konnte. Nur ein Traum? Unfähig, sich zu bewegen, sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich Davy umdrehte.


    »Ich kenne dich«, sagte er fassungslos. »Von dem Bilderalbum, das Mia mir gezeigt hat. Du bist… Dina. Meine Schwiegermutter.«


    »Und ich weiß von dir aus Davids Erzählungen. Er hält große Stücke auf dich, Davy. Auf euch beide. Diesen kleinen Kerl da habe ich allerdings bisher nur angekündigt bekommen. Darf ich ihn mal halten?«


    Während Dina den Säugling behutsam aus Davys Armen nahm, konnte sich Mia endlich aus ihrer Erstarrung lösen. Langsam drehte sie sich um und schüttelte den Kopf »Nein. Aber das… geht doch nicht… Mama!« Sie begann haltlos zu weinen und ließ sich in die Arme ihrer Mutter sinken. Klein David klemmte irgendwie dazwischen und protestierte empört.


    Auch Dina Kornblum verlor nun die Fassung und war unfähig, etwas Vernünftiges hervorzubringen. Ungläubig blickte Davy die beiden an. Irgendwann wurde er in ihre Umarmung eingeschlossen. Selbst der Wind über den Klippen schien die drei nun mit milder Sanftmut zu umschmeicheln. Und dann weinten alle.


    »Irgendetwas riecht hier seltsam.« Die Bemerkung kam von Mias Mutter. Eine mit Uhren nicht zu messende Zeit des Glücks war inzwischen verstrichen.


    »Das ist Davids Windel. Bin noch nicht dazu gekommen, sie zu wechseln.«


    »W-Wie… W-Warum bist du hier?«, stammelte Mia. »Ich dachte du bist… tot«


    Dina lächelte liebenswürdig. Mit ihren sechzig Jahren war sie immer noch eine erstaunlich attraktive Frau. Sie hatte kurzes schneeweißes Haar, dunkle Augen und eine zierliche Figur. »Irgendwie bin ich das wohl auch, aber dann ist alles ganz anders gekommen.«


    Mia und Davy wechselten einen verständnislosen Blick.


    »Das muss ziemlich verwirrend für euch klingen«, sagte Dina. Sie lachte und Klein David krähte auf ihrem Arm. »Ich verstehe es ja selbst bis heute nicht richtig. Als dein Vater und ich am 21. Dezember 1988 auf unserem Flug in die Staaten in London zwischenlandeten, wurden wir mit einem Mal von zwei Sicherheitsleuten des Flughafens in einen Nebenraum komplimentiert. Dort stellte sich uns ein weißhaariger Mann mit Brille vor, der eine panische Angst zu haben schien, uns zu berühren. Es war mein Vater.«


    »David?«, fragte Davy verwundert.


    »Anfangs fiel es mir auch schwer, dem sonderbaren alten Mann zu glauben. Na, jedenfalls sind Daniel und ich nicht nach New York weitergeflogen und niemand hat die Passagierliste korrigiert. So gehörten wir zu den zweihundertsiebzig Opfern des Lockerbie-Bombenanschlags.«


    »Aber warum hat er nicht alle Passagiere gerettet?«


    »Wenn du wüsstest, wie sehr es deinen Großvater belastet hat, dass seine Hände gebunden waren! Am meisten von allem hat er ein Zeitparadoxon gefürchtet. Ihr wisst schon, wenn ein Sohn in die Vergangenheit reist und seinen eigenen Großvater umbringt. Dann würde er ja nie geboren werden und könnte auch nicht aus der Zukunft kommen und seinen Ahnen töten. Ich glaube, mir wird schon wieder schwindelig.« Dina legte die Fingerspitzen an die Schläfe, schloss die Augen und holte tief Luft.


    »Dann hat er also wirklich zweimal existiert«, sprach Davy aus, was sein Verstand nicht akzeptieren wollte.


    »Ungefähr einundsechzig Jahre lang, das ist richtig. Von Mutter gab es übrigens auch so einen Zwilling. Albert Einstein hat einmal im Scherz von der ›prattschen Zeitverdoppelung‹ gesprochen. Durch Vater ist sie zur Realität geworden: Als die Concorde über dem Stillen Ozean in einem Atomblitz verglühte, verlangsamte er das ihn umgebende Licht. Er war sich bis zu seinem Tod nicht sicher, ob auf diese Weise wirklich erklärt werden kann, was mit ihm passiert ist. Oft hat er sein und Rebekkas zweites Leben einfach nur als ›kleines Dankeschön‹ Gottes bezeichnet. Aber einmal war er etwas gesprächiger. Kurz vor der Explosion im Flugzeug habe Belial fast dieselben Worte benutzt, die auf der letzten Spielkarte standen: ›Ehe die Bombe dir die Zeit entreißt.‹ Darauf sei ihm wieder der Werbeslogan von British Airways in den Sinn gekommen – ihr wisst schon, dass man in der Concorde am Zielort landet, bevor man abgeflogen ist. Auf alle Fälle war er mit einem Mal schneller als das Licht und konnte deshalb, ganz wie von Einstein vermutet, in die Vergangenheit reisen. Habt ihr übrigens gelesen, dass im Time-Magazin vom 26.12.1999 Albert Einstein ›zum Mann des Jahrhunderts‹ gekürt worden ist? Diesen kleinen Tribut an das Jahrhundertgenie hat sich Vater doch nicht nehmen lassen. Ich habe euch die Ausgabe aufgehoben. Sie ist drüben im Haus, wo…«


    »Aber«, unterbrach Davy seine aufgeregte Schwiegermutter kopfschüttelnd, »wie konnte er das überleben? Wenn ihm das Flugzeug buchstäblich unter dem Hintern weg verschwunden ist, muss er doch mit einem Wahnsinnstempo in den Pazifik gerauscht sein.«


    »Vater war ein Verzögerer. Schon vergessen? Einen Augenblick vor der Detonation hat er sich zu Boden fallen lassen und unter einem der Sitze eine Schwimmweste hervorgezogen. Er ist dann dank seiner Gabe heil gelandet und mit viel Glück auch aus dem Wasser gezogen worden. Nach seiner Rettung reiste er sofort nach Deutschland. Am Tage des Kriegsausbruches hat er Rebekka von einem Gestapolastwagen gerettet, während sein anderes Ich sich mit diesem Scarelli in der Hamburger Speicherstadt traf. Von diesem Zeitpunkt an wird die Geschichte ziemlich verwirrend. Man sollte annehmen, die im schleswig-holsteinischen Heide verstorbene Rebekka hätte es durch Vaters Rettungsaktion gar nicht geben dürfen, aber was einmal geschehen war, selbst wenn es noch in der Zukunft lag, ließ sich nur bedingt wieder rückgängig machen.«


    Davy blinzelte verwirrt. »Nur bedingt? Was soll das nun wieder heißen?«


    »Es bedeutet, dass es von nun an zwei Rebekkas gegeben hat. Bei dem Unfall des Gefangenentransporters war Mutter verletzt worden. Vater hat sie, von den Gestapoleuten unbemerkt, aus den Trümmern gezogen. Es war ja dunkel, Verletzte schrien vor Schmerzen, ein unbeschreibliches Durcheinander. Er lud sich Rebekka auf die Arme, um mit ihr zu verschwinden. Aber dann, durch ein herzerweichendes Wimmern zurückgehalten, drehte er sich doch noch einmal um. Und da sah er sie: Mutter. Ihr müsst euch das einmal vorstellen! Er hielt sie auf seinen Armen und musste zugleich mit ansehen, wie ihr Zeitzwilling sich stöhnend auf die Füße stellte, dieser Frau von einer Wache in die Hüfte geschossen wurde und sie schließlich in die Dunkelheit davonschwankte. Es müsse die Berührung seiner Hände gewesen sein, die Rebekka ›gespalten‹ habe, begründete er später seine anfängliche Scheu vor jedem Körperkontakt mit Daniel und mir. Vielleicht wird dir allmählich klar, Davy, weshalb Vater einen solchen Respekt vor jedem Eingriff in den Lauf der Zeit hatte.«


    »Mein Verstand sträubt sich zwar noch, aber ich kann mir in etwa vorstellen, was ihm durch den Kopf gegangen sein muss. Womöglich hätte sich bei einer Art Kettenreaktion noch die ganze Erdbevölkerung verdoppelt! Haben die beiden eigentlich in Deutschland den Krieg überlebt, so wie deine Mutter bei den Nogielskys?«


    »Nein, sie sind damals auf verschlungenen Wegen aus dem Nazireich geflohen. Er hat ihr erst einige Zeit später gesagt, dass er aus der Zukunft stammt. Ihr könnt euch ihre Reaktion darauf vorstellen. Ich habe übrigens dennoch eine Art Zwillingsschwester, die ihr bald kennen lernen werdet. Die gerettete Rebekka hat sie auf Blair Castle in Schottland zur Welt gebracht und zwar genau in derselben Minute, in der ich geboren wurde. Sie warteten noch einige Wochen, bis ihr Töchterchen alt genug war, um es für einige Tage der Duchess of Atholl anzuvertrauen. Dann reisten die beiden hierher, wo Vater Nummer eins in seiner Trauer über Mutter vor sich hin dämmerte. Als er sein Alter Ego darauf mit Rebekka auf dieser Klippe entdeckte, hat er Stony House fluchtartig verlassen und seinen Kampf gegen Belial wieder aufgenommen. Kurze Zeit später ist dann die Familie Camden hier eingezogen. Nach dem Krieg brachte Rebekka noch zwei gesunde Jungen zur Welt, meine Halbbrüder Lorenzo und Ruben. Die fünf haben hier sehr zurückgezogen gelebt, aber glücklich.« Dina streichelte Mia liebevoll über die Wange. »Dein Vater und ich haben ein Häuschen in St. Ives. Ihr müsst uns mal besuchen kommen.«


    »Hin und wieder hat David aber doch in das Geschehen eingegriffen«, sinnierte Davy. Die Finger seiner Linken kraulten den kurz geschorenen Vollbart. »Diese Rätsel auf den Spielkarten stammen doch von ihm, oder?«


    Dina nickte. »Wenn Ihr wüsstet, was für eine Überwindung ihn das jedes Mal gekostet hat. In seiner Angst, eines dieser Zeitparadoxe auszulösen, konnte er sich einfach nicht dazu durchringen, Klartext zu schreiben. Schon gar nicht, sich zu erkennen zu geben. Er glaubte, sein anderes Ich müsse selbst auf die Lösung kommen, und wollte gewissermaßen nur Muse spielen.«


    Davy blickte nachdenklich auf die Keltische See hinaus. Dann nickte er und lächelte Mia, Klein David und zuletzt Dina glücklich an. »Wenn man einfach alles vergisst, was man bisher für das einzig Richtige gehalten hat, klingt diese Geschichte sogar einleuchtend.«


  


  


  
    Nachwort


    


    


    

  


  
    »Unser heutiger Mangel an Zuversicht wäre vor einhundert Jahren unfassbar gewesen«, schrieb J. A. S. Grenville drei Jahre vor Ablauf des zweiten Jahrtausends. Meine Leser werden hoffentlich mit mir darin einig gehen, dass Der Kreis der Dämmerung kein düsteres Endzeitdrama ist. Doch der von Grenville beklagte Mangel an Zuversicht kann sicher nicht allein durch Jammern und Klagen behoben werden. Der Wegbereiter entschlossenen Handelns muss kritisches Nachdenken sein. Eine medienüberladene Welt verteilt an jeder Straßenecke Scheuklappen, die auch reichlich angenommen werden. Leider behindern sie nur allzu leicht neue Sichtweisen, die auf der Suche nach der Wahrheit unabdingbar sind.

  


  
    Der vorliegende phantastische Stoff kann, ja, soll hier durchaus Anregungen geben. Er gewährt aber nicht nur eine nachdenkenswerte Rückschau auf ein bewegtes Jahrhundert Menschheitsgeschichte, der Roman ist auch – Isaus Stammleserschaft wird’s nicht entgangen sein – eine Reminiszenz auf des Autors eigenes Werk im zwanzigsten Jahrhundert. An der Phantastik reizt viele Autoren ja vor allem der kreative Akt, ganze Welten zu entwerfen. Durch die Verknüpfung meiner verschiedenen Stoffe in einem einzigen Werk bin ich der Versuchung erlegen, einmal ein ganzes Universum zu erschaffen.


    Aus dem zwanzigsten Jahrhundert die Bühne zu zimmern, auf der meine Helden agieren sollten, war ein ziemlich gewagtes Unterfangen. Die Kulisse kann leicht zu sperrig geraten und dann Schauspielern wie Publikum die Sicht nehmen. Eine zu sparsame Dekoration hat dagegen eher anämische Wirkung. Um der Blutarmut vorzubeugen, war daher Zeitkolorit angesagt. Sicher kann man endlos darüber streiten, ob ich in meine Geschichte nun zu viel oder zu wenig Historisches habe einfließen lassen. Fest steht jedenfalls, dass Der Kreis der Dämmerung bei allem Bemühen um Authentizität eine Fiktion bleibt. Auch wenn ich mich historischer Namen bedient habe, sind die handelnden Personen frei erfunden. Selbst die von mir für meine Recherchen verwendeten Quellen – wohl an die zweihundert – , machen die Saga zu keinem neuen Standardwerk für Historiker. Wenn einige uns aus dem Geschichtsunterricht durchaus bekannte Gestalten bei mir weniger gut abgeschnitten haben, als es dem persönlichen Geschmack des einen oder anderen entspricht, so berufe ich mich auf die Freiheit des Narren, der sich Künstler nennt. In einem Fall habe ich sogar – übrigens nicht ungern – eine spätere Relativierung der früheren, vielleicht zu düsteren Charakterisierung einfließen lassen (was den glühenden Verfechtern jenes Mannes nicht entgangen sein wird).


    Bei so viel aufgearbeitetem Hintergrundwissen darf ich die dankbare Verbeugung vor jenen nicht vergessen, die mir mit Geduld, ihrem Rat und ihrer profunden Kenntnis zur Seite gestanden haben. Unter den vielen, denen mein Dank gebührt, sei zuerst meine Frau erwähnt, Karin hat so manches häusliche Anliegen zum zweiten oder dritten Mal vorgebracht, weil ihr zerstreuter Gemahl sich mit den Gedanken wieder in einer fremden Zeit an fernem Ort befand. Darüber hinaus möchte ich besonders Bettina Mohr danken, deren Jahre in Japan mir manche Peinlichkeit erspart haben. Ferner danke ich Matthias und Eva Löwer für ihre lateinamerikanischen Inspirationen; Detlef und Daniela Huter für ihre mündlichen, schriftlichen und in Bildern übermittelten Details zu Blair Castle (David und Rebekka verdanken euch eine unvergessliche Hochzeitsnacht); Ruth Kelly, Head of Collections and Information Dept. des London Transport Museum; Dr. Joachim Marzahn, Kustos des Vorderasiatischen Museums, der mich (nach der Arbeit am Museum der gestohlenen Erinnerungen nun schon zum zweiten Mal) mit hilfreichen Details zum Berliner »Pergamonmuseum« versorgt hat; Gertrud Wulle für ihre lebendigen Erinnerungen als Verfolgte des Nazi-Regimes, unter anderem in der Frauenhaftanstalt Gotteszell; Dr. Detlef Garbe, Leiter der KZ-Gedenkstätte Neuengamme; Dr. Meighoerner vom Zeppelin Museum Friedrichshafen, der mir geholfen hat, in den einander widersprechenden Dokumentationen zum Hindenburg-Unglück von Lakehurst die Spreu vom Weizen zu trennen, und Mary Rogal-Black aus Kanada, die mir bei der Suche im Familienstammbaum des Murray-Clans geholfen hat. Last but not least muss ich unbedingt meinen Lektoren Stefan Wendel, Guido Michl und Andreas Rode Dank, Lob und Anerkennung aussprechen. Sie haben mich in verzweifelter Lage nicht nur wieder aufzubauen gewusst, sondern auch ein erstaunliches Stehvermögen bewiesen.


    David ist im Verlaufe von sechs Jahren wohl ein Teil von mir geworden und – scheinbar unvermeidlich – ich auch ein Teil von ihm. Dennoch sind wir beide gelegentlich unterschiedlicher Meinung gewesen. Manches hätte ich anders gemacht. Davids Universum ist die Phantasie meiner Leser. Dorthin möchte ich ihn pflanzen mit allen uns Menschen eigenen Fehlern und Schwächen, aber auch mit dem unverbrüchlichen Willen, dem Guten und der Wahrheit zu dienen.


    Der Roman darf durchaus als Metapher verstanden werden, wobei ich keine Erklärungen liefern möchte. Die geschätzten Rezensenten sind darin viel phantasievoller als der Künstler, nicht immer, aber immer öfter. Einer hatte gar – mit deutlichem Missfallen – entdeckt, ich würde in meinem Echo der Flüsterer den Menschen die Verantwortung zum selbstbestimmten Handeln nehmen und sie stattdessen außerirdischen Mächten zuschieben. Und nun dieser Weltverschwörer Belial! Immerhin: eine interessante These. Völlig neu? Nicht, wenn man das Hauptwerk des abendländischen Kulturkreises im Auge behält. »Die ganze Welt wird vom Bösen beherrscht«, konstatiert Johannes in seinem ersten Brief, Kapitel 5, Vers 19 (Einheitsübersetzung). Nun ist Religiosität nicht jedermanns Sache. Thomas Carlyle glaubte, wenige Einzelne würden das Geschick der Massen beeinflussen. Manche tun es bis in die Gegenwart auf geradezu bestialische Weise. Joseph S. Nye jr. Direktor des Harvard Center for International Affairs, stellte kürzlich fest: »Der Nationalismus nimmt in den meisten Teilen der Welt zu, nicht ab. Statt eines globalen Dorfes gibt es über den Erdball verstreute Dörfer, die sich deutlich bewusst sind, dass es andere gibt. Das vergrößert wiederum die Möglichkeit eines Konflikts.« Weil sich aber nur wenige die Mühe machen, die anderen zu verstehen, lassen sie stattdessen ihren Befürchtungen freien Lauf. »Es gibt keinen Hass ohne Furcht… Wir hassen, was wir fürchten, und so wird, wo Hass ist, Furcht auf der Lauer liegen«, bemerkte der Literaturkritiker Cyril Connoly. Besteht der Kreis der Dämmerung also aus den Mitgliedern Nationalismus, Neid, übersteigertes Profitdenken, Machtgier und weiteren Übeltätern, angeführt von dem sich epidemisch ausbreitenden Fürsten Hass?

  


  
    Die Spielwiese für Interpretationen ist also größer, als mancher gemeinhin glaubt. Welcher Blickwinkel mich auch zu meinen Metaphern verleitet hat – ich möchte hier, wie schon erwähnt, dem Urteil der Literaturkenner nicht vorgreifen –, man sollte anderen Sichtweisen wenigstens eine Chance einräumen. Es nicht zu tun, wäre engstirnig. Und es hieße, immer so weiterzumachen wie bisher. Keine sehr verlockende Aussicht.
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